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  Closed Hearts – Gefährliche Hoffnung ist das zweite Buch der Mindjack Trilogie.


  Zusammenfassung: Jetzt, da die siebzehnjährige Kira Moore der Welt der Gedankenleser von den Mindjackern erzählt hat, die mitten unter ihnen leben, muss sie mit allem was sie hat darum kämpfen, ihre Familie vor gefährlichen Jackern und bösen Anti-Jacker Politikern zu schützen.


  Empfehlung: Lest Open Minds – Gefährliche Gedanken (Mindjack #1) zuerst.
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    Das Buch

  


  


  Wenn du Gedanken kontrollierst, kann nur dein Herz dir zum Verhängnis werden. Vor acht Monaten hat Kira Moore der Welt der Gedankenleser offenbart, dass es Mindjacker wie sie selbst gibt, die Gedanken kontrollieren können und mitten unter ihnen leben. Jetzt fragt sie sich, ob es wirklich die richtige Entscheidung war, die Wahrheit öffentlich zu machen. Während sich wilde Gerüchte verbreiten, nutzt ein mächtiger Anti-Jacker Politiker die Angst der Gedankenleser aus und beraubt Jacker ihrer Rechte. Während manche von ihnen nach Jackertown fliehen – einem Slum voller Jacker, die Gedankenkontroll-Gefälligkeiten gegen Bares eintauschen – verstecken sich Kira und ihre Familie vor den Lesern, die sie fürchten und den Jackern, die sie hassen. Doch nachdem ein Jacker-Clan Kiras Freund Raf in ihren Armen zusammenbrechen lässt, ist Kira gezwungen, die Leute die sie am meisten liebt dadurch zu retten, indem sie sich der Sache stellt, die sie am meisten fürchtet: FBI Agent Kestrel und seine experimentelle Folterkammer für Jacker. Die Mindjack-Trilogie endet mit Buch Drei, Free Souls – Gefährliche Träume.
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  Susan Kaye Quinn wuchs in Kalifornien auf, wo sie schon als Schülerin Zettelchen mit Geschichten in der Klasse herumreichte. Ihre Lehrer gaben meistens vor, nichts davon mitzubekommen und beschlagnahmten ihre Arbeiten nur ein paar Mal. Sie ging einer Reihe von Ingenieursstudiengängen nach (Luft- und Raumfahrt, Maschinenbau, Umwelttechnik) und arbeitete in einer Menge von Streber-Jobs, unter anderem bei GE Aircraft Engines, der NASAund NCAR. Jetzt wo sie Bücher schreibt, steht auf ihrer Visitenkarte „Autorin und Raketenwissenschaftlerin“ und sie muss ihre Arbeiten nicht länger heimlich weiterschmuggeln.


  


  Was wirklich schade ist.


  


  All diese Ingenieurswissenschaften sind von Nutzen, wenn man sich paranormale Fähigkeiten in futuristischen Welten ausdenkt, oder Wissenschaft mit Fantasie mischt, um einigermaßen glaubwürdige Erfindungen zu erschaffen. Nur für ihre Geschichten natürlich. Ignoriert den Kram in ihrem Keller. Susan schreibt in einem Vorort von Chicago, wo sie mit ihren drei Jungs, zwei Katzen und einem Ehemann lebt. Was, wie sich herausgestellt hat, genau so viel ist, wie sie auch handhaben kann.


  


  Ich liebe es, von meinen Lesern zu hören! Liked doch meine Facebook-Seite, folgt mir auf Twitter oder besucht meinen Autoren-Blog. Ihr könnt euch auch für meinen Newsletter eintragen, damit ihr immer die ersten seid, die über Verlosungen und Neuerscheinungen Bescheid wissen.


  


  


  


  


  



  



  “Das schlimmste Gefängnis ist ein geschlossenes Herz.”


  Papst Johannes Paul II


  


  



  



  



  Für meine Mutter,


  die sich ihr Leben lang der Aufgabe verschrieben hat,


  die geschlossenen Herzen anderer Menschen zu öffnen.
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  Niemand nannte mich mehr Kira.


  „Lucy, Liebes.“ Mr. Trullite arbeitete hart daran, mich als seine Enkeltochter, Lucy, zu betrachten, und lügen war für einen Gedankenleser nicht einfach.„Könntest du nach den Demonstranten beim Tor sehen? Ich würde gerne wissen, ob wir Ärger bekommen könnten.“Er sprach schleppend, aber seine Stimme wurde in der luxuriösen Stille der Limousine bis nach vorne zum Fahrer getragen. Laut zu reden zerstörte die Illusion, ich sei eine Gedankenleserin wie alle anderen, aber der Fahrer hatte bereits genug gesehen um zu wissen, dass ich weder eine Gedankenleserin noch Mr. Trullites Enkeltochter war. Er hatte trotzdem keine Ahnung von meiner wahren Identität.


  Was gut so war.


  „Ich bin jetzt in Reichweite, Sir. Ich prüfe mal, ob es eine Veränderung gegeben hat, seit wir dort weggefahren sind.“ Mr. Trullites Villa lag in der superreichen Wohngegend entlang des Nordstrandes, noch über eine Viertelmeile entfernt, weit außerhalb der Reichweite von normalen Mindjackern. Aber das würde kein Problem für mich sein.


  Mental griff ich nach den Gedanken der Demonstranten, die vor dem schmiedeeisernen Tor kampierten, und drückte mich mühelos in ihren geleeartigenVerstand. Es waren alles Gedankenleser, die ihre Banner aus Protest gegen den Arbeitsplatzexport von Trullite Electronics nach Kanada schwenkten. Jeder hatte seinen eigenen Gedankengeruch und die Düfte trafen in meinem Rachen aufeinander: Waldbeere von einem radikalen Teenagermädchen, Holzspäne von einem alten Fabrikarbeiter und ein moschusartiger Geruch vom Anführer. Ein neuer Demonstrant stand etwas abseits vom Rest, wahrscheinlich weil sie seine verwirrtenGedanken nicht duldeten. In seinen Verstand einzutauchen war wie eine Achterbahnfahrt im Freizeitpark und sein Gedankenduft brannte mit dem Pfefferminzgeschmack eines Menschen, der in seinen Jugendjahren durch den Wandel zum Gedankenleser in den Wahnsinn getrieben wurde. In der Stadt gab es eine Menge Demente, die durch die Straßen zogen, anstatt in einer psychiatrischen Anstalt weggeschlossen zu sein, aber es war ungewöhnlich, einen hier in den Vororten von Chicago New Metro vorzufinden.


  Das hatte mir gerade noch gefehlt. Aber kein Grund, den Boss zu alarmieren.


  „Die Demonstranten sind noch da, Mr. Trullite. Allerdings keine Jacker darunter.“ Ich könnte den Dementen problemlos jacken – es wäre weniger schwierig, als eher unangenehm – aber ein Mindjacker wäre um einiges schwerer. Es war schon eine Weile her, dass ich die Kräfte mit einem anderen Jacker messen musste, und ich war aus der Übung. Ich hoffte, es würde auch so bleiben.


  Ich strich mit den Händen meine maßgeschneiderte Anzughose glatt und als ich mich gerader aufsetzte, passte sich mein Sitz an, um mir eine mechanische Umarmung zu geben. Der Stoff des Sitzes war wie Seide, wenn Seide sich bei Berührung erwärmen und wie Wasser wogen würde, wenn man sich bewegte. Die Nicht-Echtheit des Stoffes passte zur falschen Steinlaterne, die über der Tür der Limousine hing, und dem holographischen Koi-Karpfen Teich unter unseren Füßen. Der Geruch von Regenwasser wehte durch das geräumige Innere, zu frisch um vom Wasserdampf des Hydromotors zu kommen.


  Mr. Trullite schlürfte Tee aus einer zierlichen, weißen Tasse mit Goldverzierungen und setzte sie dann auf dem Bambustablett zwischen uns ab. „Was ist mit den Gentlemen, die uns heute begleiten?“ Er meinte das Trio von hochrangigen Geschäftsmännern, die zusammen mit meinem Vater und zwei von Mr. Trullites Bodyguards in der Limo hinter uns fuhren. Sie kamen auf seinAnwesen, um einen großen Geschäftsabschluss zu verhandeln. „Bist du sicher, dass sie keine versteckten Mindjacker sind? Diese Fusion ist sehr wichtig, ich möchte sichergehen, dass wir auf keiner Seite unangemessen beeinflusst werden.“


  „Ich bin mir sicher, Mr. Trullite“, sagte ich. „Außerdem hätte mein – äh, ich meine Mr. O’Reilly – uns bereits gewarnt, wenn es ein Problem gäbe.“ Mein Vater hatte seinen Namen ebenfalls geändert. Er konnte nicht länger Officer Patrick Moore des Navy Geheimdienstes sein, nicht mit einer berühmten Mindjackerin als Tochter. Ich durchsuchte die Köpfe der Geschäftsmänner erneut, nur um Mr. Trullite vorzuwarnen. „Obwohl der dünne Typ im Sitz neben O’Reilly plant, Sie über den Tisch zu ziehen, bei…“ Ich zog den Begriff aus seinem Verstand. „… der Übertragung der Wertpapierpakete.“


  „Ja, ich weiß.“ Seine Gedanken drifteten ab, zu dem heiklen mentalen Tanz, den er vollziehen würde, um die Fusion unter Dach und Fach zu bringen.


  Ich hätte die Geschäftsmänner mit Leichtigkeit jacken können, damit sie alles taten was Mr. Trullite verlangte, aber er hatte mich noch nie gebeten, eine geschäftliche Verhandlung zu beeinflussen. Als er mich und meinen Vater einstellte, machte er deutlich, dasser einen Gedankensicherheitsdienst mit uns als Mindguards wollte, und keine Jacker um seine Geschäftspartner zu kontrollieren.Und als der Jacker-Clan unser Zuhause in Gurnee angriff, bot Mr. Trullite uns an, unser eigenes Zeugenschutzprogramm zu kreieren – inklusive eines Umzugs nach Libertyville und neuen Identitäten für meine Familie. Die Enkeltochter-Tarngeschichte war ebenfalls seine Idee gewesen. Er schien wie ein Schutzengel, der gesandt wurde, um uns vor den schlimmen Konsequenzen zu beschützen, die meineweltweite Enthüllung der Mindjackernach sich zog.


  Als wir uns dem Grundstück näherten, konzentrierte der Fahrer sein Denken auf die Mindware-Schnittstelle derLimousine, um sie auf Autoroutezustellen. Wir wurden langsamer und warteten, dass sich das Einfahrtstor öffnete. Die Demonstranten strömten vorwärts und hämmerten auf die Motorhaube und gegen die getönten Scheiben. Das raue Gesicht des dementen Typen klatschte an das Flexiglas neben Mr. Trullite, der zusammenzuckte und sich zurücklehnte. Reflexartig jackte ich mich in den Kopf des Dementen, aber von dem Kauderwelsch und dem Wahn, der durch seinen Kopf wirbelte, musste ich würgen. Schnell schlug ich ihn bewusstlos und die Augen des Mannes rollten zurück, während er am Fenster herunter rutschte und dabei eine Speichelspur aus seinem Mund zurück ließ. Selbst durch die erschütterungsabsorbierende Verkleidung des Wagens hörte ich, wie er auf dem Boden aufschlug.


  Ich biss mir auf die Lippen und wünschte mir, ich hätte ihn besser dazu gebracht wegzugehen, aber es hatte seinen Zweck erfüllt. Mr. Trullite rückte seinenHemdkragen zurecht und die Limousine fuhr so sanft und flüsterleise vorwärts, dass sich nicht einmal die Oberfläche des Tees in der halbvollen Tasse kräuselte. Ich beeilte mich, die anderen Demonstranten zu jacken, damit sie den Dementen aus dem Weg der Limousine zogen.


  Sobald wir uns im Innern des Anwesens befanden, flankierte ich Mr. Trullite, während er auf den Granitstufen des Eingangs wartete, um seine Gäste in seiner Villa zu begrüßen. Die zweite Limousine fuhr vor, ihre kugelsichere Panzerung schimmerte lila im Nachmittagslicht der Sonne. Die Bodyguards stiegen zuerst aus, ihre Muskeln wölbten sich unter ihren maßgeschneiderten Sakkos. Sie strahlten feindselige Gedanken in meine Richtung aus, wie üblich. Sie hatten Mindguards nicht gerne unter sich und besonders nicht, wenn es sich dabei um ein gerade einmal siebzehnjähriges Mädchen handelte, das so gefährlich wie ein Kätzchen aussah.


  Ich verunsicherte sie.


  Die Geschäftsmänner in ihren glänzenden Nove-Faser Anzügen kamen als nächstes. Ihre hart besohlten Schuhe kratzten über die gepflasterte Auffahrt, während sie sich gegenseitig mit temporeichen Gedanken über Supply Chain Management betrogen. Mein Vater folgte ihnen in seinem ordentlichen, schwarzen Jackett und schob sich fast unmerklich zwischen mich und die Bodyguards. Ich hätte diese Trottel auch mühelos alleine jacken können – ich war eine größere Bedrohung für sie als andersherum – aber mein Vater war in letzter Zeit besonders beschützend.


  Die Geschäftsmänner gesellten sich zu Mr. Trullite auf den Stufen der Villa, einem fast zweitausend Quadratmeter großen Koloss mit Nord- und Südflügeln, plus einem Westflügel, welcher sich hinter den dicken Marmorsäulen des Eingangsbereichs erstreckte. Mental streifte ich durch die Köpfe des üblichen Personals aus Köchen, Zimmermädchen und leitenden Angestellten im Innern. Ein Gärtner, den ich nicht identifizieren konnte, arbeitete im Englischen Garten beim Pool und kümmerte sich um Stiefmütterchen, die in der Frühsommerhitze bereits anfingen zu welken. Meine federleichte Berührung seiner Verstandsbarriere ließ seinen Namen auftauchen. David. Als ich mich weiter in seinen Verstand drückte, um mehr herauszufinden, überraschte mich der Gärtner durch eine Reaktion auf meine mentale Berührung.


  Was zur…? Wie konnte mir entgehen, dass er ein Jacker war? Waren meine Fähigkeiten soeingerostet? Vielleicht war er nur ein Linker – ein schwacher Jacker, der seine Gedanken nur verlinken, aber andere nicht kontrollieren konnte. Manchmal waren ihre Verstandsbarrieren ziemlich weich, wie die eines Lesers.Dann stieß mich der Gärtner aus seinem Kopf und machte sich mental auf die Suche nach mir – etwas, das kein Linker tun könnte. Ich war außerhalb der Reichweite der meisten normalen Jacker, also stieß er bei seiner Suche nur auf das Personal im Innern der Villa. Ich konnte ihn problemlos erreichen, er mich jedoch nicht.


  Dann geriet er in Panik und rannte.


  Wenn er kein Linker war, war er vielleicht einer von den Jackern, diesich als Gedankenleser ausgaben, in der Regel damit sie einen normalen Job behalten konnten. Aber Mr. Trullite bezahlte mich, um versteckte Jacker zu finden, unabhängig von ihrer Situation, ob sie nun ein relativ harmloser Betrüger waren oder nicht. Ich verließ Mr. Trullites Seite, sprintete den Südflügel der Villa entlang und um die Landschaftgärtnereien auf dem ordentlich getrimmten Rasen herum. Ich musste näher an ihn heran. Wenn ich den Gärtner unvorbereitet getroffen hätte, anstatt andersherum, hätte ich ihn vielleicht ausknocken können. Jetzt wo er alarmiert war, konnte ich kaum in seinem Kopf bleiben, geschweige denn ihn davon abhalten wegzurennen. Vielleicht waren meine Fähigkeiten wirklich schwächer geworden. Damals im Camp, als ich mit den anderen Jackern ständig mentale Kämpfe austrug, war ich stärker geworden, je öfter ich meine Begabung einsetzte. Aber das letzte Mal, das ich mit einem Jacker kämpfen musste, war als der Clan mich fand – und das war Monate her.


  Ich drückte so fest ich konnte gegen den Verstand des Gärtners, ging tiefer und verwirrte ihn so weit, dass er stolperte. Er landete mit den Knien im Gras. Angst schoss ihm durch den Kopf und ein Bild tauchte in seinem Denken auf: Ein Mann mit einer dunklen, hautengen Maske. Ein Auftraggeber aus Jackertown. Die Art, die Deals zwischen Gedankenlesern mit viel Geld und Jackern herstellte, die bereit waren, alles dafür zu tun.


  Ich zog scharf die Luft ein. David war kein Betrüger. Er war ein Auftragsjacker.


  Das war nicht gut.


  Während ich schneller rannte, linkte ich einen Gedanken zu meinem Vater. Dad—


  Seine Gedanken rasten bereits. Was machst du? Was ist hier los! Ich hätte mich früher bei ihm einklinken sollen, bevor ich losrannte. Mit meinem undurchdringlichen Verstandkonnte mein Dad seine Gedanken nicht zu mir linken, also war die Kommunikation immer etwas einseitig.


  Der Gärtner der hinterm Haus arbeitet. Er flüchtet. Südlicher Garten. Ich musste nicht sagen, dass er ein Jacker war. Das war die einzige Bedrohung, die einen von uns ins Schwitzen kommen ließ.


  Lass mich das regeln! Die Gedanken meines Vaters brannten sich in meinen Kopf. Ich will nicht, dass du irgendwelchen fremden Jackern hinterher rennst. Er könnte sonstwer sein.


  Ich wurde langsamer und ließ meinen Vater aufholen. Tja, also Mr. Sonstwer haut gerade ab. Ich klammerte mich an Davids Verstand, aber je weiter er von mir weg kam, desto schwieriger wurde es für mich, nicht aus seinem Kopf gedrängt zu werden. Er stolperte aus den Gärten heraus und rannte über die Wiese dahinter. Und er ist aus Jackertown.


  Mein Vater ließ einen mentalen Fluch von der Sorte ab, die er meine Mutter nie hören lassen würde, und rannte an mir vorbei. Ich holte ihn am Ende des Südflügels ein, bereit wieder an Geschwindigkeit zuzulegen. David war fast hundert Meter entfernt, außerhalb von Dads Reichweite und auf halbem Weg über die Rasenfläche, welche den rauen Wald Illinois zurückdrängte, der das Anwesen umgab. Ich wäre immer noch in der Lage, ihn dort aufzuspüren und möglicherweise würde ihn das dichte Unterholz verlangsamen. Andererseits, vielleicht wartete der maskierte Auftraggeber, der ihn angeheuert hatte um Mr. Trullite zu jacken, mit einer Pistole im Wald. Ich zog mich aus Davids Verstand zurück, damit ich den Wald mit dem vollen Ausmaß meiner Fähigkeiten absuchen konnte. Dort war niemand, aber Mr. Trullites Anwesen war riesig und erstreckte sich weiter als meine 400 Meter Reichweite. Wenigstens war niemand in der Nähe und wir wären vorgewarnt, wenn jemand auf uns schießen wollte, selbst wenn sie eine klare Schusslinie durch die Bäume bekommen würden.


  Trotzdem, keine Situation in die ich gerne geraten wollte.


  Rasch kontrollierte ich, wie es Mr. Trullite ging. Er hatte seine erschrockenen Gäste ins Haus geleitet und ihnen eröffnet, dass seine Enkeltochter „Lucy“ eine Mindjackerin war – was sie gehörig schockierte. Wellen von Angst pulsierten durch ihr Denken und lenkten sie ab, während Mr. Trullite versuchte, nicht an meinen wahren Namen zu denken. Er war mehr darum besorgt, meine Identität geheim zu halten, als um seine eigene Sicherheit.


  Ich fokussierte mich wieder auf den Auftragsjacker, jetzt mehr denn je entschlossen, ihn aufzuhalten. Nahe am Rand des ordentlich getrimmten Rasenswar David kurz davor, im Gebüsch zu verschwinden. Als ich nach seinem Verstand griff, blieb mein Vater plötzlich stehen, zog eine Waffe aus dem Holster unter seinem Jackett, und feuerte. Beinahe hundert Meter entfernt fiel der Jacker mit dem Gesicht nach unten ins Gras. Mir stockte der Atem und ich kam taumelnd zum Stehen. Hatte mein Dad ihn gerade umgebracht? Dann fiel mir auf, dass der Pistolenlauf zu breit für eine normale Schusswaffe war und sein Schuss ein Popp-Wusch-Geräusch gemacht hatte.


  Ich setzte mich wieder in Gang und joggte zu meinem Vater. „Wo hast du gelernt, ein so guter Schütze mit der Pfeilpistole zu werden?“Meine Lungen kämpften zwischen den Worten um Luft. Ich wollte noch fragen: Und wann hast du angefangen, eine Pistole zu tragen?


  „Waffentraining.“ Seine Miene verdunkelte sich, wie immer wenn ich ihm Fragen zu seiner Vergangenheit stellte, und er marschierte zum gefallenen Körper des Jackers. Ich drückte mich in Davids Verstand um sicherzugehen, dass er nur bewusstlos war, niedergestreckt vom schnellwirkenden Narkosemittel im Dartpfeil.Dasselbe Betäubungsmittel, welches die Regierung in gasartiger Form im Wüstenlager genutzt hatte, um die Jacker dort unschädlich zu machen. Das orangene Narkosemittel des Betäubungspfeils überdeckte Davids Gedankengeruch und stach mir auf der Zunge, was mir Erinnerungen zurückbrachte, die ich lieber nicht noch einmal durchleben wollte. Den Weg zu seinem Körper verbrachte ich damit, Mamas Käsesandwich vom Mittagessen im Magen zu behalten.


  Mein Vater drehte den Körper um, damit wir sein Gesicht sehen konnten. „Kennst du den?“


  „Nein.“ Er war nur ein, zwei Jahre älter als ich. Nutzten die Auftraggeber in Jackertown jetzt schon Kinder für ihre Drecksarbeit?


  Die hellblauen Augen meines Vaters suchten meine. „Hat er einen guten Blick auf dich werfen können? Hat er dich erkannt, als du in seinem Kopf warst?“


  Von seinen Worten drehte sich mein Magen noch mehr um, als vom orange-gewürzten Narkosemittel. „Ich bin mir nicht sicher.“


  Wir hatten nie diskutiert, was passieren würde, wenn wir wirklich einen verdeckten Jacker während unserer Mindguard-Arbeit entdecken würden. Nur die Regierung war dazu ausgerüstet, Jacker auf unbestimmte Zeit festzuhalten. Und ich hätte mir lieber den eigenen Arm abgehackt, als ihnen nochmal einen Jacker auszuliefern.


  Die Bodyguard-Deppen zermalmten das trockene Gras, während sie zu uns herüber trotteten. Sie wären absolut wehrlos gegen diesen Typen, wenn er wieder aufwachen sollte. Du übergibst ihn doch nicht etwa an diese Pfeifen, oder?


  Nein, wir lassen ihn gehen.


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  Wir löschen zuerst sein Gedächtnis, erklärte mein Vater. Dann bringen wir ihn hoch nach Wisconsin.


  Ich zuckte zusammen. Wenn wir sein Gedächtnis löschten und in Wisconsin aussetzten, könnte der Auftraggeber aus Jackertown ihn eventuell nicht finden, oder sein verlorenes Geld in Blut zurückfordern. Andererseits, wenn wir den Auftragsjacker seine Erinnerungen behalten ließen, könnte sich der Auftraggeber vielleicht zusammenreimen wer ich war, und meine Tarnung würde auffliegen. Und das wäre für niemanden von uns ungefährlich, auch nicht für Mr. Trullite. Nein, sein Gedächtnis auszuradieren war die beste Option.


  Mein Vater kniete im Gras, während er in Davids betäubten Verstand abtauchte. Die glatten Gesichtszüge des Auftragsjackers zuckten. Er war nur ein Kind, zu jung für diese Art von Arbeit.


  Aber er hätte es von Anfang an besser wissen müssen.
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  Ich drehte mich, um aus dem Heckfenster der Limousine zu sehen. Mein Vater stand breitbeinig da und starrte mir nach. Fahr direkt nach Hause, war seine ausdrückliche Anweisung gewesen.


  Die Demonstranten vor dem Tor schüttelten wütend die Fäuste, als sich die Limo näherte. Ich jackte sie, damit sie wegsahen, und ihre Fäuste fielen schlaff herunter. Der Demente war immer noch bewusstlos, also griff ich widerwillig in seinen Kopf um ihn wieder aufzuwecken.


  Als die Limo an den Demonstranten vorbei glitt, trommelte ich mit den Fingern auf dem Bambustablett neben mir. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Dad mich noch länger im Sicherheitsdienst für Mr. Trullite arbeiten lassen würde, nicht wenn die Möglichkeit bestand, dass man mich entdeckte. Selbst mit den gelöschten Erinnerungen des Auftragsjackers würde der Auftraggeber wissen, dass irgendetwas schief gelaufen war. Beim nächsten Mal würde er einen stärkeren Jacker schicken oder direkt selbst nachforschen.


  Ich hoffte nur, mein Vater würde nicht meinetwegen entlassen werden. Mr. Trullite hatte von Anfang an klar gemacht, dass er uns als Gesamtpaket einstellte – er wollte mich, das Mädchen das sich mit dem FBI angelegt hatte, um einen Haufen von Wandler-Kindern zu retten. Jede andere Mindguard-Stelle, die mein Vater bekommen konnte, würde mehr Gefahr für weniger Gehalt bedeuten. Die meisten Auftragsjacker trugen Waffen, keine Gartengeräte.


  Als mein Dad seinen Job bei der Navy (wegen mir) kündigte, ließ dies ein bleiernes Gefühl in meinem Magen zurück. Eine Menge Jacker gaben sich als Leser aus, damit sie weiter arbeiten konnten, aber die Jackingfähigkeiten meines Vaters von seinen Jahren in der Navy passten nicht gut in die Gedankenleserwelt – außer in den Sicherheitsbereich. Selbst meine Mutter, die Gedankenleserin war, konnte nicht arbeiten gehen, weil sie uns hätte verraten können. Sie war all die Jahre zu Hause geblieben, um das Geheimnis meines Vaters zu bewahren, und jetzt wo dieses Geheimnis gelüftet war (wegen mir), musste sie immer noch lügen (auch wegen mir).


  Die ganze Sache war so verkorkst.


  Ich lehnte mich nach vorne, um mir die Schläfen zu reiben und der Limositz verschob sich mit mir. Wenn mein Dad seinen Job bei Mr. Trullite verlor, würden wir in den Slums oder in Jackertown enden, zusammen mit den anderen arbeitslosen Mindjackern. Das war kein Ort für meine Mutter. Oder Xander, der Wandler den ich gerettet hatte und der jetzt bei uns lebte. Und für mich übrigens auch nicht – die Jacker, die uns in Gurnee angegriffen hatten, waren nicht als einzige sauer darüber, dass ich ihre Tarnungen hatte auffliegen lassen.


  Unser Mietshaus war klein, aber wenigstens erfüllte es die Reichweitenbestimmungenund meine Mutter musste nicht die Gedanken und Träume der Nachbarn hören. Es lag an mir und meinem Vater, die Familie sicher in unserem Vorort und fern von den Jackern zu halten. Weswegen ich ihm nicht sagte, dass ich keineswegs die Absicht hatte, direkt nach Hause zu fahren. Ich würde kurz dort anhalten um meine Klamotten zu wechseln, aber vor mir lag noch eine Schicht im Dutch Apple Diner, was mein Vater nicht wusste und was ich ihm auch nicht sagte.


  Meine Schicht begann eigentlich erst später, aber früher aufzutauchen würde mir ein paar extra Unos einbringen. Wenn mein Dad seinen Job verlor, würden wir jeden Uno gebrauchen können, um uns über Wasser zu halten. Außerdem sparte ich heimlich Geld, für den Fall dass mein Bruder Seamus sein Stipendium an der West Point Militärakademie verlor. Als ein Gedankenleser hatte er ein geiles Leben an der Uni – und ich wollte, dass es so blieb.


  Die Limo wurde langsamer und hielt vor unserem Mehrfamilienkomplex in Libertyville an, einem Battalion von dünnen, vierstöckigen Häusern, mit verwitterten, grau-blauen Anstrichen, aufgereiht wie Soldaten in einer meilenlangen Parade. Sie alle standen mindestens zehn Meter voneinander entfernt, aber die Garage meines Vaters hatte eine Wand mit den Nachbarn und Geräusche verbreiteten sich ziemlich weit, selbst wenn es die Gedankenwellen nicht taten. Wenigstens waren wir nah an der Straße und hatten einen Garten, anstatt tief inmitten dieses Häuserlabyrinths zu stecken.


  Der Fahrer wartete, während ich ins Haus rannte um meinen Hosenanzug gegen T-Shirt und Shorts zu tauschen. Ich schaffte es, an meiner Mutter vorbei zu schleichen, damit sie mich nicht mit Fragen darüber bombardieren konnte, warum ich so früh zu Hause war, aber der dreizehnjährige Xander stoppte mich auf dem Weg nach draußen. Er trug eines der T-Shirts meines Bruders Seamus, was mindestens zwei Nummern zu groß war, und die Haare an seinem Hinterkopf waren ganz wuschelig.


  Ich klinkte mich in seinen Kopf, damit Mom uns nicht hören konnte. Was gibt’s, Kurzer?


  Wo gehst du hin?


  Xander verstand ganz gut, dass gewisse Dinge geheim gehalten werden mussten, also sagte ich ihm für gewöhnlich die Wahrheit. Ich arbeite verdeckt als Kellnerin in einem Diner.


  Kann ich mitkommen? fragte er. Ich gebe mich als normaler Kunde aus! Mein Vater wollte nicht, dass wir das Haus verließen, aber manchmal schlichen Xander und ich uns nachts heimlich raus, damit mir nicht dement davon wurden, die ganze Zeit im Haus eingepfercht zu sein. Wir konnten uns leicht als Leser ausgeben – die Möglichkeit, dass wir auf einen anderen Jacker trafen war das, was meinem Dad Sorgen bereitete. Ich hatte mein Aussehen verändert, aber Xander hatte immer noch dasselbe, frische Wandlergesicht, das wochenlang rund um die Uhr durch die Nachrichtensender gelaufen war. Mein Dad würde ausrasten, wenn er vom Dutch Apple erfahren würde, aber es wäre noch schlimmer, wenn ich Xander mitnähme.


  Dieses Mal nicht, Kumpel. Bleib cool und halt mir den Rücken frei, okay? Wenn Mom fragt, sag ihr ich bin Laufen gegangen.


  Xander machte ein langes Gesicht, aber er ließ mich ohne weiteren Protest aus dem Haus flitzen.


  Der Limofahrer ließ mich hinter dem Diner aussteigen, zwischen den Mülltonnen und der Hydro-Ladestation. Ich hastete am Büro im hinteren Teil des Gebäudes vorbei, in dem Mrs. Weissmann weit über ihrem Scribepadgebeugt war, die wilden, grauen Haarsträhnen aus dem Gesicht gekämmt. Sie tippte wie verrückt die letzten Quittungen ihres kleinen Geschäfts ein und achtete auf jeden Uno. Ich flitzte durch die Küchentür und streckte meinen Geist automatisch aus, um mich in jeden Verstand in der Küche und dem Restaurant dahinter zu klinken. Eine Welle von Wahrnehmung ging durch ihre Köpfe, nicht stark genug um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, nur ausreichend damit ich als Leserin durchging.


  Die perfekte Betrügerin. Für ein paar Stunden konnte ich vorgeben, dass ich nicht das Mädchen war, das Jacker hassten und Leser fürchteten.


  Die Gedankendüfte der Kunden vermischten sich mit dem Geruch von Burgern und Zwiebeln, die auf der Grillplatte des Kochs brutzelten. Ich ging an seinem Küchengehilfen vorbei, der gerade unter einem Wald von baumelnden Töpfen stand und Gemüse hackte, und wich einem anderen Gehilfen aus, der sich gerade durch die Mindware-Bedienung des Schnellofens arbeitete. Ich schnappte mir eine der kurzen Schürzen aus dem Angestelltenschrank am Ende der Küche und tippte auf das Namensschild, bis der Name Lucy erschien. Die Lüge hier aufrecht zu halten war wichtig, nicht nur für mich. Mrs. Weissmann hatte ihre eigene, besondere Einstellung zu Jackern: Sie wusste, dass ich mich nur als Leserin ausgab, aber sie ließ mich trotzdem weiter für sich arbeiten. Doch ihre Kunden würden flüchten, wenn sie wüssten, dass eine Jackerin im Dutch Apple bediente.


  Ich betrachtete mich im Spiegel der Schranktür und strich mir mit der Hand die gegelten Haare glatt, jetzt kurz geschnitten und mit Nano-Farbe schwarz gefärbt.Die glatte Frisur und das Synth-Tattoo, das sich über meinen Hals bis zur Wange hochschlängelte, gaben mich als eine Asynchrone aus – eine Rebellin, die aus irgendeinem Grund dachte, es sei cool, Musik ohne Melodie zu hören. Asynchrone konnten so viel sie wollten gegen die Tyrannei der synchronen Gedanken protestieren, aber ich wusste, dass „nicht synchron“ mit der Welt zu sein alles andere als cool war. Trotzdem, die verworrenen schwarzenRanken und die blauen Dornen auf meinem Gesicht ergaben eine exzellente Tarnung. Schade, dass diese anfing zu bröckeln.


  Tracey, die Kellnerin die gerade Schicht hatte, hielt hinter mir. Bist aber früh dran, oder? Ihr Gedankenduft war so zuckrig-süß wie ihr kirschroter Lippenstift und sie hatte die Hände voll mit zwei Tellern Hamburgern und Pommes, die sie gerade beim Koch abgeholt hatte. Meine Schicht begann erst um sechs, aber es war Freitag, was besseres Trinkgeld bedeutete, und ich wollte nicht, dass sie dachte ich wäre hier, um ihres zu stehlen.


  Hab bei meinem anderen Job früher frei bekommen. Ich sah auf die Teller. Ich übernehme die Bestellung für dich, aber du kannst das Trinkgeld behalten. Mit einem strahlenden Lächeln reichte sie mir die beiden Teller. Tisch zwei. Und behalt das Trinkgeld ruhig, Süße. Ich weiß, du kannst es gebrauchen. Und du kannst Tisch fünf übernehmen – die haben noch nicht bestellt.


  Danke. Ich grinste den gesamten Weg zu Tisch zwei und lieferte die Teller ab, aber das Pärchen bekam kaum mit, wie ich die Hamburger auf den rot-weiß karierten Tisch vor sie gleiten ließ. Eine Nachrichtensendung hatte die geistige Aufmerksamkeit aller Leute im Diner auf sich gezogen und ließ die Gedankenunterhaltungen abklingen, während jedermann auf den Bildschirm starrte, der in die gegenüberliegende Wand eingelassen war. Eine Nachrichtensprecherin stand außerhalb des schimmernden Kapitols in Springfield, ihre Lippen bewegten sich nicht, aber ihre Gedankenwellen wurden von dem Boom-Mikrofoneingefangen und in Worte übersetzt, die am unteren Bildschirmrand entlang liefen.


  Eine Abstimmung der Springfielder Abgeordneten hat Illinois heute zum ersten Staat gemacht, der die Präsenz von Mindjackern in der Öffentlichkeit anerkennt. Die gertenschlanke Reporterin strich sich das Haar zurück, das ihr ins Gesicht geweht war. In mehreren weiteren Staaten denken Politiker ebenfalls über eine rechtliche Einstufung für Menschen nach, welche diese Mutantenkräfte besitzen. Eine Entscheidung, die von vielen als Schritt interpretiert wird, um Druck auf Washington auszuüben, gegen die wachsende Gefahr vorzugehen, die Jacker darstellen. Senator Vellus versprach, bald einen solchen Gesetzesentwurf im US Senat vorzulegen.


  Ein Bild von Senator Vellus, Illinois‘ Politiker mit der krassesten Anti-Jacker Haltung, flackerte über den Bildschirm. Ich knirschte mit den Zähnen, angesichts des zustimmenden Gemurmels, das durch die Köpfe der Dinergäste fegte, inklusive Traceys. Wenn sie wüsste wer ich wirklich war, würde sie ihr Trinkgeld definitiv nicht mit mir teilen. Das Flüstern von Angst, Ablehnung und offenem Hass wehte wie ein schlechter Geruch durch das Diner.


  Die Nachrichtenkamera schwenkte zu einer Gruppe von Demonstranten, die Plakate hochhielten und die Fäuste in die Luft reckten. Ihre Gedanken waren synchronisiert, in dem Versuch die Lautstärke zu vergrößern – eine beliebte Technik um Geschäfte zum Erliegen zu bringen, von denen die Anti-Jacker Gruppen vermuteten, dass sie Jacker beschäftigten. Das gab eine klasse Nachrichtenstory ab, wenn man es denn mochte, ihnen dabei zu helfen ihre hasserfüllte Botschaft im Land zu verbreiten. Ihr Chor musste das Boom-Mikro erreicht haben, denn Fragmente davon erschienen am unteren Bildschirmrand.


  Schließt sie… stoppt… tut es jetzt…


  Die Gedanken der Nachrichtensprecherin schalteten sich dazwischen. Es scheint, als hätte die Abstimmung heute breite Unterstützung innerhalb der Gemeinde, deren Bürger eigens zum Kapitol gereist sind, um ihre Bedenken auszudrücken.


  Besorgte Bürger. Klar.Maria, die Reporterin die mir half, die Regierungsexperimente an Jacker-Wandlern aufzudecken, würde niemals vorgeben, dass dieser Art von Hass Nachrichten sei.


  Mrs. Weissmann kam in den Speiseraum geschlendert, offensichtlich alarmiert durch die Veränderung der mentalen Lautstärke, die sie wohl selbst hinten in ihrem Büro wahrgenommen hatte.


  Wassis los? Mit den Händen in die Hüften gestemmt ließ sie ihren Blick durch das Diner wandern. Sie war kleiner als ich, aber hatte doppelt so viel Ausstrahlung. Gedanken waren nicht wirklich ein Sprache, nur Energiewellen die von den Köpfen der Leute ausstrahlten, aber Mrs. Weissmanns Gedanken kamen immer als Pennsylvaniadeutsch heraus, genau wie ihre Apfeltorten.Tische ich hier so einen Fraß auf, dass ihr solchen Müll dabei gucken müsst?


  Die Leute rutschten unbequem auf ihren Stühlen herum, Unbehagen breitete sich zusammen mit gemurmelten Gedanken im Raum aus. Keiner wollte ihre Streitsucht auf sich gerichtet haben, denn alle mochten die Apfeltorte hier und wollten wohl gerne wiederkommen.


  Mrs. Weissmann warf die Hände hoch und stapfte zum Bildschirm. Diese kleingeistigen Schwachköpfe können ihre Ärsche nicht von einem Loch im Boden unterscheiden. Das sind diejenigen, die eingesperrt werden sollten! Mit dem scharfen, mentalen Befehl Bildschirm aus!wurde die Nachrichtensendung dunkel. Gedankengespräche brodelten wieder auf, wurden aber gedämpft geführt.


  Ich musste ein Lächeln unterdrücken, aber das starb wieder, als zwei Pärchen am anderen Ende des Raums aufstanden und gingen. Sie hatten Angst, dass Mrs. Weissmann eine Jackersympathisantin war. Ihre Furcht hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund, selbst nachdem sie schon zur Tür hinausgeeilt waren.


  Mrs. Weissmann ging zwischen den mit Chrom versetzten roten Tischen umher und versuchte, ihre Stammkunden mit Gesprächen über Kuchen abzulenken und deren Ängste zu zerstreuen. Die Welt bekam jeden Tag mehr Angst vor Jackern und Mrs. Weissmann bezahlte bereits einen Preis für ihre Toleranz. Das letzte was ich wollte war, dass irgendjemand herausfand, dass sie eine Jackerin für sich arbeiten ließ. Es würde ihr Geschäft zerstören und ich wollte nicht für weitere ruinierte Leben verantwortlich sein.


  Davon gab es bereits genug.


  Zu meiner Erleichterung wirkte Mrs. Weissmanns Magie und das mentale Tratschen wurde unter ihrem Einfluss langsam wieder zu freundlichem Geplauder. Ein Trio von Teenagerjungen mit modisch ausladenden Frisuren zog sie mit dem Ausmaß von Chillisauce auf, die sie über die Omelettes goss.


  Wenn ihr es nicht mögt, könnt ihr gerne woanders hin! Das mentale Lachen der Jungs wärmte die Tische um sie herum auf.


  Ichbrachte meine Schultern dazu, sich zu entspannen, und schlurfte zu Tisch fünf. Die Diskussion des Pärchens drehte sich darum, dass Mrs. Weissmann vorsichtiger mit ihren Gedanken sein sollte. Als ich ihren Tisch erreichte, zwang ich mich, eine neutrale Frage an sie zu linken.


  Kann ich Ihre Bestellung aufnehmen?


  Sie ignorierten mich. Weiß sie nicht, dass sie ins Visier geraten könnte?


  Es würde schon reichen, wenn jemand denkt, sie sei eine Sympathisantin—


  Ja, genau, und was dann? So jung und rüstig ist sie auch nicht mehr. Die Gedanken des Paars glitten schnell und aufgebracht übereinander.


  Ich denke sie lebt allein. Lebt sie allein? Der Mann fuhr sich mit der Hand durch sein kurzgeschnittenes, silbriges Haar und die Frau rutsche auf ihrem vinylbespannten Sitz herum und verbog ihre knorrigen Hände. Glaubst du, sie kennt irgendwelche Jacker? Vielleicht kennt sie ja gar keine.


  Woher soll ich das wissen?


  Aber wenn sie welche kennt, könnten sich die Jacker gegen sie wenden – sie könnten sogar ins Diner kommen! Ich habe gehört, dass Jacker Leser kidnappen und ganze Familien als Sklaven enden. Du weisst ja, wie sie sich in den Verstand deines Haustiers jacken und es gegen dich aufbringen können—


  Ich beugte mich zwischen ihnen vor, um das Trinkgeld aufzuklauben, welches die vorherigen Gäste dagelassen hatten, und um ihre Gedanken zu unterbrechen. Die Gerüchte über Jacker, die durch die Köpfe der Leser schwirrten wurden immer abgedrehter: als wäre die ganze Welt dement geworden und alle zehn Milliarden Seelen würden sich gegenseitig mit ihrer Paranoia füttern.


  Ich stopfte mir das Trinkgeld in die Tasche und machte mir in Gedanken eine Notiz, es an Tracey zu geben, bevor ihre Schicht zu Ende war. Kann ich bitte Ihre Bestellung aufnehmen?


  Das Paar gab seine Bestellung gleichzeitig auf. Vor acht Monaten hätte mir das Sortieren ihres Gedankenschwalls noch Kopfschmerzen verursacht. Jetzt notierte ichblitzschnell ihre Essen auf meinem Notizpad und sandte es ohne groß nachzudenken an die Küche. Ich verstaute das Pad in der Tasche meiner Schürze und beeilte mich, ihre Getränke zu holen.


  Sobald ich ihnen den Rücken zugedreht hatte, setzten sie ihre Unterhaltung fort.


  Ich hatte gerade zwei Gläser mit Eiswürfeln gefüllt und begonnen, ihren Tee einzuschenken, als die Ladentür klingelte und neue Kunden ankündigte. Ich blickte auf, in der Hoffnung dass sie sich vielleicht an einem Tisch in meiner Hälfte des Diners niederließen, aber ich erstarrte, als ich sah, wer es war.


  Raf.


  Bekannte schwarze Locken und die fitte Statur eines Fußballspielers. Mein Lächeln kam automatisch und mein Herz setzte für einen Schlag aus, so wie jedes Mal wenn ich ihn sah. Doch zwischen diesem ausgesetzten Herzschlag und dem nächsten sah ich, wer bei ihm war.


  Seine Eltern!


  Raf stand in der Tür, die Hände am Türrahmen und seine dunkelbraunen Augen wurden groß. Seine Eltern liefen von hinten in ihn hinein und seine breiten Schultern hielten sie hoffentlich davon ab, mich zu sehen.


  Was machte er hier? Und warum hatte er seine Eltern mitgebracht? Er wusste doch, dass ich im Dutch Apple arbeitete! Raf löste seinen Blick von mir, wandte sich seiner Mutter zu und entschuldigte sich bei der zierlichen Mrs. Santos, sie beinahe von ihren 8cm-Absätzen geworfen zu haben. Er verschaffte mir eine Sekunde Zeit. Ich setzte das kalte Glas Tee ab, jetzt rutschig vom Kondenswasser, und floh in die Küche.


  Ich betete nur, dass ich verschwinden konnte, bevor Rafs Eltern mich als Jackerin enttarnten.
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  Ich schlängelte mich durch die Küche des Dutch Apple, wich dem Koch aus und linkte einen Gedanken zu Tracey. Die Tische gehören alle dir. Die Bestellungen von Tisch fünf sind unterwegs. Mrs. Weissmann war in ihr Büro zurückgekehrt und arbeitete weiter an ihrer Buchhaltung. Ich mach ’ne Pause, Mrs. Weissmann, linkte ich zu ihr, während ich vorbei hastete.


  Eine Pause! Natürlich. Warum machst du dir überhaupt die Mühe zu kommen? Doch ihre Gedanken hatten nichts Boshaftes.


  Ich klinkte mich zurück ins Diner zu Raf und seinen Eltern, um zu sehen, ob meine Tarnung aufgeflogen war. Raf summte einen dieser schrecklichen Synchro-Band Songs, „It’s Not Like You“, um seine sorgenvollen Gedanken zu überdecken, dass er mich verraten hatte.


  Steh nicht im Eingang rum! dachte sein Vater.


  Was hast du nur, Raf? dachte Mama Santos. Hör auf zu summen! Das ist unhöflich.


  Ich stieß die Hintertür des Diners auf und floh in die relative Sicherheit des Parkplatzes. Ich ging weiter über den bröckelnden Asphalt an der Rückseite des Gebäudes entlang und hielt erst an, als ich neben einem Müllcontainer stand, der nach dem vergammelten Gemüse von gestern roch – außerhalb von Rafs Gedankenlesereichweite und noch wichtiger, der seiner Eltern. Natürlich konnte ich ihre Gedanken immer noch hören.


  Hier ist doch noch reichlich Platz! dachte Mama Santos gerade. Und du hast dir Sorgen gemacht, es könnte voll sein.


  Was für ein Glück für uns, dachte Raf. Ich weiß, wie gerne du den Kuchen hier probieren wolltest.Jetzt wo ich nicht mehr im Raum war, war es für Raf einfacher so zu tun, als wäre ich nie da gewesen, was die Anspannung aus seinem Körper weichen ließ. Mama Santos und Rafs Vater beschäftigten sich damit, einen Tisch auszusuchen.


  Überzeugt, dass ich ungesehen abgehauen war, zog ich mich aus ihren Köpfen zurück. Ich wollte Raf fragen, was er sich dabei dachte, einfach so im Dutch Apple aufzutauchen und auch noch seine Eltern mitzubringen! Er wusste doch, dass ich heute Schicht hatte. Es war gefährlich für mich und gefährlich für Mrs. Weissmann. Selbst für ihn, wenn seine Eltern herausfanden, dass wir uns immer noch trafen. Ich hätte diesen Gedanken in seinen Kopf linken können, aber dann wären seine sorgsamen Versuche, nicht an mich zu denken, ruiniert.


  Die offizielle Version war, dass Raf und ich uns nicht mehr sahen, nachdem meine Familie ihren Namen gewechselt hatte und aus Gurnee weggezogen war. Was seine Eltern freute – sie waren überzeugt, dass ich ihn die ganze Zeit gejackt hatte, denn warum sollte er sonst so ein Mädchen wie mich wollen? Als ich eine nicht-gedankenlesende Null war, hatte es sie nicht gestört, aber jetzt wo ich eine Mindjackerin war, durfte Raf nichts mit mir zu tun haben. Es hatte auch nicht gerade geholfen, dass ich Mama Santos‘ mit Rüschen besetzte rote Bluse trug, während ich die Jacker-Wandler im nationalen Fernsehen rettete.


  Selbst meine Familie wusste nichts von Raf und mir. Naja, ich hatte es Xander erzählt, weil er mir den Rücken freihalten musste, wenn ich aus dem Haus schlich um Raf zu treffen, was nicht oft geschah, vielleicht alle zwei Wochen, zwischen meiner Arbeit und seinem Fußballtraining. Meistens verbrachten wir die Zeit damit, uns heimlich Textnachrichten zu schicken, aber wenn er mich sehen wollte, konnten wir das arrangieren. Er musste es keinesfalls riskieren, im Dutch Apple aufzutauchen.


  Raf und seine Eltern würden vermutlich eine Weile bleiben. Vielleicht sollte ich mir ein Autotaxi rufen und nach Hause fahren. Während ich noch überlegte, was ich als nächstes tun sollte, öffnete sich die Hintertür und Raf trat ins Freie, mit der Hand seine Augen vor der Nachmittagssonne abschirmend. Ich zögerte, ob ich ihm irgendwelche Gedanken in den Kopf linken sollte – er war immer noch in Lesereichweite des Diners.


  Als er mich sah, warf er mir dieses strahlende Grinsen zu das ich so liebte, aber ich wartete, während er mit federnden Fußballerschritten über den Asphalt zu mir sprintete. Als ich sicher war, dass er sich außerhalb der Reichweite des Diners befand, aber noch bevor er mich erreichte, linkte ich ihm einen Gedanken zu.


  Hast du den Verstand verloren?


  Er wurde langsamer, als er mich neben dem Müllcontainer einholte. Sein breites Grinsen wirkte besonders hell, jetzt wo seine olivfarbene Haut durch die ganze Zeit, die er in der Sommersonne verbrachte, immer dunkler wurde.


  Dir auch Hallo.


  Ich verschränkte die Arme und sah prüfend zur Hintertür, die wieder ins Schloss gefallen war. Als ich sicher sein konnte, dass unsere gesprochenen Worte nicht nach innen getragen wurden, um noch mehr Probleme zu verursachen, sagte ich: „Was machst du hier?“


  Er streckte die Hände aus. „Meine Eltern haben vom Dutch Apple gehört und hatten die demente Idee, ein frühes Abendessen einzunehmen, um den Hochbetrieb zu umgehen. Ich wusste, dass du heute Abend eine Schicht hast, aber ich wusste nicht mehr wann und konnte auch nicht zu stark darüber nachgrübeln, sonst hätten sie das auf jeden Fall mitbekommen. Ich konnte entweder mit ihnen kommen oder sie ohne mich gehen lassen – und ich dachte so wäre es sicherer.“ Er gestikulierte zu meiner Hosentasche. „Sie waren direkt neben mir, also konnte ich dir auch nicht schreiben um nachzufragen.“


  Ich ließ die Hand in meine Hosentasche gleiten um zu checken, ob ich mein Handy wirklich dabei hatte. Raf und ich schrieben uns nur, wenn seine Eltern nicht in der Nähe waren, damit sie nicht zufällig eine verirrte Gedankenwelle einfingen. Wenn sie herausfanden, dass ich im Dutch Apple arbeitete, würden sie jedermann erzählen, dass eine Jackerin im Diner kellnerte und ich müsste kündigen. Mrs. Weissmanns Geschäft würde schwer leiden und mein Dad an die Decke gehen.


  „Was hast du ihnen jetzt gerade erzählt?“, fragte ich. „Sie müssen sich doch wundern, warum du dich hinten aus dem Diner rausschleichst.“


  „Ich hab ihnen gesagt, ich hätte eine süße Kellnerin gesehen, die ich auf ein Date einladen wollte.“


  „Bitte, was?“ Ich lehnte mich von ihm weg.


  „So kommen sie wenigstens nicht auf die Idee, mir nach draußen zu folgen.“, sagte Raf geduldig. „Es wird ihnen bestimmt nicht in den Sinn kommen, dass du es bist, sonst hätte ich ihnen garantiert nichts gesagt, richtig?“ Er kippte den Kopf zur Seite und sah michdurch die dunklen Wimpern an, die seine sanften, braunen Augen einrahmten. „Ich würde dich nie auffliegen lassen.“


  Ich nickte leicht. Raf kam direkt nach meinem Vater, wenn es um übertriebenen Beschützerinstinkt ging.


  Raf lächelte, rückte näher und schlang einen Arm um meine Hüfte. „Obwohl ich mich nicht darüber beschweren kann, dich mal für mich alleine zu haben, Lucy.“ Mit der freien Hand tippte er auf mein Namensschild, seine sanften Finger blätterten durch die Namen des übrigen Kellnerpersonals. „Sandra, Karen, Elizabeth. Wenn du für eine Weile jemand anders sein musst, denke ich, du solltest Elizabeth sein.“


  „Das nächste Mal wenn ich meine Identität wechsle, darfst du den Namen aussuchen.“


  Sein Arm legte sich enger um meine Hüfte und er senkte die Stimme. „Eines Tages wirst du niemand anders außer du selbst sein können.“


  Raf war überzeugt davon, dass sich die Welt letzten Endes wieder beruhigen würde. Ich hoffte wie verrückt, dass er recht hatte. Ich wollte glauben, dass die Welt Kira Moore eines Tages vergessen und sich mit den Jackern arrangieren würde, und wir uns nicht mehr verstecken mussten.


  „Es wird Zeit brauchen“, sagte Raf, „aber selbst meine Eltern werden ihre Meinung über dich ändern. Eines Tages werden sie dich so sehen, wie ich dich sehe.“


  „Und wie siehst du mich?“ Ich strich die dunklen Locken zurück, die ihm in die Augen gefallen waren.


  „Ein wirklich süßes Mädchen, mit einem wirklich miesen Musikgeschmack.“


  Ich lächelte, als sein portugiesischer Akzent das Wort miesen in die Länge zog. „Vielleicht entscheidest du dich eines Tages, wirklich anspruchsvolle Musik zu hören.“


  Er legte meine Hand auf seine Brust und drückte sie dort fest, indem er mich mit beiden Armen umschlang. Dann flüsterte er mir ins Ohr: „Klink dich bei mir ein, Kira.“


  Mein Name auf seinen Lippen, so nahe geflüstert, ließ mich dahinschmelzen. Sachte klinkte ich mich in seinen Verstand und seine Lippen fanden meine. Gedanken zu verlinken während wir uns küssten, auf die Art kamen wir den synchronisierten Herzen und Gedanken am nächsten, die Gedankenleser fühlten wenn sie sich berührten,vollkommen geteilt und offen. Wenigstens Rafs Verstand war offen. Ich versuchte, ehrlich zu sein, hier in seiner Umarmung, seine Lippen auf meine gedrückt. Ich ließ meinen Geist wandern und ließ mich auf den Wirbeln und Wellen seiner Gefühle treiben. Der Duft seiner Gedanken roch nach frischen Leinen, die in dem Sonnenschein seiner Gedanken gewärmt wurden. Es gab keine Spur von Sorge oder Angst.


  Genau so sollte es sein. Immer, dachte Raf. Kein Verstecken.


  Vor dir werde ich nichts verstecken. Aber selbst das war nicht wahr, da ich meine dunkleren Gedanken in meinem Verstand unter Quarantäne gestellt hatte. Gedanken über die Risiken, die er auf sich nahm um mich zu sehen, dass ich hätte aufhören sollen ihn zu treffen, nachdem wir umgezogen waren. Dass Raf nicht lernen sollte, wegen mir zu lügen, wie meine Mutter jahrelang für meinen Vater gelogen hatte. Doch wenn Raf mich so küsste wie jetzt, das Herz weit geöffnet, war es mir unmöglich ihm fern zu bleiben.


  Wenn die Welt diese Seite von dir kennen würde, dachte er, hätten sie keine Angst.


  Ich zog mich aus Rafs Kopf zurück, da ich von Schuldgefühlen übermannt wurde. Er gab einen leisen Ton der Enttäuschung von sich, als die Anwesenheit meines Geistes aus ihm verschwand. Wenn wir alleine waren, konnte er nicht genug davon bekommen, dass ich mich bei ihm einklinkte und wir Gedanken teilten.


  „Mehr Küssen, weniger Reden“, flüsterte er gegen meine Lippen, wissend dass ich mich zurückgezogen hatte um laut mit ihm zu reden.


  Ich ließ den Kopf sinken und spielte mit dem rauen Blue Devils Aufnäher auf seinem T-Shirt. „Wir hatten echt Glück, dass deine Eltern mich nicht gesehen haben. Es war riskant von dir, hierhin zu kommen.“ Riskant für dich, mit mir zusammen zu sein. Aber ich konnte mich nicht dazu bringen, dies laut auszusprechen. Er hielt mich jetzt etwas lockerer und hatte es für den Moment aufgegeben, mich zu küssen. Er war geduldig. So war er immer mit mir, aus Gründen die ich nicht ganz begriff, selbst mit verlinkten Gedanken und nach sorgsamer Suche in seinem Verstand. Ich wusste, dass er mich liebte. Ich verstand nur nicht, warum.


  „Ich werde besser darin, meine Gedanken zu fokussieren“, sagte Raf. „Und beim Summen. Angesichts der Umstände denke ich, dass es ganz gut gelaufen ist.“ Raf war stolz auf sein Täuschungsmanöver, was ich okay fand, angesichts dessen, wie schwer es für Gedankenleser war zu lügen, besonders für Raf.


  Trotzdem zuckte ich zusammen. „Du hättest sie alleine gehen lassen und mir eine Textnachricht schicken sollen, bevor sie hier angekommen wären. Ich hätte bestimmt rechtzeitig abhauen können.“


  „Vielleicht. Aber wenn du den Text nicht gelesen hättest, hätte es schlimmer ausgehen können. Außerdem, wenn ich nicht mitgekommen wäre, hätte ich nicht die Chance gehabt, hier hinten neben einem stinkenden Müllcontainer mit dir zu knutschen.“


  „Ja, naja, damit hast du wohl recht“, sagte ich. „Ich hätte mir wenigstens ein etwas romantischeres Fleckchen ausgesucht.“


  „Wo denn zum Beispiel?“ Raf kuschelte sich an mich.


  „Zum Beispiel…“ Küssen oder selbst Händchenhalten war ein so intimes Teilen von Gedanken und Gefühlen, dass Gedankenleser sich in der Regel nur im Privaten berührten, außerhalb der Reichweite anderer, damit andere Menschen nicht an der Vermischung ihrer Gedanken teilnahmen. „Könnten wir zum Waldschutzgebiet fahren?“


  „Oh ja. Ich bin mir sicher, mein Vater würde mir sein Hydroauto für eine Spritztour leihen.“


  „Vielleicht könnten wir auch ein Autotaxi nehmen.“


  „Das klingt schon besser“, sagte er. „Eine lange Autofahrt, etwas durch Chicago New Metro kreisen. Ich könnte dich in den Norden der Stadt bringen. Ich glaube, die haben da oben Strände am Lake Michigan.“


  „Strände sind fantastisch.“


  „Wo wir gerade von romantischen Dingen mit deinem extrem coolen Freund sprechen…“ Raf ließ mich für einen Moment los, um etwas aus seiner Hosentasche zu kramen. Er hielt eine transparente Folie hoch, über die sich mehrere rote Linien wanden. Ich brauchte eine Weile um zu erkennen, dass sich die Linien in zwei Knotenmustern verbanden, die sich umeinander schlängeltenund die Form eines Herzens bildeten.


  „Ein Tattoo?“


  Er runzelte die Stirn. „Nicht romantisch genug?“ Er hielt die Folie gegen den Himmel und blickte sie prüfend an. „Es hält nur ein paar Monate, weißt du. Für den Fall, dass du dich entschließt, mich gegen einen Freund einzutauschen, der mehr Ahnung von Romantik hat.“


  Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. „Du bist der romantischste Kerl auf dem Planeten, Raf. In diesem Moment werden Balladen über deine romantischen Kräfte gesungen.“


  Er lächelte zwischen meinen Handflächen. „Da hast du bestimmt recht.“


  „Also“, sagte ich und hielt das Tattoo an einer Ecke der Folie hoch. „Wo soll ich es hin machen?“


  Er kramte erneut in seiner Hosentasche und brachte eine weitere Folie zum Vorschein. „Genau genommen habe ich ein passendes Set.“ Er hielt mein linkes Handgelenk hoch, legte eine der Folien auf die Haut meines Unterarms und sah zu mir auf. „Bereit?“


  Ich nickte und Raf blies einen langen, heißen Atemstoß darauf, um es zu aktivieren. Dann umschloss er es mit einer Hand und presste das Tattoo in meine Haut. Es brannte, während die Säure der Synth-Tinte sich in mein Fleisch ätzte, aber der Druck machte es etwas erträglicher. Ich tat dasselbe für ihn und versuchte, sein Handgelenk fest genug zu umklammern, damit das Tattoo griff.


  Er grinste mich an, während er die dreißig Sekunden wartete, bis der Transfer vollendet war und wir die Folien abknibbelten. Ich atmete tief durch, als die frische Luft das erste Mal auf die Säure traf und das Stechen schärfer wurde. Raf hob meine Hand und küsste zärtlich mein Handgelenk, dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Lippen. Ich klinkte mich wieder in seinen Kopf, für ein angemessenes Dankeschön.


  Eine feste Murmel war dort verankert. Ein Jacker war in Rafs Kopf!


  Bevor ich reagieren konnte, sackte Raf in meinen Armen zusammen – die gesamten 90 Kilo seiner Fußballerstatur zogen mich mit herunter, während er fiel. Ein grollendes Stöhnen stieg in mir empor, aber es wurde durch Rafs T-Shirt in meinem Gesicht gedämpft. Ich tauchte tiefer in seinen Verstand und stieß den Jacker raus, der dort eingedrungen war. Raf lebte, aber er war bewusstlos. Ich kämpfte, um ihn aufrecht zu halten, aber Rafs totes Gewicht zog mich mit ihm zu Boden.


  „Er hätte auf dich hören sollen, kleine Kira“, knurrte eine Stimme nahe bei. Ich schoss mental heraus zu dem Jacker und versuchte nach seinem Verstand zu greifen, als mich ein Blitz der Erkenntnis durchfuhr. Ich kenne diese Stimme.


  Ich jackte mich tief in das feste Gelee seines Kopfes und augenblicklich erschien mir sein Name. Molloy. Der skrupellose Anführer eines Jackerclans, den ich hintergangen und in einem Wüstengefängnis in Arizona zurückgelassen hatte. Er sollte eigentlich bei Agent Kestrel eingesperrt sein, aber stattdessen war er hier, beim Dutch Apple, und hatte Raf bewusstlos geschlagen.


  Ich rang mit Rafs Körper, während ich mit Molloy in dessen Verstand kämpfte. Schwere Schritte scharrten über den Asphalt neben mir. Ich musste Molloy davon abhalten, irgendetwas mit mir anzustellen, bis ich Raf in Sicherheit gebracht hatte. Ich grub mich tiefer in Molloys Kopf und suchte nach den Punkten, wo ich seinen Herzschlag hemmen oder ihn zum Stolpern bringen konnte, irgendwas, aber er war zu stark für mich. Er schubste mich herum und parierte jeden Vorstoß, den ich machte.


  Ich linkte ihm eine Drohung zu, in der Hoffnung dass ihn das verlangsamen würde. Ich schwöre, wenn du ihm weh tust, werde ich…


  Etwas schlug mir so hart ins Gesicht, dass mir jedwede Gedanken direkt aus dem Kopf flogen. Für eine halbe Sekunde spürte ich nichts, dann explodierte greller Schmerz in meinem Gesicht. Die Intensität ließ mir den Atem stocken. Ich sackte über Raf zusammen und versuchte, mich zu orientieren.


  „Ich hatte schon vermutet, dass du etwas Ärger bereiten würdest, kleine Kira“, sagte Molloy. Sein riesiges Gesicht waberte als grauer Schleier über meinem. „Weswegen ich das hier mitgebracht habe.“


  Ein elektrischer Schock schoss mir durch den Rücken und mein gesamter Körper gefror zu einer Statue, die sich an Rafs T-Shirt festklammerte. Mit einem kribbelnden Jucken raste der Schock in mein Gehirn, welches zischte und blitzte, als würde ein elektrischer Sturm in meinem Kopf toben. Dann erlitt ich einen Kurzschluss und Dunkelheit senkte sich über mich, obwohl meine Augen weit aufgerissen waren. Das letzte was ich sah, war Rafs reglose Hand auf dem Boden. Trotz all meiner Anstrengungen, mich zu verstecken und jemand anderes zu sein, war es dazu gekommen.


  Die Menschen, die ich liebte, würden den Preis für all das bezahlen, was ich getan hatte.
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  Ich wachte auf und spürte, wie mir jemand mit dem Finger über die Wange strich. Er hinterließ eine schmerzende Spur, obwohl die Berührung federleicht war. Ich zuckte zusammen, dann begriff ich erst, dass mich jemand anfasste. Irgendein Schänder der es mochte, Mädchen zu betatschen wenn sie bewusstlos waren. Ich schlug um mich und bohrte mich tief in den Kopf des anderen. Mein gesamter Körper versteifte sich und mein Verstand ruckte reflexartig zurück, wie eine Hand, die eine heiße Herdplatte berührte. Erst dann registrierte mein Gehirn die Empfindungen, die meinen Körper überspülten. Eiskalter Schmerz. Bodenloses Leid. Ein tiefes Grauen, als wäre alle Helligkeit aus der Welt gesaugt worden.


  Ich zog einen zittrigen Atemzug ein und versuchte zu verarbeiten, was passierte, aber die Gefühle verblassten wie eine seltsame, vorübergehende Halluzination.


  „Ich habe Ihnen nicht aufgetragen, sie zu verprügeln“, sagte eine ruhige, männliche Stimme neben mir. Ich mühte mich ab, die Augen zu öffnen, und sah die Quelle der Stimme, die mein Gesicht untersuchte. Er war jung, nur ein oder zwei Jahre älter als ich, und hatte ein sanftes Gesicht und eine warme Ausstrahlung, die mich fast dazu brachte, ihn zu mögen, obwohl mir kein rationaler Grund einfiel, warum ich einen Schänder mögen sollte, der mich im Schlaf anfasste.


  „Sie hat sich gewehrt.“ Molloys enorme Statur blockte das Licht über uns ab. Man hatte mich auf eine plumpe Couch gelegt, zu deren Seiten sich jeweils eine Reihe von weißen Säulen befand. Die Säulen waren durch metallene Regale verbunden, die sich so weit erstreckten, dass sie einen engen Canyon bildeten. Meine verschwommene Sicht konnte die Straße von Lichtern, die über uns schwebten, kaum erkennen. Der Ort roch nach altem Plastik und Schmierfett. Der Junge beugte sich auf seinem Stuhl vor, die Ellbogen auf den Knien, die Finger verschränkt.


  „Ihre Methoden sind barbarisch.“ Seine Worte galten Molloy, aber sein Blick wanderte über mein Gesicht, als wäre ich ein seltenes Exemplar, das Molloy gefangen hatte, und er müsste mich auf Verletzungen untersuchen. Ich versuchte, meine Lippen zu bewegen, aber mein Gesicht war immer noch taub von Molloys Schockapparat.


  Der Junge sah, wie ich mich anstrengte, und beugte sich näher, wobei er so sanft sprach, dass es fast ein Flüstern war. „Tut mir leid, dich auf die Art hierhin geholt zu haben. Wie fühlst du dich?“


  Seine beinah glasklaren, blauen Augen waren ungemein neugierig, als glaubte er meine Gefühle hielten die Antwort zum größten Geheimnis des Universums bereit. Ich glaubte, er würde versuchen mich zu jacken, um eine Antwort auf seine Frage zu bekommen, aber ich spürte keinen Druck auf meinen Kopf. Was war passiert, als ich vorhin versuchte, ihn zu jacken? Mein Verstand tastete nach der Antwort, aber es war wie bei einem bösen Traum, wo alles woran man sich erinnert ist, dass man sich nicht erinnern möchte. Ich fragte mich, ob er überhaupt ein Jacker war.


  Der Junge nickte, als hätte ich seine Frage beantwortet, was ich nicht getan hatte.


  Ich bekam meine Lippen weit genug auseinander, dass ich darüber lecken konnte. Sie waren trocken und mit feinem Gries überzogen. Dann erinnerte ich mich: „Raf!“ Es kam als ein Krächzen raus. Ich versuchte mich aufzusetzen und griff dabei nach Molloys Verstand um herauszufinden, was er mit Raf gemacht hatte. Molloy wehrte mich mühelos ab. Ich hatte keinerlei mentale Kraft. Der Junge half mir, mich aufrecht zu halten, während ich auf der Couch wankte, aber ich schrak vor seiner Berührung zurück.


  „Wir werden dir nicht weh tun, Hüterin.“


  Klar. Deswegen lag ich auch mit einem elektrischen Kater ausgestreckt auf seiner Couch. Und warum nannte er mich Hüterin?


  „Waa…“ Meine Zunge war ein nutzloser Klumpen in meinem Mund. Ich schluckte und versuchte es nochmal. „Was habt ihr mit Raf gemacht?“


  Der Junge runzelte die Stirn und wandte sich an Molloy, der mit geneigtem Kopf die skelettartigen Reihen der Regale entlang sah. „Sie meint den Leser.“


  Ich verdrehte den Kopf um Raf sehen zu können, aber ich war steif und verspannt und meine Sicht so verschwommen, dass ich kaum weiter als zum Couchende gucken konnte.


  „Warum hast du das Haustier mitgebracht?“, fragte der Junge Molloy. „Wir brauchen ihn nicht.“


  „Versicherung.“ Molloy verschränkte die muskulösen Arme, sein wildes, rotes Haar hing ihm über die Schultern. „Ich werde ihr nicht noch einmal vertrauen Julian, und das wirst du auch nicht – nicht wenn du weißt, was gut für dich ist. Das kannst du mir glauben.“


  Ich rieb mir die Augen und versuchte nachzudenken. Sie hatten mich noch nicht umgebracht, und es klang, als wäre Raf auch noch am Leben. Versicherung. Das Wort ließ mich schaudern. Ich wusste nicht, was dieser Junge Julian wollte oder wie Molloys Pläne aussahen, aber ich war mir sicher, dass nichts davon gut war. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mehr in dem dämmrigen Licht zu erkennen. Wir waren in einer Art Lagerhaus oder einer Fabrik. Auf dem nächstgelegenen Regal befand sich eine Matratze und verknäulte Decken, als hätte dort jemand geschlafen, aber sein Bett nicht gemacht. Meine Couch und der Stuhl auf dem Julian saß bildeten eine Art Wohnzimmer. Ein paar weitere provisorische Bettgestelle erstreckten sich die Reihe entlang, dann hingen einige rechteckige Formen in der Größe von Türen von einem Querbalken zwischen den Säulen herab. Am Ende öffnete sich die Reihe zu einem größeren Areal hin, in dem sich mehrere unscharfe Figuren bewegten. Molloy sagte, Raf sei dort hinten. Vermutlich ging es dort auch in die Freiheit.


  Julian studierte mich wieder und kratzte sich mit seinen langen Fingern die unrasierte Wange. Sein dunkles Haar war zerzaust, als hätte er sich mit den Fingern die Haare gekämmt und er war entweder ziemlich gebräunt oder womöglich Latino.


  „Vertrauen ist etwas, das man sich verdienen muss, nicht wahr, Hüterin?“ Seine Stimme klang sanft, beinahe hypnotisch. Oder vielleicht lag das an dem elektrischen Sturm, der immer noch in meinem Kopf knisterte.


  „Warum nennst du mich so? Und was willst du von uns?“


  „Ich nenne dich das, was du bist, Kira.“ Sein Lächeln strahlte in dem schwachen Licht. „Ich bewundere dich schon seit einer Weile. Deine Darbietung mit den Wandlern war ziemlich eindrucksvoll. Und der Welt unser kleines Geheimnis zu verraten…“ Er legte seine Hände an den Fingerspitzen zusammen und berührte dann mit ihnen seine Lippen, als ob er sich seine Worte genau überlegte. Dann beugte er sich vor und senkte die Stimme: „Nun ja, ich kann dir dafür gar nicht genug danken.“


  Ich wich vor ihm zurück und presste meinen Rücken gegen den modrigen Stoff der Couch. Warum war er mir dankbar, dass ich die Jacker geoutet hatte? Die meisten Jacker schienen zu denken, dass ich mit diesem Stückchen Ehrlichkeit ihr Leben ruiniert hatte.


  Er lehnte sich wieder zurück und gab mir etwas Raum. „Aber was genau bist du? Mr. Molloy sagt mir, du bist eine Hüterin, was wie ich selbst sehen kann, der Wahrheit entspricht. Welch großes Glück für uns.“ Er spitzte die Lippen. „Vielleicht nicht so sehr für dich.“


  Ich wusste nicht, was dieser hypnotische Jacker mit mir anstellen wollte, aber ich musste Raf finden und uns hier raus bringen. Angesichts dessen, dass ich mich kaum aufsetzen konnte ohne dass mir schwindelig wurde, bedeutete dies, bei der Sache hier mitzuspielen, was immer es auch war… zumindest vorerst. Bis ich einen Weg aus diesem Schlamassel gefunden hatte.


  „Was ist eine Hüterin?“, fragte ich. „Und warum ist es wichtig für dich, was ich bin?“


  „Du bist diejenige mit der alles angefangen hat und trotzdem scheinst du nicht zu verstehen.“ Er sah auf mein Namensschild, auf dem immer noch Elizabeth stand. „Vielleicht bist du verwirrt darüber, wer du wirklich bist.“


  Ich setzte mich aufrechter hin. „Ich weiß ganz genau wer ich bin. Danke für deine Anteilnahme.“


  Er lehnte sich weiter in seinem Stuhl zurück, Belustigung spielte über seine Gesichtszüge. „Ein Hüter ist ein Jacker, der seine Gedanken für sich behalten kann. Ihre Verstandsbarriere ist praktisch undurchdringbar, wenigstens für normale Jacker. Und in deinem Fall, selbst für mich. Was sehr interessant ist.“ Wieder tippte er sich mit den Fingerspitzen an die Lippen. „So sehr ich herausfinden möchte, warum das so ist, haben wir dafür leider keine Zeit. Aber trotzdem bist du genau das, was wir brauchen.“


  „Und was ist das?“ Ich hoffte, er würde endlich auf den Punkt kommen. Wenn dieser Julian-Typ etwas von mir wollte, konnte ich vielleicht unseren Weg aus dieser Lage raus verhandeln. Oder wenigstens Raf aus der Gleichung bekommen und dann weitersehen.


  „Ich habe einen Job, der dich interessieren könnte.“


  „Ich bin keine Auftragsjackerin.“


  „Nein, natürlich nicht“, sagte Julian. „Ich wäre auch nicht davon ausgegangen, dass jemand wie du für etwas Banales wie Geld jackt. Ich wusste, du würdest an weitaus mehr interessiert sein, Hüterin. Weswegen ich dich hierhin gebracht habe.“


  „Du hast mich hierhin gebracht?“ Ich warf einen Blick auf Molloy.


  „Naja, ich gebe zu, dass es Mr. Molloys Idee war“, sagte Julian. „Aber ich war ganz und gar dafür, nachdem er die Gerüchte über deine Hüterqualitäten bestätigt hatte. Dich zu finden war etwas problematisch, da du in einem Vorort untergetaucht warst, aber es gibt nicht viele Vater-Tochter-Mindguards in Chicago New Metro. Unseren Auftragsjacker auf Mr. Trullites Anwesen eine kleine Überwachungsaktion durchführen zu lassen, um sicherzugehen, dass es wirklich du bist, war der einfach Teil.“


  Meine Augen wurden groß. Der Gärtner.


  „Um dich hierhin zu bringen“, fuhr Julian fort, „brauchte ich jemanden, der wusste wie entscheidend du für unsere Pläne bist. Jemand, der gewährleisten konnte, dass du dir unseren Vorschlag auch wirklich ernsthaft überlegst.“ Julian sah zu Molloy. „Es tut mir leid, dass Mr. Molloy meine Anweisungen etwas zu wörtlich genommen hat.“


  Molloy grinste, als hätte er die Art und Weise sehr genossen, auf die er mich hergebracht hatte. „Dieser Fahrer war ein ziemlich hilfreicher Bursche, was Informationen zu deinem Aufenthaltsort betraf.“ Ein Schauer lief mir den Rücken herab. Molloy hatte den Fahrer gejackt und Raf hatte er auch bereits. Das bedeutete, dass Molloy alles wusste: Wo meine Familie lebte, wo mein Vater arbeitete. Ich hatte keine Zweifel daran, dass er sie alle töten würde, wenn ich nicht tat was er – oder diese Julian-Person – von mir wollten.


  Meine Hände krallten sich in den losen Stoff neben mir auf der Couch. „Was ist das für eine Auftragsarbeit, die ihr von mir wollt?“, fragte ich Julian.


  Doch es war Molloy der antwortete. „Es scheint, dass Agent Kestrel ein besonderes Interesse an dir hat, Kleines. Und wir haben vor, dich ihm zum Fraß vorzuwerfen.“


  Mein Kopf wirbelte zurück zu Molloy. „Was?“


  Er schmunzelte, offensichtlich meinen Schock genießend. Als Jacker-Agent Kestrel von der Bildfläche verschwand, war ich rasend darüber, dass er mit allem davongekommen war: unschuldige Jacker in ein Gefängniscamp zu schicken und Experimente an Wandlern durchzuführen, die nicht älter als zwölf waren. Er hatte sich in den Untergrund zurückgezogen und noch schlimmer, er hatte die Campgefangenen mit sich genommen, inklusive der Wandler, die ich damals gezwungenermaßen zurücklassen musste. Das einzig Gute daran war, dass er Molloy ebenfalls hatte. Nur der stand jetzt hier und drohte, mich auszuliefern. Dass Kestrel mich zurück wollte war keine Überraschung: Er wollte meine DNA für seine Forschung, außerdem hatte ich ihn mit drei Darts abgeschossen und ihn in den Untergrund gezwungen. Dass Molloy derjenige sein würde, der mich auslieferte, war eine Möglichkeit, die ich nicht mal im Entferntesten in Betracht gezogen hatte.


  Es wäre besser gewesen, wenn Molloy mich auf diesem Parkplatz direkt umgebracht hätte.


  „Warum?“, fragte ich Julian mit schwacher Stimme. „Warum würdet ihr irgendjemanden an Kestrel ausliefern?“ Mein Magen zog sich mit einem eisigen Kribbeln zusammen.


  Julian warf Molloy einen missbilligenden Blick zu. „Ich würde nie einen anderen Jacker an Kestrel aushändigen.“ Seine Stimme wurde einfühlsamer, als er sich wieder an mich wandte. „Und ich würde nie etwas von dir verlangen, Hüterin, was ich nicht selbst gewillt wäre, zu tun. Ich werde mit dir gehen. Zusammen können wir dieses Monster vielleicht aufhalten und die Jacker befreien, die er in seiner Folterkammer gefangen hält.“


  „Warte mal, was?“ Das Frostgefühl verschwand aus meiner Magengegend, als mir klar wurde, dass Molloy sich einen Scherz erlaubt, oder zumindest übertrieben hatte. Oder vielleicht auch nicht, das Schmunzeln hielt sich jedenfalls hartnäckig in seinem Gesicht. „Ihr wollt, dass ich mich Kestrel freiwillig ausliefere?“


  Das leichte Lächeln war zurück auf Julians Lippen. „Das letzte was Kestrel erwarten würde, ist dass du dich auf die Suche nach ihm machst, oder? Wir können uns über die Details später unterhalten, zuerst muss ich genau wissen, was du drauf hast.“


  Zuerst musste ich hier verschwinden, und zwar schnell. Ich brauchte nicht noch mehr über Julians Pläne erfahren. Wenn es beinhaltete, dass ich näher als eine Meile an Kestrel heran kam, konnten sie nicht mit mir rechnen. Die Rache,die Kestrel für mich geplant hatte, war bestimmt widerwärtig, wenn nicht sogar tödlich.


  Aber ich musste Julian am Reden halten, bis mir ein Ausweg eingefallen war.


  „Du weißt bereits was ich drauf habe“, sagte ich. „Ich habe einen harten Schädel. Eine Hüterin, oder was immer du es nennen willst.“


  „Ja, aber Mr. Molloy sagt mir, dass du außerdem auf weite Entfernungen sehen kannst, wie Ava.“ Er gestikulierte zu den Gestalten in der Ferne. Meine Sicht war wieder schärfer geworden und ich konnte sehen, wie sich eine der Figuren von der Gruppe löste und an den türförmigen Platten entlang schlenderte, welche zwischen den Säulen hingen. Uralte Industriemaschinerie erstreckte sich an der gegenüberliegenden Wand, die Metallrahmen gespickt mit großen Rädern und Kreissägeblättern. Ich vermutete, dass wir uns in einer verlassenen Fabrik befanden, wahrscheinlich in einer von denen, die damals aufgegeben wurden, als sich die Stadt vor etwa hundert Jahren aufgrund der Reichweitenverfügung entvölkerte. Das Gebäude, das uns umgab, war riesig und wir befanden uns genau in der Mitte, mindestens dreißig Meter von den Wänden entfernt.


  Gerade weit genug um außerhalb von normaler Jackerreichweite zu sein.


  Ich machte mir eine gedankliche Notiz, herauszufinden, was hinter diesen Wänden lag, sobald ich meine Reichweite zurück hatte. Ein zierliches Mädchen mit langen blonden Haaren segelte die Reihe entlang. Sie hatte zarte Gesichtszüge und ihre großen, blauen Augen ließen sie wie ein Kind aussehen, aber sie war wahrscheinlich Mitte Zwanzig. Sie setzte sich neben Julian und ließ ihre zierlichen Finger auf seine Schulter sinken.


  „Kira, das ist Ava“, sagte Julian. „Ava kann Köpfe erreichen, die weit außerhalb der Reichweite eines normalen Jackers liegen. Sie ist eine Magierin, so wie der Rest von uns. Mit Ausnahme meines kräftigen, ungehobelten Freundes, Mr. Molloy. Sie haben keine verborgenen Talente, die Sie vergessen haben mir mitzuteilen, oder, Mr. Molloy?“


  „Ich habe ein Talent dafür, Jacker zu vermöbeln, die sich selbst zu wichtig nehmen“, entgegnete Molloy trocken, machte aber keine Anstalten, Julian anzufassen.


  Julian lachte nur. Warum war Molloy – Clanführer und genereller Gangster ohne Gewissensbisse was das Töten von Lesern oder Jackern betraf – gewillt, sich Hänseleien von Julian gefallen zu lassen, einem Jungen mit tadellosen Manieren und sanfter Stimme? Irgendwas passte hier nicht. Was für eine Art Jacker war Julian?


  „Was ist ein Magier?“, fragte ich. „Klingt ja nach Zauberei.“


  „Naja, du bist ein Magier“, sagte Julian. „Hast du das immer noch nicht herausgefunden?“


  „Ich bin nur eine Jackerin.“ Frühere Erfahrungen hatten mich gelehrt, dass es in der Regel das Beste war, das Ausmaß meiner Fähigkeiten für mich zu behalten.


  „Du bist viel mehr als das, Hüterin.“ Er musterte mich erneut, als würde er mich für eine Art Test einstufen wollen. „Magier sind Jacker mit besonderen Fähigkeiten, die über das normale Jacken hinaus gehen, so wie Ava hier.“ Er ließ seine Hand freundschaftlich auf ihrer Hüfte ruhen. Ich hatte mich gefragt, ob sie ein Pärchen seien, aber es schien nicht so. Julian hatte eine Lockerheit an sich, als käme er mit jedem gut aus. „Sie kann meilenweit reichen und Gedanken in jeder Richtung lesen, inklusive nach oben.“ Er schien ihre Fähigkeit entzückend zu finden. „Hast du nicht gestern erst ein Flugzeug gelesen, das im Landeanflug auf den O’Hare Flughafen war?“


  „Das war einfach.“ Avas Stimme war so luftig wie der Rest von ihr. „Nicht dass die Passagiere an Bord irgendetwas Interessantes gedacht hätten.“


  „So weit kann ich nicht reichen“, sagte ich. Mit dem Wissen, dass Ava weiter reichen konnte als ich, fühlte ich mich irgendwie… normaler. „Ich komme nur ein paar hundert Meter weit, nicht mal eine halbe Meile.“ Die Worte verließen meinen Mund bevor ich wusste, was ich da tat. Ich schimpfte mich innerlich und beschloss, ein Auge auf Julian zu behalten. Er war gerissen. Dann realisierte ich, dass mein Theorie, besonders zu sein und Kestrels genetischen Schlüssel für seine Forschung darzustellen, vielleicht doch nicht korrekt war. Ich dachte, meine besonderen Jackerveranlagungen wären einzigartig, aber es schien andere wie mich zu geben, mit sogar noch abgefahreneren Fähigkeiten—


  „Sie kann mehr als das, Julian“, sagte Molloy. „Sie kann auf diese Entfernung auch jacken und sie kann sich gegen das Gas wehren.“


  Ich biss mir auf die Lippen. Molloy kannte bereits einige meiner Fähigkeiten aus unserer gemeinsamen Zeit im Camp, aber das bedeutete nicht, dass ich noch mehr mit ihnen teilen musste.


  „Interessant.“ Julian nahm seine Hand von Avas Hüfte und beugte sich vor. „Ich habe noch nie von jemandem gehört, der das Gas abwehren kann. Ich frage mich, ob das eine Besonderheit von Hütern ist. Erzähl mal, wie funktioniert das?“


  „Zauberei.“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als wäre das hier ein Spiel. „Es wirkt auf jeden Fall so, nicht wahr? Ist schon okay, Hüterin, du darfst dein Geheimnis vorerst behalten. Was das Jacken auf lange Distanzen betrifft… das ist eindrucksvoll. Also hast du mindestens zwei Besonderheiten, drei wenn man Jacken und Lesen als getrennt betrachtet. Sag mir, stimmen die Gerüchte? Dass du selbst in die härtesten Köpfe kommst? Gibt es keinen undurchdringlichen Verstand für einen Undurchdringlichen Verstand?“


  „Ja, und außerdem kann ich Laser aus meinen Augen schießen.“


  Julian lachte laut auf, dann nickte er Ava zu. Sie schwebte zurück durch die Reihe und ich spähte ihr nach. Immer noch versuchte ich, die Gestalten zu erkennen, die sich bei den Tischen am Ende der Fabrik herumtrieben. Eine von ihnen fing an, Pirouetten zu drehen und wirbelte immer schneller um die eigene Achse. Die Person driftete in einen Lichtpunkt und ich sah, dass es Raf war. Die Schänder auf der anderen Seite des Gebäudes zwangen ihn, wie eine Marionette zu tanzen.


  Ich hievte mich von der Couch, überraschte Julian, der seinen Stuhl nach hinten kippen ließ, und griff mit meinem Geist nach Raf. Meine mentale Stärke kam zurück, aber ich konnte kaum an seinem Verstand kratzen, geschweige denn mit dem Jacker kämpfen, dessen Präsenz sich tief in ihn gegraben hatte und ihn zwang, diesen grotesken Tanz aufzuführen. Schlimmer noch, mein Körper hatte sich immer noch nicht erholt und ich schaffte gerade einen Meter von der Couch weg, bis ich auf die Knie sank und sie auf dem rauen Teppich aufschürfte.


  „Mach, dass sie aufhören!“, schrie ich, mit der geringen Hoffnung, dass Julian das tatsächlich tun würde.


  Julian war jetzt ebenfalls aufgestanden und starrte mit kaltem Blick zum anderen Ende der Halle. Als ich wieder aufsah, lag Raf auf dem Boden, bewegungslos.


  Nein! „Was hast du getan?“ Ich zwang meine Gliedmaßen, mir zu gehorchen, und stürzte mich auf Julian, der meine geschwächten Arme und Hände mühelos festhielt. Ich wehrte mich gegen seinen Griff, dann jackte ich mich in seinen Kopf, aber mein gesamter Körper verkrampfte sich, als ich meinen Verstand in seinen drücken wollte. Entsetzen erfüllte mich, ein kreischender Horror, der aus meinem Mund hervorbrach. Mein Verstand prallte von seinem zurück und mein Körper rebellierte ebenfalls, als wüsste er, dass er um sein Leben laufen müsste. Julian hielt mich blitzschnell wieder fest und ich sackte zusammen. Aller Kampfgeist verschwand aus mir.


  „Lasst ihn gehen.“ Ich war überrascht, wie sehr dies nach einem Schluchzen klang.


  Julian lockerte seinen Handgriff etwas, ließ mich aber nicht los. Was wahrscheinlich besser so war, denn meine Beine gehorchten mir nicht und sein Griff war alles, das mich noch aufrecht hielt. „Hüterin, deinem Haustier geht es gut.“ Seine Stimme war zärtlich und warm. „Die anderen Magier werden nicht mehr mit ihm spielen, versprochen. Er… schläft gerade nur.“


  Ich konnte kaum Luft holen, schaffte es aber trotzdem mich von Julian loszureißen, zurück zur Couch zu stolpern und mich darauf fallen zu lassen. Raf lag immer noch bewegungslos auf dem Boden und ich griff mit meinem Verstand nach ihm. Er schlief, wie Julian gesagt hatte. Ausgestreckt auf dem Betonboden mit einem Knie angewinkelt, aber schlafend, ohne Jackerpräsenz in seinem Kopf. Ich stieß einen zitternden Seufzer der Erleichterung aus.


  „Was immer es ist, das ihr von mir wollt“, sagte ich, und versuchte meinen flattrigen Atem zu beruhigen, „ihr bekommt es nicht, wenn ihr Raf etwas antut. Ich schwöre, ich lasse euch für jedes Leid bezahlen, das ihr ihm zufügt.“


  Julian hob den umgefallenen Stuhl wieder auf und setzte sich mit einem breiten Lächeln hin. „Na also, das ist die richtige Einstellung! Ich wusste doch, dass das Mädchen, das sich mit dem FBI angelegt hat, etwas Kampfgeist in sich trägt.“ Seine Miene wurde ernster. „Ich hatte nie die Absicht, deinen… ehm“, er blickte zu Rafs reglosem Körper, „Freund hier mit reinzuziehen. Ich habe Mr. Molloy nur aufgetragen, dich hierher zu bringen, damit wir dich um Hilfe bitten können.“


  „Du hast eine seltsame Art, Einladungen zu verschicken.“


  „Nun ja, ich wusste, dass du zögern würdest, dir unser Angebot anzuhören“, sagte Julian. „Aber wenn du mich anhörst und siehst was wir planen, bin ich mir sicher, dass du Teil davon sein willst.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Ich hätte deine Hilfe überhaupt nicht benötigt, wenn meine Schwester nicht verschwunden wäre“, sagte Julian. „Anna ist eine Hüterin wie du, aber sie wurde vor ein paar Tagen entführt. Seit letztem Monat verschwinden eine Menge Leute spurlos aus Jackertown. Ich glaube, dass Kestrel dahinter steckt und sich neue Opfer zusammentreibt. Mr. Molloy hier hat genau die Informationen, die wir brauchen um ihn zu finden.“


  Ich sah Molloy mit schmalen Augen an. „Sie wissen, unter welchem Stein sich Kestrel versteckt?“


  „Ich habe es geschafft, aus der neuen Einrichtung zu entkommen, in der er an Jackern herumexperimentiert“, sagte Molloy. „Ganz ohne deine Hilfe, Kleine.“ Seine Stimme hätte Glas zerschneiden können.


  „Sind die Wandler noch dort?“ Ich konnte nicht anders, ich musste fragen. Das war das einzige, das Molloy und ich gemeinsam hatten – unsere Abscheu darüber, dass Kinder zusammen mit den gefährlichsten Jackern des Planeten eingesperrt wurden, ganz abgesehen von Kestrels Experimenten an ihnen, welche ihre Hirne irreparabel schädigten.


  „Ja“, sagte Molloy mit einem Seufzen. „Und mein Bruder ebenso. Kestrel hatte ihn all die Jahre, die ganze Zeit…“ Seine Stimme versagte ihm. „Ich konnte ihn bei meiner Flucht nicht mitnehmen.“ Für den Bruchteil einer Sekunde tat Molloy mit leid. Dann verbannte ich diesen Gedanken aus meinem Kopf. Molloy verdiente mein Mitgefühl nicht.


  „Weswegen Mr. Molloy uns helfen wird, wieder dort einzudringen“, sagte Julian, „damit wir die restlichen Jacker befreien können, die von Kestrel festgehalten werden. Das ist deine Chance, Hüterin.“ Julian beugte sich nahe zu mir, die Hände gefaltet. „Eine Ungerechtigkeit aus der Welt zu schaffen, die schon viel zu lange vor sich geht. Und eine, die du selbst sehr gut kennst, wie ich glaube.“


  Julians Worte hatten eine gewisse Wirkung auf mich. Es verfolgte mich immer noch, dass ich nicht in der Lage gewesen war, die Wandler zu retten, die Kestrel in dieses Höllenloch in der Wüste geschickt hatte. Außerdem – wenn ich Molloy half, könnte er danach vielleicht davon absehen, mich und den Rest meiner Familie, inklusive Raf, umbringen zu wollen. Und Julian hatte recht – was Kestrel tat war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit und musste gestoppt werden. Ich hatte versucht genau das zu erreichen und hatte versagt. Ich schaffte es, eine Handvoll Wandler zu retten, aber nur indem ich der Welt die versteckten Mindjacker offenbarte und mir dabei selbst eine Zielscheibe auf den Rücken malte. Seitdem hatte meine Familie den Preis dafür bezahlt.


  Nein, meine Familie und Raf zu beschützen hatte oberste Priorität. Außerdem war ich schlau genug, Molloy nicht zu vertrauen. Und Julian war ein seltsames Wesen – etwas, das mir so noch nie begegnet war. Der Drang, vor ihm wegzurennen, vibrierte immer noch durch meinen Körper. Für den Moment würde ich mitspielen. Aber in der Sekunde, in der wir die Chance bekamen, würde ich mir Raf schnappen und abhauen.


  „Okay“, sagte ich. „Ich bin dabei.“
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  Die Wirkung von Molloys Schockapparat ließ langsam nach und meine mentale Stärke kehrte zurück, zusammen mit der vollen Einsatzfähigkeit meiner Glieder und Augen, aber ich verschaffte mir etwas Zeit indem ich vorspielte, ich sei immer noch lahmgelegt. Ich würde all meine Stärke brauchen um uns aus diesem Magierlager zu befreien, und noch mehr um Raf sicher wegzubringen. Jetzt wo Molloy wusste wo wir wohnten, würde meine Familie erneut umziehen müssen. Dieses Mal weiter weg. Aber erst musste ich Raf und mich hier raus bringen.


  Ich hatte mich noch nicht außerhalb der Wände dieser umgewandelten Türenfabrik gestreckt, aber ich vermutete, dass wir in Jackertown waren, am Rande der Innenstadt von Chicago und für mich wahrscheinlich der schlechteste Ort auf Erden. Die Jacker hier waren am schwersten davon getroffen worden, dass die Öffentlichkeit jetzt von uns wusste. Trotz meiner Verkleidung würden sie mich zweifellos als das Mädchen erkennen, welches für das Chaos verantwortlich war, in das ihr Leben gestürzt wurde. Besonders wenn mein Undurchdringlicher Verstand sie extra neugierig machen würde.


  Wenn es ein schlechter Ort für mich war, dann war es noch schlimmer für einen Leser wie Raf.


  Julian saß mir an einem vermackten Holztisch gegenüber. Wir waren vom Schlafareal in der Mitte der Fabrik zu dem Gemeinschaftsbereich umgezogen, wo sie Raf hielten. Er schlief auf einer Couch in der Nähe, die so heruntergekommen aussah wie die hundert Jahre alte Maschinerie. Ich hatte ihnen gesagt, sie sollten ihn vom Boden aufheben, obwohl Julian erstaunt darüber schien, dass mich das überhaupt kümmerte. Ava hantierte neben uns in einer provisorischen Küche. Die Schränke schienen nicht Mindware-gesteuert zu sein, denn sie öffnete diese von Hand. Sie waren alt, die Türen von häufiger Benutzung verbeult und verkratzt. Der glänzende Schnellofen war anscheinend neu installiert, aber der Rest der Schränke, Tische und Stühle schienen noch Überbleibsel aus einer ehemaligen Kantine der Fabrikarbeiter zu sein.


  Die Magier lebten offenbar hier, die Betten in der Mitte zusammengeschart, außerhalb der Jackingreichweite der Stadt jenseits der Wände. Es gab ein Dutzend Schlafstätten, ich zählte aber nur vier Magier: Ava, Julian und zwei Männer die bei den Betten rumhingen und mit Molloy redeten. Ich war mir nicht sicher, ob Molloy als Magier durchging oder nicht. Die Tische bei denen Julian und ich saßen waren weit genug von den Betten entfernt, dass ich außerhalb ihrer Reichweite war. Nicht für mich natürlich, aber wahrscheinlich jenseits des Limits, zu dem die anderen fähig waren.


  Mir fiel eine Tür in einer nahegelegenen Ecke der Fabrik ins Auge. Ich hatte keine Ahnung, ob sie verschlossen war, aber rötliches Tageslicht sickerte durch den unteren Türspalt in die Fabrik. Es wurde spät. Ich versuchte, meinen Blick nicht wieder in Richtung der Tür wandern zu lassen. Dunkelheit könnte helfen, andererseits ließ mich die Vorstellung, nach Einbruch der Dunkelheit in Jackertown zu sein, erschauern.


  Ich tat so, als wäre das Schaudern ein ausgewachsener Zitteranfall und zog die kratzige Decke, die Julian mir gegeben hatte, enger um meine Schultern. Er musterte mich erneut, seine Augen ließen sich auf dem Weg von den Händen, welche die Decke festhielten, bis zu meinem Gesicht besonders viel Zeit.


  „Geht’s dir besser?“, fragte er. Ava stellte mir eine Tasse Tee hin und ging zurück in die Küche.


  „Ein bisschen“, log ich. Ich war eine hervorragende Lügnerin. Ich hoffte nur, ich konnte sie lange genug hinters Licht führen, bis ich einen Weg hier raus gefunden hatte.


  Julian verschränkte die Arme und verknitterte sein glänzendesNove-Faser Hemd, welches ihm etwas zu gut passte. Als ob es maßgeschneidert wäre. Mit dem Hemd und den maßgeschneiderten Hosen wirkte er fehl am Platze, als wäre er aus Versehen aus einer Vorstandssitzung in diese schäbige Fabrik gewandert.


  „Die Wirkung des Schmetterlings sollte mittlerweile eigentlich nachgelassen haben.“


  „Schmetterling?“, fragte ich. „Ist das das, womit Molloy mich umgehauen hat?“


  Er nickte. „Es ist eine der neuen Anti-Jacker Technologien, die die Regierung so fleißig entwickelt seit wir, naja, eine größere Bedrohung wurden.“ Er hielt eine Handfläche hoch, als wäre sie Beweisstück A dafür, wie gefährlich Jacker waren.


  „Wie ist Molloy da dran gekommen?“


  Julian zog ein filigranes, metallisches Gerät, das wie ein Insekt aussah, aus seiner Hosentasche und legte es auf den Tisch. Es hatte netzartige Flügel und einen Mittelkörper mit zugespitzten metallischen Füßen. „Mr. Molloy hat mir erzählt, er hätte es bei der Flucht aus Agent Kestrels Einrichtung benutzt. Es ist wie ein Taser, scheint aber eine besonders große Wirkung auf Jacker zu haben. Ich hatte noch keine Zeit, es rekonstruieren zu lassen, aber ich vermute, es ist speziell auf die elektrischen Frequenzen von Jackerköpfen eingestellt.“ Julian war eine Person voller Gegensätze: er sah aus wie jemand von meiner High School, aber er redete wie ein Philosophieprofessor, der den Tag freudig damit verbrachte, über die faszinierenden Implikationen von Jackerverstandfrequenzen zu spekulieren. Sein Verstand war etwas vollkommen anderes.


  Der kleine, metallische Schmetterling auf dem Tisch war sehr verlockend. Eine Waffe zusätzlich zu meinem Verstand würde sehr hilfreich sein, um an Julian vorbei zu kommen. Ich riss meinen Blick davon los und hoffte, dass ich meine Gedanken nicht allzu deutlich preisgegeben hatte.


  Julian zog eine Augenbraue hoch. „Es sollte nicht so lange dauern, bis du dich erholt hast. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Effekt für Hüter besonders stark ist. Wenn überhaupt sollte das Gegenteil der Fall sein.“


  Ich zuckte die Schultern und suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln, damit Julian nicht zu misstrauisch wurde. Rafs tiefer, künstlicher Schlafauf der Couch würde ebenfalls zum Problem werden.


  „Ich find‘s unheimlich, Raf so zu sehen“, sagte ich. „Wenn wir zusammen an dieser Kestrel Sache arbeiten sollen, will ich, dass er wach ist.“


  „Wenn er wach wäre“, sagte Julian, „würde er viel mehr über unseren Wohnort wissen, als es mir bei einem Leser lieb ist. Er darf nichts von unseren Plänen wissen. Es ist wesentlich besser für ihn, wenn er schläft bis wir hier durch sind.“


  Besser für Julian vielleicht, aber nicht so gut für meine Fluchtpläne. Dafür brauchte ich einen Raf, der wach und bereit zu rennen war. „Ich lösche sein Gedächtnis. Er wird sich weder an diesen Ort noch an irgendjemanden von euch erinnern.“


  Julian legte den Kopf schräg. „Du stehst ihm so nahe und wärest trotzdem bereit, sein Gedächtnis zu löschen? Ist ihm das etwa egal? Es ist faszinierend, dass du dir so eine Person, jemanden den du bequem kontrollieren kannst, so nahe hältst. Ich muss schon sagen Hüterin, ich hätte nicht gedacht, dass du die Sorte Mensch bist, die diese Art von Macht genießt.“


  Ich zog meine Decke etwas fester zu. „Weck ihn einfach auf.“


  Julian wedelte mit einer Hand in Richtung Raf. „Mach es selbst“, forderte er mich heraus. Ich legte eine riesen Show hin, indem ich mich total auf Raf fokussierte. Ich hätte seinen Herzschlag problemlos beschleunigen und ihn aus seinem tiefen Schlaf befreien können, aber stattdessen spielte ich Frustration vor.


  „Ich kann nicht! Euer blöder Schmetterling hat mich total platt gemacht!“


  Julian seufzte und winkte Ava herbei, damit sie Raf aufweckte. Ich wusste nicht, warum Julian das Jacken nicht selbst übernahm, aber mein Körper wurde von Erleichterung durchflutet, als Raf sich die Augen rieb und versuchte, sich aufzurichten. Ich zögerte, mich in seinen Kopf einzuklinken, weil ich nicht wollte, dass Ava meine mentale Stärke mitbekam. Ich stand auf und legte einen gekünstelten Stolperer in meinen Gang. Die Couch war extrem weich und ich sank viel zu tief darin ein, aber ich schaffte es, meine Decke um Rafs Schultern zu legen.


  Rafs Blick verriet seine Panik. Er konnte weder Avas noch Julians Gedanken lesen und wusste mit Sicherheit sofort, dass sie Jacker waren. Er streifte die Decke ab, legte einen beschützenden Arm um mich und starrte Julian und Ava an, als wären sie Tiger die uns umkreisten und kurz davor standen, anzugreifen.


  Ava lächelte, wandte aber ihren Blick ab – die automatische, peinlich berührte Reaktion von Lesern als auch Jackern, wenn sich zwei Menschen unverhohlen in der Öffentlichkeit berührten.


  Julians Gesicht war blass geworden. „Jetzt sehe ich, wie es ist.“


  Das Herz blieb mir stehen, als ich realisierte, welchen taktischen Vorteil ich gerade verloren hatte. Mein Verhalten zuvor hatte zwar schon verraten, dass ich mich um Raf sorgte, aber solange Raf noch schlief, konnte Julian sich vorstellen, dass ich ihn für meine eigenen, selbstsüchtigen Zwecke haben wollte. Ein wacher Raf, der seine Liebe für mich ausstrahlte? Wenn Julian mich nicht für ein wahres Monster hielt, musste er meine Behauptung, ich würde Rafs Gedächtnis löschen, direkt durchschauen. Ich klinkte mich in Rafs Verstand, in der Hoffnung dass Ava ihn verlassen hatte und war bereit, Julian herauszustoßen, fand aber überraschenderweise niemanden vor.


  Weniger überraschend war, dass Raf beinahe durchdrehte. Geht’s dir gut Kira? Was ist hier los? Wer sind die Typen? Wie sind wir hierhin gekommen? Sein frischer-Leinen Gedankenduft war von dem säuerlich beißenden Geruch der Angst überzogen.


  Ist schon okay, linkte ich zu ihm. Ich habe einen Plan. Bleib nur ruhig.


  Dummerweise bemerkte Raf genau dann den Bluterguss auf meiner Wange. Behutsam berührte er mein Gesicht und ich kämpfte darum, nicht zusammenzuzucken. Was haben sie dir angetan? Der Blick, den er Julian zuschoss, hätte diesen wahrscheinlich auf der Stelle umgebracht, wenn Raf ein Jacker gewesen wäre. Julian hielt Rafs Starren mit einem gefährlichen Blick seinerseits stand. Rafs Gedanken brannten in meinem Kopf. Haben sie dir weh getan, Kira? Ich schwöre, wenn er dir was tut…“


  Ich konnte die Hitze von Julians Blick auf uns spüren und musste Rafs Gedankengang unbedingt stoppen, aber die Vorstellung ihn zu jacken ließ mein Herz schrumpfen. Ich brauchte eine monumental große Ablenkung, um sie beide gleichzeitig aufzuhalten.


  Ich stieß meine Finger in die weichen Locken in Rafs Nacken und zog ihn für einen wilden Kuss zu mir. Das schloss sein Denken so schnell kurz, als hätte ich es blank gejackt. Während er versuchte zu begreifen, was ich da tat, strich ich über Avas Verstand. Sie hatte uns den Rücken zugedreht, so wie ich gehofft hatte. Ich traute mich nicht, nach Julian zu greifen, aus Angst dass jeder Kontakt mit seinem Verstand mir eine weitere Horrorshow bringen würde. Ich hörte ein Schnauben vom Tisch sowie das Quietschen eines Stuhls und das leise Stapfen seiner Schritte über den Industrieteppich.


  Ich küsste Raf weiter, bis ich sicher war, dass Julian nicht zurückkommen würde.


  Als ich mich von ihm löste, waren Rafs Gedanken wesentlich weniger durcheinander und der säuerliche Geruch in seinem Verstand löste sich auf. Naja, es ist zwar nicht die romantischste Umgebung die mir dafür einfällt, aber schon eine Verbesserung zum Müllcontainer.


  Ich konnte nicht anders als zu lächeln, dann warf ich einen verstohlenen Blick zum Tisch. Julian hatte den Schmetterling dort zurückgelassen. Ich musste mich zurückhalten, nicht aufzuspringen und danach zu greifen. Es war wichtig, dass ich die Sache klug anging, aber wir mussten schnell handeln.


  Ich ließ die Decke bei Raf und drückte sie ihm energisch in die Hand. „Du brauchst die wahrscheinlich mehr als ich.“ Halt dich bereit. Ich blieb in seinen Verstand geklinkt, wollte ihm aber meine Pläne nicht verraten, für den Fall dass sich Ava einklinkte. Ich schlenderte zum Tisch, hob den metallischen Schmetterling auf, während Ava uns immer noch den Rücken zukehrte, klemmte ihn in meiner Handfläche ein und verbarg diese hinter der Teetasse.


  Ich tat, als würde ich einen Schluck nehmen. „Der ist wirklich gut“, sagte ich. „Hilft gegen das Zittern.“


  Sie warf mir ein Lächeln über die Schulter zu, blieb aber bei der Spüle stehen. „Julian hat versucht Molloy dazu zu bringen, den Schmetterling zurückzulassen, weißt du. Ich habe selbst gespürt, was die Dinger anrichten und das ist definitiv kein Spaß. Ein Jacker sollte sowas nie bei anderen Jackern anwenden.“ Sie klang, als würde sie Julian zitieren. Einmal mehr fragte ich mich, ob die beiden ein Paar waren. Oder vielleicht liebte sie einfach ihn. Doch ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.


  Ich setzte ein falsches Lächeln auf und spürte nur leichte Gewissensbisse darüber, dass ich plante, den winzigen Schmetterling bei ihr anzuwenden. Ich versuchte, den Abstand zwischen uns möglichst ungezwungen zu schließen.


  „Danke“, sagte ich. „Molloy ist nicht gerade der Typ, der auf andere hört.“


  Sie warf einen Blick auf Raf. Er faltete gerade die Decke zusammen und überdeckte seine Gedanken durch Summen. Was Ava nicht aus seinem Kopf halten würde, aber sie versuchte nicht, sich einzuklinken.


  Als ich zu ihr kam, beugte sie sich zu mir und senkte die Stimme. „Er ist echt süß“, sagte sie. „Ich kann verstehen, warum du ihn behalten möchtest.“


  Ich brachte ein weiteres falsches Lächeln hervor und hoffte, dass sie mein hämmerndes Herz nicht hören konnte. „Ja, tja – er ist etwas aufgewühlt“, sagte ich. „Könntest du ihm auch eine Tasse Tee machen?“


  „Klar.“


  Sobald sie sich umdrehte, zückte ich blitzschnell den Schmetterling und schlug ihn gegen ihren Rücken, wobei ich die scharfen, metallischen Füße des Geräts durch ihre langen, blonden Haare, ihr T-Shirt und wahrscheinlich auch durch ihre Haut stieß. Sie gab keinen Ton von sich, als sie erstarrte. Ich versuchte, ihre vor Schock weit aufgerissenen Augen zu ignorieren und ergriff ihren Arm, damit sie nicht umfiel. Raf war wie der Blitz von der Couch aufgesprungen und fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte. Er wickelte sie in die Decke ein und warf sie schwungvoll auf die Couch.


  Wir müssen abhauen. Ich ergriff Rafs Hand und zog ihn in Richtung der Außentür, doch er überholte mich schnell. Ich traute mich nicht zurückzugreifen, um herauszufinden ob man uns bereits entdeckt hatte, aber auf keinen Fall würde ihnen unser Sprint durch die halbe Fabrikhalle entgehen. Raf versuchte die Tür aufzureißen, aber natürlich war sie verschlossen. Was hatte ich mir nur gedacht?


  Raf untersuchte die Tür, aber anstelle eines Sensors für Sicherheitsringe hatte sie einen Ziffernblock. Die Metallblechtür wirkte, als hätte sie genau wie die Maschinerie die letzten hundert Jahre vor sich hin gerostet. Raf trat mit seinen starken Fußballerbeinen gegen die Tür. Sie schepperte und erzitterte, gab aber nicht nach. Der Krach hallte von den hundert harten Oberflächen innerhalb der Fabrik zurück. Wenn sie unsere Flucht noch nicht bemerkt hatten, spätestens jetzt war das der Fall. Ich drehte Raf den Rücken zu und bereitete mich auf ihre mentalen Zugriffe vor. Sie würden zuerst versuchen ihn zu jacken und ich musste sie aus seinem Kopf halten, wenn wir auch nur eine kleine Chance haben wollten, hier zu entkommen.


  Raf hörte auf zu treten und begann hinter mir zu rascheln. Molloy, Julian und die anderen beiden Magier rannten auf uns zu, aber wir waren immer noch außerhalb ihrer Reichweite. Ich bohrte mich in Molloys Verstand und rang sowohl mit ihm, als auch mit den anderen beiden. Ihre Namen tauchten auf, aber ich ignorierte sie, während ich nach einer Möglichkeit suchte, sie zu stoppen. Ich konnte nicht alle drei aufhalten und ich bemühte mich nicht einmal, es bei Julian zu versuchen, aus Angst dass der Rückschlag mich abbremsen würde.


  Ein lautes Krachen hinter mir ließ mich zusammenzucken. Raf hatte die Tür aufgestemmt! Er warf das rostige Metallrohr zur Seite, griff meine Hand und zog mich durch die offene Tür. Ich stolperte hinter ihm in die feuchte Sommernacht.


  Ich rannte, aber Raf war schneller und mein Atem rasselte, während ich versuchte mit ihm Schritt zu halten. Das gewaltige Gebäude des Magierverstecks stand neben einer Reihe von verbarrikadierten Geschäften. Dämmerlicht drängte sich durch die Wolkenkratzer der Innenstadtin der Ferne und schien auf die niedrigen Gebäude von Jackertown um uns herum. Plasmalichter beleuchteten im alten Stil errichtete Vorstadthäuser und kleine Handelsläden auf der anderen Straßenseite. Menschen liefen über die Bürgersteige, drängten sich durch Ladentüren und standen in Grüppchen unter den Straßenlichtern. Ich streckte mich aus und berührte flüchtig ihre Köpfe.


  Sie waren alle Jacker.


  Alle waren in höchster Alarmbereitschaft und reagierten sofort auf mein leichtes Streifen ihrer Verstandsbarrieren. Die Wahrnehmung von uns fegte durch ihre Köpfe wie ein rollender Donner. Rasch zog ich mich zurück. Raf in dieser Stadt voller Jacker zu beschützen, war als würde man ein Lamm durch ein Rudel Wölfe führen wollen. Ich klinkte mich in Rafs Kopf, bereit jeden dort herauszustoßen, der versuchen sollte, sich hinein zu jacken. Gleichzeitig tastete ich ständig die Umgebung vor und hinter uns ab, damit niemand uns zu nahe kam.


  Raf bog in eine schmale Seitengasse ab und ich versuchte mein Bestes, mit ihm Schritt zu halten. Ich sprang über eine Pfütze, die aus einem umgestoßenen Fass heraus siffte und hielt den Atem an, während ich an einer Reihe Mülltonnen vorbei rannte, deren Müll bereits auf einen herrenlosen Sessel überquoll. Ich streckte mich zurück, um nach unseren Verfolgern Ausschau zu halten, wobei ich vorsichtshalber nur Molloy streifte, der wie ich wusste meine mentale Berührung auf diese Entfernung nicht spüren konnte. Er fluchte und suchte die Straße ab. Wenigstens waren wir aus ihrem Sichtfeld um die Ecke gebogen, bevor sie uns entdecken konnten, und jetzt waren wir auch aus ihrer Reichweite.


  Ich winkte Raf zu, dass er langsamer werden solle. Wir würden in den dunklen Straßen Jackertowns weniger auffallen, wenn wir nicht um unser Leben rannten. Als ich ihn eingeholt hatte, verließen wir gerade die Gasse und fanden uns auf einer weiteren Straße mit heruntergekommenen Geschäften und zugenagelten Fenstern wieder. Wir gingen zügig, aber nicht in einer übermäßig auffälligen Geschwindigkeit.


  Eine Gruppe Jungs, keiner älter als vierzehn, hing vor einem Mini-Markt rum. Als sie uns sahen, eilten sie ins Innere. Unglücklicherweise fielen wir einem Trio Männern auf, die neben einer alten elektrischen Ladestation vor dem Geschäft standen. Einer schlug seinem Kumpel auf die Schulter und deutete mit dem Kinn auf uns.


  Auf Raf, genau genommen. Der Leser, der in die Höhle des Löwen gelaufen war.


  Die Kraft ihrer Gedanken schlug auf mich ein und tauchte dann in Rafs Denken ab, aber ich schaffte es, sie herauszustoßen. Schnell zogen sie sich zurück. Vielleicht testeten sie mich, aber allein davon wussten sie jetzt schon zu viel. Ich schnappte mir Rafs Trikotärmel und zog ihn in den schattenhaften Eingang eines Möbelgeschäfts, welches offenbar aufgegeben wurde als die Jacker diesen Stadtteil übernahmen. Raf versuchte die Tür aufzubekommen, aber sie war verschlossen.


  Soll ich sie eintreten? dachte er.


  Ich glaube nicht, dass wir uns verstecken können. Der Laden war zu klein, um uns außer Jackingreichweite zu halten. Die halbe Straße starrte uns an, die andere Hälfte war nochin ihre eigenen Besorgungen vertieft und mit Feilschen beschäftigt. Ich beschützte weiterhin Rafs Verstand und scannte die Gegend nach weiteren Jackern die uns angreifen wollten, aber keiner versuchte es. Das Trio der Jacker hielt eine stille, lebhafte Diskussion, höchstwahrscheinlich über uns. Doch ihre Gedanken anzuzapfen, um herauszufinden was sie dachten, würde die Konfrontation nur schneller herbeiführen. Wegrennen war auch keine besonders tolle Option. Ich wusste nicht einmal, wie groß Jackertown war.


  Wir müssen ein Transportmittel finden, linkte ich zu Raf. Doch noch dringender mussten wir aus der Reichweite des Trios. Ich schob mich aus dem Eingangsbereich des Ladens, Raf dicht hinter mir. Wir überquerten die Straße und gingen so schnell von den Männern weg wie wir konnten, ohne tatsächlich loszurennen.


  Können wir ein Autotaxi rufen? fragte er.


  In meiner Panik war ich nicht mal auf die Idee gekommen, mein Handy zu benutzen. Ich grinste und fischte es aus meiner Hosentasche. Schnell jackte ich mich in die Mindware-Bedienung und rief einen Taxi-Rufservice auf. Es gab meilenweit keine Autotaxis. Ich tippte auf das nächstgelegene, aber das holografische Display leuchtete rot auf und verschwand: Service Nicht Verfügbar.


  Ich verzog das Gesicht. Schien so, als würden selbst die Autotaxis Jackertown meiden. Geregelte Buslinien oder überhaupt jede Art von Verkehrsmittel umfuhren Jackertown weiträumig. Es war beinahe wie eine kleine Insel am Rande der Innenstadt, wo es auch schon nicht besonders freundlich zuging. Besonders nachts, wenn die normalen Innenstadtarbeiter sich in die relative, geistige Gesundheit der Chicago New Metro Vororte flüchtete.


  Ich kann meinen Dad anrufen, dachte Raf. Er könnte uns einsammeln.


  Ich zog die Schultern hoch. Wenn Rafs Vater mitbekam, dass sein Sohn wegen mir nach Jackertown verschleppt worden war, würde ich Raf nie wieder sehen. Sie würden wahrscheinlich zurück nach Portugal ziehen, wo Rafs Eltern geboren waren. Ich legte eine Hand auf seinen Arm um ihn davon abzuhalten, sein Smartphone ganz aus der Hosentasche zu ziehen. Deine Eltern sind Leser. Es ist keine gute Idee, sie hierhin zu bringen. Lass mich versuchen, ob ich meinen Dad erreiche.


  Wir hatten es aus der Reichweite des Trios geschafft, aber jetzt kamen sie nach und hielten gleichmäßigen Abstand zu uns. Ich prüfte weiterhin Rafs Verstand und erhöhte unser Tempo, während wir eine Reihe von vernagelten Fenstern passierten, die mit dutzenden Plakaten zugepflastert waren. „VERMISST“ war in Rot quer über jedes der Gesichter gestempelt. Ich vermutete, dass Julian die Wahrheit über die vermissten Jacker erzählt hatte, aber das war nicht mein Problem.


  Ich scrollte durch die Kontaktliste meines Smartphones und tippte auf die Nummer meines Vaters, aber der Anruf ging direkt auf die Mailbox. Meine Kehle zog sich zusammen. Hatte Molloy ihn auch schon heimgesucht? Ich zögerte nur einen Moment, bevor ich Mr. Trullites Nummer anrief. Die Nummer, die er mir für Notfälle gegeben hatte. Die, von der mein Vater nicht wusste, dass ich sie hatte.


  Er ging direkt ran. „Lucy?“ Sorge schwang in seiner Stimme mit. Oder vielleicht Verärgerung. Ich hoffte inständig, dass ich nicht gerade dabei war, meinen Dad den Job zu kosten. „Geht es dir gut, Liebes?“


  „Ehm, Mr. Trullite, also, es tut mir wirklich leid, dass ich Sie einfach so anrufe“, sagte ich. „Ich hätte es auch nicht gemacht, wenn ich meinen Vater erreichen könnte und ich… ich muss wirklich dringend mit meinem Vater reden. Ist er noch bei Ihnen?“


  „Ich bin mitten in dem Meeting, das wir heute Morgen arrangiert haben.“ Jetzt war es definitiv Verärgerung. „Vielleicht könntest du warten, bis wir damit fertig sind, bevor du mit Mr. O’Reilly redest.“


  „Mr. Trullite, ich bin in Jackertown.“


  Stille am anderen Ende der Leitung.


  „Ich verstehe.“


  „Ich muss wirklich dringend von meinem Vater abgeholt werden.“ Angst schlich sich in meine Stimme. „Können Sie ihm bitte sagen, dass er mich zurückrufen soll?“


  „Natürlich, Liebes“, sagte er. „Ich schicke sofort einen Fahrer.“


  „Oh! Nein, warten Sie, tun Sie das nicht—“


  Die Leitung war tot.


  Ich starrte auf mein Handy.


  Was hat er gesagt? Raf warf nervöse Blicke über seine Schulter. Das Trio der Männer hatte jetzt ein Dreieck geformt, wobei die älteren etwas zurück blieben und die Flanken absicherten.


  Er hat einfach aufgelegt. Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube er schickt uns ein Auto. Ich drängte Raf, erneut die Straßenseite zu wechseln, aber auf der anderen Seite hielt sich ein halbes Dutzend Mädchen auf und ihre Blicke waren nicht viel freundlicher als die des Trios. Ich zog Raf in die Mitte der leeren Straße. Es fühlte sich an, als würden uns hundert Augenpaare hinter den verbarrikadierten Geschäftsfassaden beobachten. Weiterhin prüfte ich gewissenhaft unsere Umgebung, um Rafs Verstand zu beschützen. Ich spürte ein oder zwei Angriffe auf meinen Verstand und beeilte mich, sie von Raf fernzuhalten, aber diese kamen nur von einem Bruchteil der Leute, die uns beobachteten. Wenn irgendwelche von ihnen mit dem Jacken von Raf Ernst machten, würde ich sie nicht lange aufhalten können. Ich versuchte, meine Angst nicht zu deutlich zu zeigen und nicht einfach drauf los zu rennen.


  Ich erschrak, als das Smartphone in meiner Hand plötzlich vibrierte. Ich entsperrte es mental und nahm den Anruf entgegen.


  „Kira?“ Es war die Stimme meines Vaters.


  „Dad!“ Ich hielt das Handy nah an mein Gesicht und flüsterte. „Du musst uns unbedingt abholen! Wir sind in Jackertown an…“ Ich kniff die Augen zusammen, um das Straßenschild lesen zu können, dessen Leuchtfarbe noch leicht glühte. „… der Ecke von der 23sten und Laramie Street.“


  „Uns?“


  „Mich und Raf—“


  Das Fluchen meines Vaters unterbrach mich. „Du und Raf?“, sagte er. „Ich dachte, ihr würdet euch nicht mehr sehen—“


  „Dad!“, sagte ich. „Ich kann das später erklären, okay? Molloy hat uns gefunden und—“


  „Was?“ Die Stimme meines Vaters wurde rau. „Geht’s dir gut?“


  „Ja, alles gut.“ Ich entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, ihm von meinem Bluterguss zu erzählen. Oder dem Schmetterling. „Aber wir müssen hier raus, bevor Molloy und die anderen uns finden.“ Ich warf einen Blick zurück auf die Männer, die stehen geblieben waren und wahrscheinlich unser Gespräch belauschten. Ich senkte die Stimme wieder und flüsterte. „Wir gehen weiter Richtung Osten—“


  „Jackertown ist kein sicheres Pflaster für dich, Kira“, fuhr mein Vater dazwischen. „Ich muss dir ja nicht extra erklären, warum. Und Raf—“


  „Ich weiß!“


  „Mr. Trullite hat mir ein Auto gegeben, damit ich dich abholen kann.“ Seine Stimme klang angespannt und man hörte den Hydromotor im Hintergrund summen. Er musste geradezu durch die Vorstadtstraßen rasen, wenn das Auto Geräusche von sich gab, die ich über das Telefon hören konnte. „Ich komme so schnell ich kann.“


  Raf deutete hinter uns. Die Männer grinsten drohend und kamen näher. „Ich muss los, Dad. Ruf einfach an, wenn du in der Nähe bist.“


  Ich legte auf und vergaß jegliche Vorsicht. Ich schnappte Rafs Hand und sprintete mit ihm die Straße entlang, nur um direkt auf zwei Jacker zuzulaufen, die in der Mitte der Straße standen und uns den Weg abschnitten. Eine von ihnen war eine Frau, groß und knochig, der andere ein Mann mit einem Gesicht, das schon einige Schläge eingesteckt hatte. Er hätte sich wahrscheinlich auf ein Armdrücken mit Molloy einlassen und gewinnen können. Raf und ich kamen stolpernd zum Stehen, gefangen zwischen den Männern hinter uns und den beiden vor uns. Ich warf einen Blick zurück. Die Männer behielten weiter ihre Formation bei.


  Zu spät wurde mir klar, dass sie uns zusammengetrieben hatten.


  Der Verstand der Frau krachte so heftig gegen meinen, dass ich zurücktaumelte, dann tauchte sie in Rafs Kopf. Ich brauchte eine halbe Sekunde um mich zu erholen und schaffte es, sie aus Rafs Verstand zu stoßen, aber ich war nicht stark genug, um sie zurück in ihren Kopf zu drängen.


  Plötzlich zog sie sich zurück. „Also sowas hab ich auch noch nicht gesehen, Henry“, sagte die Frau.


  „Und das wäre?“ Das höhnische Grinsen ihres Partners ließ sein Gesicht noch hässlicher wirken.


  „Eine Hüterin, die Geschäfte in Jackertown macht“, sagte sie. „Mit deinem hübschen Gesicht und dem verschlossenen Kopf kommst du ganz allein auf eine ziemlich gute Rate, könnte ich mir vorstellen.“


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete.


  Sie redete weiter. „Also, warum würde eine Hüterin Geschäfte in Jackertown machen, Henry?“


  Henry musterte mich von oben bis unten und betrachtete meine Kellnerschürze mit dem Dutch Apple Logo. „Weiß nicht, Boss. Vielleicht will sie uns Kuchen bringen.“


  „Ich wette, keiner verdächtigt dich in diesem Dorothy-Outfit, als würdest du direkt aus Der Zauberer von Oz kommen.“ Beide grinsten und ich hatte das Gefühl, sie teilten mentales Gelächter auf meine Kosten, aber mich in ihre Köpfe zu jacken um zuzuhören schien eine sehr schlechte Idee.


  „Na gut.“ Sie sah zu Raf. „Wie viel für deine Ware?“


  Ich wusste nicht, was sie mit Ware meinte, aber sie beäugte Raf und ich ging nicht davon aus, dass es an seinem süßen Aussehen lag. Mehr als würde sie überlegen, wie viel sie für ihn auf dem Schwarzmarkt bekommen würde.


  Sag ihr, du bist nur geschäftlich hier, dachte Raf.


  Was? Ich widerstand dem Reflex, mich zu ihm drehen zu wollen. „Ich, ehm, bin nur geschäftlich hier“, sagte ich der Frau. Woher weißt du über sowas Bescheid? linkte ich zu Raf.


  Meine Freundin ist eine weltberühmte Mindjackerin, dachte er. Als Kerl muss man da vorbereitet sein.


  Ich war voll und ganz damit beschäftigt, den Schock von meinem Gesicht zu halten, aber die Frau sah überrascht genug für uns beide aus. Sie sah Raf genauer an. Er blickte kühl zurück. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkasten.


  „Dein Kunde sieht ziemlich jung aus, um Jackerarbeit in Auftrag zu geben“, sagte sie. „Und er sieht auch nicht reich genug aus, um es sich leisten zu können. Obwohl er bereits eine Hüterin als Mindguard hat. Das kann auch nicht gerade günstig sein. Vielleicht möchtest du dir nochmal überlegen, ob du deine Ware nicht doch los werden magst, Hüterin. Ich wette, ich könnte einen guten Preis für ihn bekommen.“


  „Sie wird wohl kaum ihren Unos-Versorger los werden wollen“, sagte Raf mit selbstbewusster Stimme. „Wir suchen jemanden für einen einfachen Jacker-Job.“


  Ich hatte vielleicht noch zweieinhalb Unos in meiner Tasche, übriggebliebenes Trinkgeld aus dem Diner. Ich versuchte, dieselbe coole Gelassenheit wie Raf auszustrahlen, während mein Mund immer trockener wurde. Was hast du vor?


  Ich versuche, uns hier raus zu reden. Raf visualisierte einen kompakten Miniatur-Taser in seiner Hosentasche. Für den Fall, dass es nicht klappt.


  Was? Du bist bewaffnet? Ich fing an mich zu fragen, wer dieser Raf war und was er mit meinem Freund gemacht hatte.


  Die Frau taxierte ihn erneut. „Was für Dienstleistungen suchst du denn, Süßer? Meine Crew könnte deinen Bedarf bestimmt decken, wenn der Preis stimmt.“ Sie lächelte Raf auf eine Art an, bei der ich die Fäuste ballen musste. „Sollen wir jemanden jacken, damit sie mit dir auf den Abschlussball geht?“


  Rafs Unterkiefer arbeitete, aber seine Stimme klang ruhig. „Ich habe einen Treuhandfonds, an den ich ran komme wenn ich achtzehn bin, aber ich bin es leid zu warten.“


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Vielleicht nehmen wir dich einfach als Geisel, Süßer. Ich bin sicher, deine Mami wird eine großzügige Summe zahlen um ihren kleinen Schatz zurück zu bekommen.“


  „Die Frau meines Vaters gibt meinen Treuhandfonds für ihre Schmuckkollektion aus, etwas das ich gerne unterbinden würde.“ Raf ließ seine Finger wie beiläufig in die Hosentasche gleiten, aber seine Gedanken zeigten, dass er sie um den Taser geschlossen hatte. Wenn Raf den Taser auf sie richten würde, hatte ich keine Chance die Frau und ihre Crew aus seinem Kopf zu halten.


  Ich musste einen Weg hier raus finden, und zwar schnell.


  Die Frau sah Raf kopfschüttelnd an, als wäre er ein dummer Junge. „Tz tz tz – nicht sehr klug, hierhin zu kommen, Süßer“, sagte sie. „Dein Mindguard hätte dir das sagen sollen.“


  „Ich hab ihn gewarnt“, sagte ich. „Ich habe ihm angeboten, für ihn zu verhandeln, aber er wollte den Auftragsjacker unbedingt persönlich treffen.“ Sie waren mir fünf zu eines überlegen und sie würden Raf im Nu überwältigen, wenn sie ihn haben wollten. Also musste ich sie am Reden halten. „Ihr kennt doch diese reichen Kinder, keinen Funken Vernunft im Kopf. Da ihr kein Geschäft mit uns eingehen wollt, machen wir uns also lieber auf die Suche nach jemand anderem.“


  Ich ergriff Rafs Arm und schob uns aus dem Engpass zwischen der Frau und ihrer Crew.


  „Kein Grund zur Eile“, sagte eine raue Stimme. Einer der Männer hatte sich an uns rangeschlichen.


  „Ich habe noch nie eine Hüterin getroffen, Norma, du etwa?“, sagte Henry. „Die sind, wie man so schön sagt, rar, denke ich. Wie einer von diesen Magier-Typen, oder? Was glaubst du, wie viel wir für so eine bekommen könnten?“


  „Einen ganzen Batzen, würde ich mal sagen“, erwiderteNorma. „Und der Junge bringt vielleicht ein nettes Lösegeld, wenn er wirklich so reich ist wie sie gesagt hat. Denn eine Hüterin lügt bestimmt nie.“


  Alle um uns herum lachten.


  „Hört zu, wir wollen keinen Ärger…“, sagte ich.


  „Lass das mal unsere Sorge sein“, sagte der Mann mit dem ramponierten Gesicht.


  Rafs Hände waren zu Fäusten geballt. Der Taser zuckte in seiner Tasche. Kira, wenn sie mich schnappen, läufst du weg und suchst deinen Dad.


  Ich lasse dich nicht hier zurück!


  Plötzlich griff eine kleine Hand nach meiner. Ich zuckte zurück, wandte mich um und erblickte einen der beiden Jungen, die zuvor vor uns weggelaufen waren. Der andere hielt Raf fest und zog ihn von den Kerlen fort, die uns bedrohten. Rasch strich ich über das weiche Gelee ihres Verstands. Sie waren gerade erst Wandler und ich hätte sie leicht jacken können, aber ihre Gedanken zeigten, dass sie uns helfen wollten, ein Versteck zu finden. Raf sah sie misstrauisch an, aber anders als ich konnte er ihre Gedanken nicht lesen. Eigenartigerweise ließen Norma und ihre Crew es zu, dass die Wandler uns fortzogen. Ich ging rückwärts, da ich ihnen nicht den Rücken zudrehen wollte.


  Der stämmige Mann schob das Kinn vor. „Ein anderes Mal, Hüterin.“ Raf, ich und die Wandlerjungen drehten uns um und rannten wie der Teufel den Bürgersteig entlang, nahe an den verlassenen Geschäften vorbei. Wir hielten nicht an, bis wir in eine weitere, müllübersäte Gasse abbogen.


  „Danke euch.“ Meine Stimme war rau vom Sprint und der verbliebenen Anspannung. Wie zur Hölle hatten es diese beiden geschafft, uns aus den Händen von Norma und ihrer Crew zu befreien? „Wir brauchen einen Ort, an dem wir uns verstecken können. Nur für eine Stunde.“


  Die Jungs kamen näher. Sie erinnerten mich an die Wandler aus dem Jackercamp. Ihr Haar zerzaust, die Jeans an den Knien zerrissen und abgenutzt, als hätten sie nur ein Paar und das schon eine ganze Weile getragen. Sie mussten von ihren Eltern auf die Straße gesetzt worden sein. Sie waren wahrscheinlich nur in Jackertown, weil sie nirgendwo anders hin konnten.


  Der Jüngere von ihnen, maximal zwölf Jahre alt, schob sich zu mir. „Wir können dich nicht lesen“, sagte er schüchtern. „Bist du wirklich eine Hüterin?“ Ehrfurcht lag in seiner Stimme. Ich war froh, dass er mich nicht als Kira Moore erkannte, das Gesicht der geouteten Jacker.


  „Ja“, sagte ich. „Ich bin eine Hüterin und mein Freund und ich sind neu hier. Und danke. Für das gerade.“ Ich kramte in meiner Schürze nach dem Trinkgeld, welches ich unbeabsichtigt aus dem Diner mitgenommen hatte. „Das ist alles was ich habe, aber ich kann euch mehr geben, wenn mein Vater kommt.“


  Der Ältere, der vielleicht um die Vierzehn war, sagte: „Wir brauchen euer Geld nicht“, doch die Hand des Jüngeren schoss hervor, um das Kleingeld von meiner Handfläche zu wischen. Ich packte noch ein Lächeln drauf.


  Der Ältere runzelte die Stirn, sagte aber: „Kommt mit. Wir kennen jemanden, bei dem ihr bleiben könnt.“


  Raf und ich folgten den Jungen zum anderen Ende der Gasse. Die nächste Straße bestand größtenteils aus Stadthäusern, die nicht umsaniert waren, um den Reichweitenbestimmungen zu entsprechen. Alle waren niedrig und gedrungen und viel zu nah aneinander gebaut. Die Jungs eilten einige Stufen hoch und hielten vor einer Tür, von der sich in großen Kringeln Farbe abblätterte. Sie klopften nicht. Eine ältere Frau öffnete die Tür und ließ sie herein. Raf und ich folgten ihnen schnell, ohne ein Wort zu sagen.


  Die Frau war kleiner als ich, ihre schlanke Figur war in einen blumigen Hausmantel gewickelt, über den sie eine anscheinend selbst gemachte Strickjacke geworfen hatte.Sie verschränkte ihre knöchrigen Arme, stellte sich breitbeinig hin und musterte uns eine Weile. „Ihr seht aus, als bräuchtet ihr ein Plätzchen zum Unterkommen. Auf der Straße sollte man sich momentan nicht aufhalten. Nicht in Jackertown.“ Sie nickte zu Raf. „Besonders nicht so kleine, verirrte Schafe.“ Er schien etwas verärgert über ihre Bemerkung.


  „Danke, dass Sie uns aufnehmen“, sagte ich, bevor Raf unseren Schutzengel brüskieren konnte. „Wir müssen nur für etwa eine Stunde untertauchen.“


  Sie winkte uns mit einer knorrigen Hand in ein tapeziertes Wohnzimmer, das vom Eingangsbereich abging. Schnüre hingen vor den Fenstern, von den Lampenschirmen und selbst von den Regalen. Auf einen Blick von ihr hin, eilten die beiden Jungs durch eine Tür am anderen Ende des Zimmers. Trotz seiner großartigen Vorstellung vorhin, war Rafs Gesicht aschfahl und bei seinem Anblick zog sich mir der Magen zusammen. Mir war egal, dass unsere großmütterliche Retterin direkt neben uns stand – ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust und klinkte mich sachte in seinen Verstand.


  Raf, es tut mir so leid. Seine warmen und starken Arme umschlungen mich, und ich zitterte in ihnen.


  Ist schon okay, dachte er. Alles wird gut. Bald wird dein Vater hier sein. Doch Rafs Gedanken hatten einen säuerlichen Stich von Sorge, größtenteils darüber, dass er mich auf der Straße nicht beschützen konnte. Ich liebte ihn für diesen Gedanken, aber die Idee, dass er sich Sorgen machte wie er mich beschützen konnte, war komplett verdreht.


  Es tut mir leid, linkte ich erneut den Gedanken zu ihm. Du solltest eigentlich nicht mit in meinem Schlamassel stecken.


  Raf hob meine Hand, die sich noch in sein Trikot krallte, und beugte sich herab, um mein Handgelenk zu küssen. Die beiden verknoteten Teile des Herztattoos verschwanden unter seinen Lippen. Ich bin nur sauer, dass meine einzige Chance, mit dir alleine zu sein, unterbrochen wurde. Er küsste meine Stirn und ließ die Lippen leicht dort ruhen. Wo immer du bist, dort gehöre ich hin.


  Raf lag komplett daneben. Wo wir gerade waren, gehörte er absolut nicht hin.


  Aus dem Nebenraum erklang Gerede. Ich konnte keine anderen Mindjacker in Rafs Kopf finden, also blieben unsere Gedanken privat, aber wir lieferten eine ganz schöne Show mit unseren Berührungen, was nicht gerade höflich war. Das Lächeln der Oma legte ihr Gesicht in Falten und die Jungs spähten zu uns vom Türrahmen herüber. Sie verscheuchte sie mit einem Handwedeln und die beiden verschwanden kichernd.


  Ich löste mich von Raf und zog mich aus seinem Kopf zurück, bevor er mir weitere intime Gedanken mitteilen konnte, die meine Wangen vielleicht noch stärker glühen ließen, als sie es eh schon taten.


  „Ich bin froh, dass ihr den Weg hierhin gefunden habt“, sagte die Frau und deutete auf zwei dick gepolsterte Sessel mit Blumenmuster. „Fühlt euch wie zu Hause.“


  „Vielen Dank“, sagte ich, aber wir blieben stehen. „Wir werden Sie nicht lange belästigen. Ich habe meinen Vater angerufen, er wird uns bald abholen.“


  „Dein Vater, Kira?“, sagte sie. „Er muss sich große Sorgen machen, dass du in der Stadt bist.“


  Meine Kinnlade klappte herunter. „Sie… kennen mich.“ Meine Nackenhaare richteten sich auf.


  Sie fuhr sich mit dem Finger über die Wange und ahmte das Synth-Tattoo nach, das sich über meine schlängelte. „Es ist keine allzu aufwendige Tarnung, Liebes.“


  Ein nervöses Lachen drang aus mir hervor. „Nun ja, ich hatte nicht geplant, hierhin zu kommen, wo die Leute mich vielleicht wiedererkennen könnten.“


  Sie nickte. „Ja, ich bin mir sicher, du hast einige interessante Geschichten zu erzählen. Warum setzt ihr euch nicht, solange wir warten?“


  Raf und ich ließen uns langsam auf den Sesseln nieder, die schwach nach Flieder rochen und so steif waren, als wären sie selten genutzt. Wieder beäugten uns die Wandler von der Küchentür aus.


  Ich neigte den Kopf in ihre Richtung. „Kümmern Sie sich um alle Waisen hier?“


  Sie schickte einen schnellen Seitenblick zu den Jungs und diese glitten zurück durch die Schwingtür. „Ich kümmere mich um alle möglichen Leute, die vom Weg abgekommen sind.“ Sie ließ sich auf einem Sessel gegenüber von uns nieder. Ihr leichter Körper sank kaum darin ein. „Du musst mir unbedingt erzählen, wie du aus dem Wüstengefängnis entkommen bist, Liebes. Wieso nur du und sonst niemand?“


  Ihre Frage ließ mich unbehaglich auf meinem Sitz hin und her rutschen. „Das ist kompliziert.“


  „Ja, das glaube ich“, sagte sie. „Du musst wissen, dass alle Wandler über dich reden. Ich bin mir sicher, die Wahrheit ist weitaus erstaunlicher, als all die Geschichten, die sie sich ausgedacht haben.“


  Ich wusste nicht, von was für Geschichten sie redete, und ich war mir nicht sicher, worauf sie hinaus wollte, aber wir bewegten uns in einem Themenbereich, über den ich nicht gerne redete. Besonders wenn Raf in der Nähe war und nicht in der Lage, ein Geheimnis in seinem Leserverstand zu bewahren. Ich überlegte mir gerade eine gute Antwort, als ein Klicken an der Haustür erklang.


  Ich runzelte die Stirn. Mein Vater konnte auf keinen Fall so schnell hier angelangt sein, selbst wenn er uns gefunden hätte indem er mein Smartphone verfolgte. Ich sprang auf und wollte gerade nach vorne greifen, als Julian um die Ecke kam.


  „Da bist du ja“, sagte er und sah mich an. Dann wandte er sich an die Frau. „Danke, dass du sie für uns gefunden hast, Myrtle.“


  Ich glotzte ihn an und wirbelte zu Myrtle. Ich versuchte, mich in ihren Verstand zu jacken aber sie stieß mich mit solcher Wucht zurück in meinen Kopf, dass ich auf die Knie fiel. Raf sackte auf dem Sessel neben mir in sich zusammen.


  „Oh, das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre“, sagte Julian. „Myrtle ist die stärkste Jackerin, die ich je getroffen habe. Und ich habe schon einige kennengelernt.“
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  Als ich gerade sicher war, dass mein Schädel brechen würde, ließ der Druck von Myrtle nach.


  Ich hörte ihre Hausschuhe davon schlurfen und blinzelte die Sterneweg, die vor meinen Augen herumschwirrten. Ein älterer Jacker Mitte Zwanzig stand neben Julian, ruhig aber bereit. Ich erkannte ihn vage als einen der Männer vom Magierversteck wieder. Sein Haar sah aus, als hätte er es selbst vor einem Spiegel geschnitten und in seiner abgetragenen Jeans schienen sich die ersten Löcher zu bilden. Seine sehnigen Finger tappten einen Rhythmus auf seinen verschränkten Armen, aber sein Gesicht war so ausdruckslos, als würde er darauf warten, dass Julian ihm befahl, mich entweder zu erwürgen oder mich zur Tür hinaus zu begleiten und es schien ihm egal, welches davon es schlussendlich sein würde.


  Julians Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Taumelnd zog ich mich an dem gepolsterten Sessel hoch. Raf war vom Sessel gerutscht und lag wie eine Puppe zusammengesackt auf dem Boden. Schnell klinkte ich mich in seinen Kopf, aber er war nur bewusstlos. Ich bewegte mich nicht, für den Fall, dass irgendeine plötzliche Bewegung Myrtle dazu bringen würde, wieder auf meinen Kopf loszugehen.


  „Hinckley“, sagte Julian. „Könntest du dich bitte um den Freund der Hüterin kümmern?“


  Mein Rücken versteifte sich, als Hinckley zu Raf herüber schlenderte, aber er hakte nur seine dünnen, jedoch muskulösen Arme bei Raf unter und hob ihn wieder zurück auf den Sessel. Er richtete Raf so auf, dass dieser nicht erneut runter rutschen konnte, selbst wenn sein Kopf nach vorne kippen sollte.


  „Sie hat ein Handy“, sagte Myrtle. „Sie sagte ihr Vater würde kommen und sie holen.“ Mein Herz schlug mir bis in den Hals.


  „Du hast deinen Vater angerufen, damit er dich abholt?“ Julians Stimme klang ungläubig, als wäre das das Dümmste gewesen, das ich hätte machen können. In diesem Moment musste ich ihm zustimmen, mein Vater würde genau in eine Falle laufen.


  Julian ballte eine Faust und sah zur Tür. „Tja, das wird das ganze Durcheinander noch vergrößern. Ich glaube das bedeutet, dass wir nicht hier bleiben können.“ Er presste seine Faust in die Lehne von Rafs Sessel. „Ich bräuchte eventuell deine Hilfe, Myrtle.“


  „Das glaube ich aber auch.“


  Raf sprang aus seinem Sessel und erschrak mich so sehr, dass ich beinahe rücklings auf meinen gefallen wäre. Aber er war trotzdem nicht wach. Die überwältigende Präsenz von Myrtle füllte seinen Verstand aus. Hinckley joggte zur Tür um sie zu öffnen, bevor die Myrtle-Marionette Raf hindurch ging. Ich folgte Raf auf den Fersen und wiederstand dem Drang, seine Hand zu nehmen. Julian und Hinckley folgten so dicht hinter mir, ich konnte Julian durch seine Zähne atmen hören.


  Mittlerweile bevölkerten noch mehr Jacker die Straße. Auf den Stufen ihrer Häuser und in Grüppchen versammelt sahen sie aus wie die Jackergangs im Camp, nur ohne die Armbänder. Hinckleys Hände zuckten, als würde er auf einem unsichtbaren Klavier in der Luft spielen und er wandte alles Starren in unsere Richtung ab, während sein Blick auf der Straße hin und her schweifte. Wie konnte er so viele Jacker auf einmal kontrollieren? Vor langer Zeit hatte ich es geschafft, eine gesamte Lagerhalle voller Jacker auszuschalten, einen nach dem anderen, aber nur weil ich sie unvorbereitet getroffen hatte. Eine große Anzahl von Lesern gleichzeitig zu kontrollieren war für jeden Jacker realistisch, aber die Köpfe von so vielen hyper-alarmierten Jackern wegdrehen zu können?


  Selbst Leute, die sich noch vor Hinckleys Kopfdreh-Trick befanden, zogen sich von ihren Eingangsstufen zurück und gingen ins Innere ihrer Häuser, wenn wir näher kamen. Julian ging mit hocherhobenem Kopf, scheinbar niemanden kontrollierend. Flohen sie etwa, bevor Hinckley sie erreichen konnte? Oder war es Julians Anwesenheit, die sie in die Sicherheit ihrer Häuser fliehen ließ?


  Als Rudel bewegten wir uns an einer Gasse vorbei und passierten ein weiteres Geschäft, das mit Jackergesichtern beklebt war, auf denen VERMISST gestempelt stand. Nachdem wir um die Ecke gebogen waren wurde klar, dass wir zurück zum Hauptquartier der Magier gingen. Mir fiel nichts anderes ein, als mit ihnen zu gehen. Raf und ich würden auf der Straße nicht überleben und ich wollte kein Risiko mit Myrtle eingehen. Sie war so stark, sie könnte Raf einfach aus Versehen umbringen, ohne groß darüber nachzudenken.


  Wir passierten die Straße, in der wir Norma und ihre Crew hinter uns gelassen hatten, aber sie waren weit und breit nicht zu sehen. Es war beinahe dunkel, das bläuliche Plasmalicht der Straßenlaternen verdrängte das rötliche Glühen des Sonnenuntergangs. Als wir den bröckelnden Ziegelsteineingang des Magierquartiers erreichten, kniete ein dunkelhäutiger Junge, ein paar Jahre älter als Julian, vor der Tür und schweißte ein Metallblech an den Rahmen. Sein kleines Laser-Schweißgerät warf Funken auf den Gehsteig und versengte die Luft mit einem beißenden Geruch. Eine glänzende, schwarze Schutzbrille bedeckte seine Augen.


  „Sascha.“ Julian hob seine Stimme, um über den Funkenschlag des Lasers gehört zu werden. „Wie geht’s mit der Tür voran?“


  Sascha schaltete den Laser aus und legte ihn nieder. Er stand auf, schob die Schutzbrille hoch und ließ sie auf seiner Stirn sitzen, wo sie sein schwarzes, lockiges Haar einklemmte.


  Anstatt Julian zu antworten sagte er: „Du hast sie also gefunden.“ Seine dunkelbraunen Augen wanderten zu mir. Sie waren beinahe schwarz, wie ein bodenloses Loch das kein Licht reflektierte. „Wirklich schade, ich hatte gehofft ihr würdet euch verlaufen.“


  „Sascha.“ Julians Stimme war voller Geduld. „Die Tür?“


  Sascha zog seine Schweißhandschuhe aus. „Für den Moment wird sie halten“, sagte er. „Morgen früh kann ich einen Sicherheitsringsensor zusammenbasteln und einen neuen Türrahmen besorgen. Vorausgesetzt natürlich, dass Kira sich nicht nochmal entscheidet, unsere Tür aufzubrechen.“ Er sprach meinen Namen aus, als wäre es etwas bitteres, dann trat er einen Schritt zurück um uns einzulassen, verfolgte mich aber mit kaltem Starren. Julian brachte uns in das schwach erleuchtete Innere, wo die feuchte Sommerluft vom schalen Maschinenfettgeruch der umgewandelten Fabrik abgelöst wurde. Sascha hob sein Schweißgerät auf und schlug scheppernd die Metalltür zu, gefolgt von einem Klicken das uns sagte, dass wir heute nirgendwo mehr hingehen würden.


  Raf ging mit steifen Beinen zum Küchentisch und setzte sich vorsichtig auf einen klapprigen Stuhl, dann starrte er mit leerem Blick auf den Teppichboden. Myrtle bezog auf einem Stuhl neben ihm Posten. Der blanke Ausdruck auf seinem Gesicht zerriss mir fast das Herz, also wandte ich dem Tisch den Rücken zu. Hinckley saß auf der Lehne der heruntergekommenen Couch, wo Ava fest eingewickelt in eine dicke Decke lag. Sascha kniete sich neben sie, strich ihr übers Haar und warf mir einen Blick zu, der mich schaudern ließ.


  „Ava wird nicht gerade gut auf dich zu sprechen sein, wenn sie aufwacht“, sagte Julian. Er lehnte sich an die Küchenanrichte, nahm einen Apfel aus einem Korb dort und biss geräuschvoll hinein. Ich mochte Julian zuvor schon nicht, aber mein Hass auf ihn erreichte gerade neue Höhen.


  „Lasst Raf gehen.“ Mir war egal, dass Verzweiflung meine Stimme brüchig klingen ließ. „Ich tue alles was ihr wollt, aber tut ihm nicht weh.“


  „Ihm weh tun?“ Julian stoppte mitten im Kauen. „Ich glaube dir ist die Situation in der du dich befindest nicht ganz klar.“ Er gestikulierte mit dem Apfel in der Hand. „Das hier ist Jackertown. Hier gibt es einen ganzen Haufen Jacker, die nicht verstehen wie wichtig du bist – für uns, für Jacker überall – und die dich mit Freuden tot sehen würden, aufgrund des Ärgers den du ihnen eingebrockt hast.“


  Ich hatte keine Ahnung, was Julian mit meiner Wichtigkeit meinte, aber ich verstand durchaus, dass mich eine Menge Jacker tot sehen wollten. Sascha sah so aus, als würde er diese Ehre gerne übernehmen.


  „Ich habe hier einigen Einfluss…“, fuhr Julian fort. Hinckley ließ ein Schnauben von seinem Hochsitz auf der Couch hören.„…weswegen ich euch in Myrtles geheimen Unterschlupf bringen lassen konnte. Und wieder hierhin zurück. Aber er“, sagte Julian und zeigte auf Raf, „ist hier draußen so gut wie tot. Das, oder eine skrupellose Crew ohne viele moralische Bedenken wird ihn als Pfand einsetzen. Ich hatte gedacht, du würdest das verstehen, und keinen Leser quer durch die Straßen hier zerren.“


  Julians herablassender Ton entfachte ein Feuer in mir. Vielleicht hatte er uns von der Straße geholt, aber wir waren noch lange nicht sicher. „Du bist derjenige, der uns überhaupt hierhin verschleppt hat!“


  „Ich hatte nicht die Absicht, ihn hierhin zu bringen!“Julian stieß sich von der Anrichte ab und warf den Apfel in einen kleinen Mülleimer, der daraufhin umfiel. „Ich dachte…“ Zum ersten Mal seit ich auf der Couch zu mir gekommen war, schien er nach Worten suchen zu müssen. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und starrte auf meine geballten Fäuste. „Ich verstehe nicht, was du in diesem Gedankenleser siehst, aber aus irgendeinem Grund scheint er dir wichtig zu sein. Ich hatte wirklich nie die Absicht, ihn hier zu haben, aber jetzt wo er das nun mal ist, ist es sicherer für ihn, wenn er weiter schläft.“


  Und mit diesen Worten stürzte Rafs Körper mit dem Gesicht voran auf den schäbigen Tisch. Myrtle setzte sich neben ihn und auch Molloy kam aus dem hinteren Teil der Halle, um sich neben Raf zu stellen, die gewaltigen Arme verschränkt, während er über ihn wachte. Meine Fingernägel gruben Furchen in meine Handflächen.


  Julian verschränkte die Arme und lehnte sich wieder an den Küchenschalter. „Sascha, die Hüterin wird heute Nacht auf der Couch schlafen. Kannst du Ava zu ihrer Pritsche bringen und sie im Auge behalten?“ Sascha warf mir einen letzten bösen Blick zu, wickelte dann die Decke enger um Ava, hob sie mühelos hoch und trug sie zu der Ansammlung von Betten.


  Julian sah den beiden einen Moment nach. „So sehr du auch deinen Leser-Freund beschützen willst“, sagte er, „meine Schwester ist momentan in den Händen von diesem Monster Kestrel, also vielleicht hast du etwas Verständnis dafür, dass ich hier nicht rumsitzen und Einladungen verschicken wollte. Auch würde ich dich lieber nicht noch einmal durch halb Jackertown jagen müssen. Ich kann verstehen, dass du nicht nochmal in Kestrels Nähe willst, aber ich dachte… ich dachte wir hätten mehr gemeinsam, als wir anscheinend haben.“


  Er hielt inne, um sich die Hände an seinen sorgfältig gebügelten Hosen abzuwischen. „Am Morgen kannst du zurück in deinen Vorort und dort weiter vorgeben, du seist nur eine Kellnerin in einem Diner, die engstirnigen Lesern ihren Kuchen bringt.“ Der Widerwille in seiner Stimme war ihm deutlich anzusehen.


  Hatte ich richtig gehört? „Du wirst mich nicht dazu zwingen, euch zu helfen?“


  „Ich hatte nie vor, dich zu irgendwas zu zwingen, Hüterin.“ Er rieb sich mit den Fingern die Schläfen und starrte auf den Boden. „Aber ich werde keinen meiner Magier mitten in der Nacht nach draußen schicken, um dich und dein Haustier durch Jackertown zu führen.“ Er nickte zu der zusammengeklappten Gestalt Rafs. „Er ist hier sicherer. Morgen früh kann Mr. Molloy euch beide zurück in die Vorstadt bringen.“


  „Jetzt warte mal einen Moment“, sagte Molloy mit gesenkter Stimme. „Was ist mit dem Plan? Ich bin kein besonders großer Freund der Kleinen, aber sie ist ein Schlüsselteil des Plans. Du kannst sie nicht einfach…“ Molloy brach ab und sah verwirrt und unschuldig drein, wie ein kleines Kind. Als hätte er den Faden verloren und könnte ihn nicht wiederfinden. „Andererseits, vielleicht haben wir es ja auch nicht so eilig. Wir können uns bestimmt einen Plan ausdenken, für den wir die Kleine nicht brauchen. Spontan fällt mir allerdings nichts ein.“


  Meine Augenbrauen kletterten nach oben. Ich sah zu Julian, aber der beachtete Molloy gar nicht, sondern tippte sich lediglich mit den Fingern an die Lippen. Ich jackte mich in Molloys Kopf und zunächst bemerkte er mich nicht einmal, so sehr war er in seine eigenen, verwirrten Gedanken vertieft. Schließlich entdeckte er mich doch und stieß mich wieder raus.


  Hinckley hopste von der Couch und ging auf Molloy zu. „Willst du, dass ich ihn mitnehme, Boss?“


  „Mich wohin mitnehmen?“, fragte Molloy. „Mir geht’s ganz gut wo ich bin, Kumpel.“


  „Nein, ich hab ihn.“ Julian winkte gedankenverloren ab.


  Hinckley sah in meine Richtung. „Also, was ist der Plan?“, fragte er Julian.


  „Wir machen morgen neue Pläne“, sagte Julian. „Du kannst dich aufs Ohr hauen wenn du willst.“ Hinckley zuckte die Schultern, schnappte sich einen Apfel aus der Küche und schlenderte dann in den hinteren Teil der Fabrik.


  „Ja, morgen neue Pläne machen klingt gut genug“, sagte Molloy. „Was heute Abend angeht, ich habe einen tierischen Hunger. Was gibt’s hier bei euch zu essen, Julian?“


  Ich wich Molloy aus, während dieser zur Küche ging und nach einem Snack suchte. Was für eine Art Jacker war Julian? Er schien andere dasJacken für ihn erledigen zu lassen und als ich mich in seinen Verstand drückte, war es eine wahre Horrorshow – etwas, das ich nie wieder tun wollte. Trotzdem machte er irgendwas mit Molloy.


  Julian schlenderte zu Myrtle herüber, die sanft mit ihren Fingern auf dem Tisch neben Raf trommelte. „Danke für deine Hilfe, Myrtle. Ich kontaktiere dich morgen über Kurzwellenfunk, wenn wir wissen, wie unser nächster Schritt aussieht.“


  Myrtle warf mir einen Blick zu. „Ich denke, ich bleibe noch ein Weilchen“, sagte sie. „Vielleicht mache ich mir einen Tee.“ Sie stand auf und gesellte sich zu Molloy, der gerade durch die Küchenschränke kramte.


  „Was hast du mit Molloy gemacht?“, fragte ich Julian mit gedämpfter Stimme.


  Julian folgte meinem Blick. „Ich hätte nicht gedacht, dass du dir Sorgen um Mr. Molloy machst. Er ist nicht verletzt oder so, nur… ruhiger. Seine Instinkte sind beruhigt, sodass sein stärkstes Verlangen gerade das nach einem kleinen Snack ist.“ Julian senkte den Kopf und fasste sich an die Stelle, an der sein Schädel und seine Wirbelsäule aufeinander trafen. „Dieser Teil des Gehirns kontrolliert die instinktiven Reaktionen. Kämpfen oder flüchten. Überlebensmechanismen.“ Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. „Paarungsinstinkte.“


  Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Es ist der älteste Teil des Gehirns, evolutionär betrachtet“, sagte er und bekam wieder seine Professorenstimme. „Reptilien haben ihn auch. Wir brauchen ihn nicht um zu denken oder zu fühlen. Er kontrolliert wie wir reagieren, ohne dass wir überhaupt darüber nachdenken müssen.“


  „Also hast du dich in diesen Teil von Molloys Hirn gejackt?“Die Vorstellung ließ mir einen Schauer den Rücken herab laufen. Wenn ich mich in die Köpfe anderer Leute jackte, konnte ich die unterschiedlichen Teile spüren: Ihre Denkbereiche, die Gedächtniszonen, das emotionale Zentrum. Den Teil, der Atmung und Herzschlag kontrollierte. Aber sie waren nicht zwingend am selben Ort, sondern beweglich von Person zu Person und sogar zwischen zwei Jacks. In erster Linie fand ich sie einfach nach Gefühl.


  „Ich jacke mich nicht wirklich hinein.“ Er betrachtete mich. „Wenn du in jemandes Verstand bist, dann spürst du etwas, oder?“


  „Als würde ich meine Hand in eine Schüssel Glibber stecken.“


  „Glibber?“ Ein kurzes Lächeln erschien und verschwand wieder. „Du spürst etwas, weil du deinenVerstandmit ihnen verbindest. Es gibt einen natürlichen Widerstand zwischen diesen beiden Bereichen. Eine Grenzlinie könnte man sagen.“


  „Eine Verstandsbarriere.“


  „Genau.“ Das Lächeln kam zurück, aber ich zog die Schultern hoch. Ich wollte mit ihm nicht die Feinheiten des Jackens diskutieren. Julian sagte, er würde uns am Morgen gehen lassen, aber ich vertraute ihm genauso sehr, wie ich ihn jacken konnte, also überhaupt nicht.


  „Und was willst du mir damit sagen?“ Ungeduld schlich sich in meine Stimme. „Dass es sich für dich nicht so anfühlt?“


  „Nein, tut es nicht“, sagte er. „Es fühlt sich an, als würde ich in ein endloses Bad des Grauens eintauchen. Oder in einen unendlichen See des Glücks.“ Er breitete die Arme aus. „Oder eine Unzahl von Aromen dazwischen. Alles in dem reptilischen Teil unseres Hirnsist ein Pool der Energie, auf einem Spektrum von positiv zu negativ.“


  Ich sah ihn an, als wäre er dement. Er zuckte mit einer Schulter. „ Ich habe noch nie einen anderen Deichsler getroffen, also bin ich mir nicht sicher, ob es bei jedem dasselbe ist.“


  „Deichsler?“


  „Das ist nur mein Wort dafür“, sagte er. „Als ich in Molloys Stammhirn tauchte, war es von dem beschützenden Instinkt erfüllt, seinen Bruder vor Kestrel zu retten. Der Beschützerinstinkt ist sehr stark. Die Art, die dich dazu bringt, in ein brennendes Haus zu rennen um ein Kind zu retten, obwohl es dein eigenes Leben in Gefahr bringt. Mr. Molloy denkt, dass du der Schlüssel unseres Plans bist, um in Kestrels Einrichtung einzubrechen, aber seine Überzeugungsmethoden sind extremer als ich bereit bin zu erwägen. Also habe ich seinen Beschützerinstinkt ins Gegenteil umgepolt.“


  Ein Blitz der Angst durchzuckte mich und ich verstand, warum die Jacker auf der Straße in ihre Häuser geflüchtet waren, als sie ihn kommen sahen. Wie konntest du jemanden bekämpfen, der deine Instinkte durcheinander brachte?


  „Was ist denn der gegenteilige Instinkt?“


  „Friede“, sagte Julian. „Er ist das Gegenteil von fast allen negativen, instinktgesteuerten Reaktionen. Es ist nicht so wie die Liebe, die er zweifellos für seinen Bruder empfindet, aber mit emotionaler Manipulation habe ich nichts zu tun.“


  „Genau.“ Ich schmiss den Sarkasmus an. „Denn das wäre unter deiner Würde.“


  Er lachte fröhlich, ein Ton der unangenehm gegen die stark angespannten Nervenbahnen meines Körpers rieb. „Nein. Weil ich nicht weiß wie. Ich jacke nicht wie du, Hüterin, oder wie die meisten anderen Jacker.“


  „Nein, du spielst nur mit den Überlebensinstinkten der Menschen herum.“


  „Ja, eben.“


  Plötzlich fragte ich mich, ob er mich kontrollieren konnte. Wenn ja, warum jackte, oderdeichselte er mich nicht einfach dazu, das zu tun, was er in seinem verrückten Versuch bei Kestrel von mir brauchte? Dann realisierte ich, dass Julian dies wohl bereits versucht hatte.


  „Warte mal. Du wolltest mich dazu deichseln, dass ich mich Kestrel ausliefere, richtig?“


  Er kniff die Lippen zusammen. „Nein, wollte ich nicht. Selbst wenn ichgewollt hätte, so funktioniert das nicht. Nicht bei etwas so Kompliziertem.“ Er musterte mich erneut. „Obwohl ich zu meiner Überraschung feststellen musste, dass ich keinen Zugriff auf die primitiven Teile deines Gehirns habe, Hüterin. Selbst Annawar nicht in der Lage, mich draußen zu halten, nicht dass ich sie je deichseln würde. Nein, ich dachte… Ich dachte du wärest anders. Dass du mehr Interesse an der Chance hättest, die ich dir angeboten habe.“ Er ließ den Blick auf meiner Dutch Apple Schürze ruhen. „Offensichtlich habe ich mich da geirrt.“


  Die Unterstellung, dass mir die Befreiung der Wandler egal sei, stach mir ins Herz.Aber ich musste mich nicht vor jemandem rechtfertigen, der mich und Raf praktisch als Geiseln hielt. „Also lässt du uns gehen?“


  „Morgen früh“, sagte er unwirsch und sah mich nicht an.


  „Was ist mit Raf?“, sagte ich. „Wenn du ihn schon schlafend hältst, dann bring ihn wenigstens auf die Couch. Ich glaube sowieso nicht, dass ich viel schlafen kann.“


  Julian wollte gerade antworten, als ein Hämmern an der Vordertür uns alle aufschrecken ließ, selbst ihn. Dann rief er gelassen zu Myrtle in der Küche: „Könntest du bitte an die Tür gehen, Myrtle?“


  Sie zog ihre Strickjacke etwas enger und fokussierte sich auf die Tür. Ich empfand etwas Mitleid für denjenigen, der auf der anderen Seite stand und den mentalen Druck von Myrtle zu spüren bekam.


  Sie wandte sich wieder Julian zu. „Ist ein Auftraggeber. Er sucht nach der Hüterin. Will sie anwerben.“


  „Lass ihn rein“, trug Julian ihr auf. Kopfschüttelnd sah er mich an. „Das hat ja nicht lange gedauert, bis sich deine Anwesenheit rumgesprochen hat. Keine Sorge. Ich lasse sie wissen, dass du nicht für Geschäfte zur Verfügung stehst. Ich hab keine Lust darauf, dass jeder Auftraggeber der Stadt hier vorbeikommt, in dem Versuch ein paar extra Unos zu verdienen.“


  Myrtles Pantoffel schlurften über den Betonboden. Sie tippte einen Code in den Ziffernblock ein und zog die Tür auf. Ein Mann in einer Jacke mit zurückgeworfener Kapuze stand auf der anderen Seite. Er trug eine Zweite Haut–Gesichtsmaske, die Art die sich komplett über die Gesichtszüge legte, nur war diese komplett schwarz und bedeckte selbst seinen Mund und Augen. Er konnte mit Sicherheit durch den dünnen Film hindurch gucken, aber es war kein Zentimeter Haut zu sehen. Er drehte den Kopf und die Maske bewegte sich mit seinen Lippen, als er Worte sprach, die ich nicht hören konnte. Myrtle machte eine einladende Handbewegung und bat ihn herein. Mit sicheren Schritten trat er über die Türschwelle. Er überblickte den Raum und hielt kurz bei Raf inne, der immer noch bewusstlos auf dem Tisch lag.


  Dann fand er mich und sein augenloses Gesicht blieb auf mich gerichtet, während er näher kam und erst vor dem Teppichboden des Küchenbereichs stehen blieb. Die Art, wie er mich anstarrte, beunruhigte mich, also streckte ich mich aus, um in seinen Verstand einzutauchen und ihn zurück zu drängen. Als sein Name automatisch auftauchte, musste ich mir auf die Lippen beißen, damit er mir nicht herausplatzte.


  Dad.
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  In der Mitte des Magierlagers, getarnt mit der schwarzen Maske eines Auftraggebers, stand mein Vater. Schnell klinkte ich mich in seinen Verstand. Dad! Was machst du hier?


  Bleib ruhig. Ich hole euch hier raus. Seine Gedanken wanderten durch den Raum und analysierten alle Akteure: Myrtle hinter ihm, Julian, der nahe bei mir stand, Molly, der sich bei Raf am Tisch nieder ließ und in ein riesengroßes Sandwich biss.


  „Entweder sind Sie ein besonders dummer Auftraggeber“, sagte Julian, „der denkt es sei eine gute Idee, einfach in ein Magerlager zu schlendern um Jobs zu vergeben, oder Sie sind echt verwegen und wollen Ihrer Crew etwas beweisen. Ich hoffe zu Ihrem eigenen Besten, dass Sie einfach nur dumm sind.“


  „Ich habe einen Auftrag für die Hüterin“, sagte mein Vater. Ich hielt absolut still. „Was ist ihr Preis?“


  „Sie macht keine Geschäfte“, sagte Julian. „Sie ist ein Gast unter dem Schutz meiner Crew.“


  „Nenn‘ mir deinen Preis.“ Mein Vater ließ seine Finger spielen, als würde es ihm unter den Nägeln brennen, etwas anderes außer Reden zu tun. „Mein Kunde hat eine Menge Geld.“ Seine Augenbraue zuckte, als er Molloys geräuschvolles Essen wahrnahm.


  „Ich sagte doch, sie macht keine Geschäfte.“ Julian machte einen Schritt zur Seite und stellte sich in die Sichtline zwischen mir und meinem Vater. „Sie werden Ihrem Kunden einfach erklären müssen, dass sie nicht verfügbar ist. Oder vielleicht könnten Sie ihn sogar davon überzeugen, dass er keine Mindjacker anheuert, um seine Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Ich schlage vor, Sie gehen bevor mir der Geduldsfaden reißt und meine Freundin hier“, er neigte den Kopf in Richtung Myrtle, „sich entschließt, Sie mit gelöschtem Gedächtnis irgendwo auf der Straße auszusetzen.“


  Ich spähte gerade in dem Moment an Julian vorbei, als mein Vater sich Myrtle zudrehte, die Hand in seiner Jackentasche. Myrtle klappte zusammen und fiel auf den Betonboden. Ich keuchte, doch bevor Julian reagieren konnte, hatte mein Vater bereits seine Betäubungspistole auf Julians Kopf gerichtet.


  „Ich bin nur wegen des Mädchens und des Lesers hier.“ Seine Stimme ließ mir die Luft in der Lunge gefrieren.


  „Ich verstehe.“ Die Sehnen in Julians Nacken zuckten. „Ich vermute, Sie sind nicht wirklichgekommen um Arbeit zu vergeben.“ Er drehte den Kopf zur Seite und sagte: „Das ist also dein Vater? Du machst wirklich eine ganze Menge mehr Ärger, als ich erwartet hätte, Hüterin.“


  Mein Vater senkte seine Waffe und ließ den Arm schlaff herab hängen. Er besaß denselben verwirrten Blick, den Molloy vorhin hatte. Ich klinkte mich in den Kopf meines Vaters, aber dort gab es keine harte Murmel, nichts das ich hätte jacken oder greifen können, keine Präsenz Julians, die ich aus dem Verstand meines Vaters stoßen konnte. Nur ein Wirbeln von verwirrten Gedanken, in denen er sich fragte, warum es ihm so wichtig erschienen war, mich hier raus zu holen.


  „Hör auf!“, schrie ich, während ich einen Schritt auf Julian zu machte. „Lass ihn in Ruhe!“ Er wirbelte zu mir herum, ging dann einen Schritt zurück und riss die Arme hoch. Bis dahin hatte ich nicht einmal gemerkt, dass ich die Fäuste erhoben hatte, als würde ich ihn verdreschen wollen.


  Sein Kiefer arbeitete, als würde er auf den Worten herumkauen, die er sagen wollte, aber er sprach sie nicht aus. Er senkte die Hände und straffte sich. „Dein Vater hat gerade auf meine stärkste Jackerin geschossen. Und eine Waffe auf meinen Kopf gerichtet. Hast du vor mich zu schlagen oder können wir jetzt damit aufhören?“


  Ich wollte ihm mehr als jemals zuvor eine knallen, aber der Verstand meines Vaters lag in Julians Händen, und Julian zu schlagen würde die Sache nicht besser machen.


  Ich zwang mich dazu, meine Arme zu senken und die Fäuste zu entspannen. „Er wollte mich doch nur nach Hause holen.“ Tränen stiegen mir in die Augen. Jetzt hing mein Vater mit in diesem Schlamassel, welches mit jeder Minute schrecklicher zu werden schien.


  „Offensichtlich.“ Julian atmete tief durch und rieb sich das Gesicht. „Für den Moment hat dein Vater diesen großen Drang, dich nach Hause zu bringen, zumindest verloren. Du schaffst es wirklich, die Dinge komplizierter zu machen, weißt du das?“


  Mein Vater stecke seine Waffe ins Holster, griff die Unterkante seiner Maske und zog sie sich vom Kopf, wodurch sein Haar zerzaust wurde. Er stopfte sich die Maske in die Tasche und starrte zu Boden, während er verwundert den Konflikt in seinem Kopf überdachte. Er versuchte zu verstehen, warum er eine Pistole auf Julian gerichtet hatte, wo ihn doch dieses Alles in Ordnung-Gefühl durchströmte.


  Ich blinzelte die Tränen weg. „Hör zu, mein Vater ist jetzt hier. Du kannst uns gehen lassen. Du musst keinen deiner Magier mitschicken. Ich bin mir sicher, dass mein Vater einen Weg aus der Stadt weiß.“


  „Oh klar. Absolut.“ Julians dunkles Lachen ließ mir flau im Magen werden. „Du hast wirklich keine Ahnung von Jackertown, oder? Wie solltest du auch, von deinem Versteck in der Vorstadt aus.“


  Seine Beleidigung fühlte sich wie ein Käfig an, der kleiner und kleiner wurde.


  „Du weißt, dass er recht hat, Kira“, sagte mein Dad so beiläufig, als ob wir über die Meisterschaftschancen der Cubs in dieser Saison plaudern würden. Er wippte leicht auf seinen Fußballen hin und her. „Sich nachts durch Jackertown zu bewegen ist sehr gefährlich. Es gibt hier eine Menge Leute, die dich erst umbringen würden, und dann nachsehen, ob du was in den Taschen hast. Es wäre vielleicht besser, wenn wir hier blieben. Ja, definitiv besser.“ Er nickte wie zu sich selbst.


  Julian ignorierte meinen Vater und machte eine weit ausholende Bewegung mit seiner Hand, als wollte er die ganze Stadt jenseits der rissigen Ziegelsteinwände erfassen. „Ich habe dich vorhin halb Jackertown vorgeführt und alle wissen lassen, dass du unseren Schutz genießt. Wenn ich jetzt einen Auftraggeber kommen und dich von jetzt auf gleich gehen lasse, habe ich ohne Ende Ärger mit den Gangs, die eh nur auf ein Zeichen der Schwäche von mir warten. Es gibt hier sehr heikle Machtverhältnisse und ich werde das nicht alles durcheinander bringen, nur weil dein Vater so dreist in unser Lager marschiert ist.“


  „Du sagtest, du würdest uns gehen lassen!“ Die Tränen waren kurz davor, zu rollen.


  „Am Morgen!“ Er verkniff das Gesicht und atmete durch. „Ich war nicht derjenige, der ihn überhaupt hierhin gerufen hat, Hüterin. Das war dein Fehler.“


  Molloy überraschte mich, indem er sich ins Gespräch einmischte. „Du bist derjenige, der einen Fehler macht, Julian.“ Molloys verwirrtes Gesicht hatte seine Klarheit zurückgewonnen. Wann war das passiert? Julian kontrollierte jetzt meinen Vater, vielleicht konnte er Molloy nicht gleichzeitig deichseln? „Wir brauchen sie, um in Kestrels Horrorladen zu kommen. Der Plan funktioniert nur mit ihr.“


  „Uns fällt schon was anderes ein!“ Julians Worte schnitten scharf durch die Luft, aber er beruhigte sich schnell wieder. „Mr. Molloy, wären Sie so freundlich, unseren Leser zu einem freien Bett zu bringen?“


  Molloys Gesicht bekam eine Marmorierung, die fast so rot wie sein Haar leuchtete, aber er widersprach nicht. Stattdessen hob er Raf so leicht von seinem Stuhl hoch, wie Sascha Ava aufgehoben hatte, und warf ihn sich über die Schulter. Meine Kehle schnürte sich zu, als ich Molloy hinterher sah, wie er Raf weg trug. Als er die Regale erreichte, ließ er Raf auf ein freies Bett fallen. Sein Körper lag zusammengekrümmt auf der Seite.


  Würde Julian uns wirklich am Morgen gehen lassen? Er schien alle Trümpfe in der Hand zu halten und das Gefühl, in der Falle zu sitzen, würgte mir fast die Luft ab. Ich atmete mehrmals stoßhaft durch. Um überhaupt eine Möglichkeit zu haben, meinen Vater und Raf sicher nach Hause zu bringen, musste ich ruhig bleiben und Julian keinen weiteren Vorwand liefern, uns hier zu halten. Und ihn nicht noch wütender machen, als er jetzt schon war.


  Ich wandte mich ab, damit ich Rafs reglosen Körper nicht sehen musste. Mein Vater schlenderte in die Küche und durchsuchte dort nach und nach jeden Schrank. Julian setzte sich auf den Stuhl, auf dem Raf gerade noch gehockt hatte, und presste sich die Handballen an die Augen. Der Sitz quietschte, als ich mich vorsichtig auf den Platz neben ihm setzte. Ich ergriff die rauen Kanten des Stuhls, damit meine Hände nicht zitterten.


  Julian hatte Myrtle, deren Jacking-Stärke so groß war, wie ich es noch bei niemand anderem erlebt hatte, dazu noch Molloy, Ava und Hinckleys Puppenspielerhände. Ich wusste nicht, was Sascha tun konnte, aber er war einer von Julians Magiern – er hatte bestimmt irgendeine besondere Fähigkeit.


  „Warum braucht ihr so dringend meine Hilfe?“, fragte ich.


  Julian nahm die Hände von seinem Gesicht und spreizte sie auf dem ramponierten Tisch aus. „Wir brauchen einen Hüter, um nahe genug an Kestrel heran zu kommen, ohne dass er weiß was wir planen. Anna wäre die perfekte Person dafür gewesen, aber sie ist verschwunden—“


  „Warte mal“, sagte ich. „Ich dachte, du wolltest dort einbrechen um deine Schwester zu befreien. Wenn ihr davor schon geplant hattet, bei Kestrel einzudringen—“


  „Annas Verschwinden“, unterbrach mich Julian, „hat eine gewisse Dringlichkeit in unsere Pläne gebracht. Aber wir planen schon seit einiger Zeit, den Job zu erledigen, den du damals im Camp nicht beenden konntest. Den Rest unserer Brüder und Schwestern zu befreien, die unter Kestrels Experimenten leiden müssen.“


  Ich blinzelte. Hier ging es nicht nur um die Rettung seiner Schwester, was ich ja noch nachvollziehen konnte. Ich hatte dasselbe für Laney getan und sie war nicht mal meine Schwester. Ihm ging es auch nicht nur um die Wandler. Julian wollte mehr: Seine Jacker-Brüder und -Schwestern befreien. Er war eine Art Jacker-Revolutionär.


  Er interpretierte meine Stille falsch. „Überdenkst du gerade nochmal mein Angebot?“


  „Nein.“ Wandler zu retten war eine Sache. Doch all die gefährlichen Jacker zu befreien, die Kestrel weggeschlossen hatte – dafür riskierte ich mein Leben nicht. Ich hatte Leute wie Molloy aus gutem Grund im Camp zurückgelassen.


  DerSchnellofen piepte, als mein Dad eine Teekanne hinein stellte. Er sah zu, wie das Licht anging und das Wasser erhitzt wurde, als ob er keine Sorgen auf dieser Welt hätte. Selbst die dünnen Linien in seinen Augenwinkeln waren durch Julians künstlichen Frieden verschwunden.


  Ich ballte meine Hände auf dem Tisch und sah zu, wie sie weiß an den Knöcheln wurden. All die Risiken, die ich aufgenommen hatte, holten mich auf einmal ein. Es war nicht fair, dass mein Vater ins Netz der Magier geraten war, aber ich sah ein, dass dies so oder so passiert wäre. Ich konnte mir kein Szenario vorstellen, in dem mein Vater sich nicht auf die Suche nach mir gemacht hätte. Schuld- und Glücksgefühle bezüglich dieser Tatsache kämpften miteinander in meiner Brust, was meine Rippen schmerzen ließ, als gäbe es dort drin wirklich einen Kampf.


  Aber Raf… wenn ich aufgehört hätte, mich mit ihm zu treffen nachdem wir umgezogen waren, wie ich es hätte tun sollen, wäre er jetzt nicht hier, gefangen im Hauptquartier der Magier. Die Schuldgefühle dazu stachen mir wie ein glühendes Eisen ins Herz.


  Der Schnellofen gab piepend das Ende seines Programms bekannt und mein Vater tunkte einen Teebeutel in die Kanne.


  Hoch und runter. Hoch und runter.


  Ich sprang von meinem Stuhl auf und entriss ihm die dampfende Kanne.


  „Was ist los, Kira?“, sagte mein Vater. „Ich dachte du magst Tee. Vielleicht möchte dein Freund ja welchen?“


  „Ich mach das schon.“ Die heiße Keramik der Kanne verbrannte mir fast die Hand, aber ich ergriff sie noch fester und nahm eine angeschlagene Tasse aus dem Schrank. Dann stakste ich zu Julian herüber und knallte die Tasse und die Kanne vor ihm auf den Tisch. Mein Vater schlurfte hinterher und stellte sanft eine zweite Tasse vor mir ab. Ich erschauerte und ließ mich langsam wieder auf den Stuhl sinken. Ich starrte geradeaus, während Julian Tee in meine Tasse goss.


  „Wenn du die Couch nicht benutzen willst“, sagte Julian zu mir, „könnte dein Vater es Myrtle vielleicht etwas bequemer machen.“


  „Das ist eine gute Idee“, sagte mein Dad. „Tut mir leid wegen des Pfeils. Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist, einfach so auf eine kleine, alte Dame zu schießen. Das Mindeste was ich tun kann, ist sie nicht länger auf dem kalten Betonboden herumliegen zu lassen. Das kann für jemanden in ihrem Alter ja nicht gut sein.“ Er eilte zu Myrtle herüber, deren gebrechlicher Körper als Haufen von Strickjacke und geblümtem Stoff auf dem Boden lag.


  Julian durchsuchte erneut mein Gesicht, als wäre er von mir fasziniert.


  „Was?“, fragte ich. Suchte er nach einem Weg, auch in meinen Hirnstamm zu gelangen?


  „Es ist so interessant“, sagte er. „Dein Gehirn, meine ich.“


  Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz. „Naja, deine Schwester ist doch auch eine Hüterin, oder? So ungewöhnlich ist das also nicht.“


  „Sie ist nicht wie du“, sagte Julian. „Ich meine, sie ist eine Hüterin – bei ihr kommt auch niemand durch dieVerstandsbarriere. Mein Vater hat sie seinen kleinen Diamanten genannt, weil ihr Kopf so hart war. Niemand konnte nach ihr greifen, außer ich. Aber du….“ Er wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht. „Da ist nichts. Es ist fast, als würdest du nicht existieren. Du bist ein Geist.“ Seine Lippen kräuselten sich, als fände er das irre komisch.


  „Woher weißt du so viel über all das?“


  Julian lehnte sich zurück und ließ einen Arm über die Stuhllehne hängen. „Meine Mutter und mein Vater waren beides Jacker. Sie haben mich und meine Schwester so erzogen, dass wir genau wussten, was wir waren und was wir eines Tages sein würden.“


  „Echt?“ Kein Wunder, dass Julian so seltsam war. Vor langer Zeit hatte ich mir mal gewünscht, dass mein Vater mich besser auf das Dasein als Jacker vorbereitet hätte, oder mich wenigstens warnen, dass es passieren könnte. Vielleicht wären die Dinge dann anders gelaufen. Oder ich wäre vielleicht wie Julian geworden. „Waren deine Eltern Magier wie du und deine Schwester?“


  „Nein“, sagte er. „Sie waren Wissenschaftler. Ich habe den Großteil meiner Kindheit damit verbracht, ihnen bei der Forschung zuzusehen. Miterlebt, wie sie die Cerebrus-Daten von Hirnwellen studierten um zu entschlüsseln was es bedeutet, ein Jacker zu sein. Sie verstanden, was wir sind.“


  „Ehm, und was ist das genau?“, fragte ich. „Abgesehen von Mutanten?“


  „Wir sind der nächste evolutionäre Schritt der Menschheit.“


  Oh Mann. Es war schlimmer als ich dachte. Julian war ein Jacker-Revolutionär mit einem Schlag Wahnsinn obendrauf.


  „Klar“, sagte ich. „Okay. Warte, du sagtest deine Eltern waren Wissenschaftler. Was sind sie jetzt?“


  „Sie sind tot.“


  „Oh.“ Ich biss mir auf die Lippen, unsicher was ich sagen sollte.


  „Meine Schwester und ich waren sechzehn als sie starben. Autounfall.“ Er strich mit dem Finger über die raue Maserung des Tisches. „Selbst Jacker haben Unfälle, schätze ich.“


  „Moment, deine Schwester und du waren beide sechzehn?“


  „Wir sind Zwillinge.“ Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Vielleicht ist das der Grund warum ich Zugang zu ihrem Hirn habe aber nicht zu deinem. Wir haben eine Verbindung – selbst jetzt weiß ich, dass sie noch lebt. Ich kann dir nicht sagen woher ich das weiß, aber was immer Kestrel ihr angetan hat, es hat sie noch nicht umgebracht.“


  Ich unterdrückte das Fitzelchen von Sympathie für Julian, das in mir aufkommen wollte. „Ja, Kestrel bringt sie nicht um. Zumindest nicht direkt.“


  Julian beugte sich vor und verschränkte wieder die Finger. „Als du diese Wandler befreit hast“, sagte er, „was hat er ihnen da damals angetan?“


  „Ich habe nicht viel gesehen“, sagte ich. „Ihnen war ein Serum verabreicht worden. Ich glaube, Kestrel wollte bestimmte Teile ihres Hirns manipulieren, oder zumindest war das das Ergebnis. Da waren… tote Punkte,an denen ihre Gehirne nicht mehr funktionierten.“


  „Aber das dauert eine Weile, oder? Es könnte etwas dauern, bis die Injektionen diesen Effekt hervorrufen? Anna ist erst seit einer Woche verschwunden.“ Seine Schultern sanken, als ob das Gewicht der Zeit sie herabziehen würde. „Vielleicht hat er noch nicht mit ihr angefangen.“


  Ich nickte, erneut unsicher was ich sagen sollte. Ich hasste Julian dafür, mich hierher gebracht und Raf und meinen Vater gefährdet zu haben, aber er hatte sie nicht verletzt und uns vor den Schändern gerettet, die Raf an den höchsten Bieter verkaufen wollten. Vielleicht würde er uns ja wirklich am nächsten Morgen gehen lassen. Ich hatte aufrichtiges Mitleid mit seiner Schwester oder überhaupt jedem Jacker, der sich in Kestrels Fängen befand. Ich verstand, dass Julian sie befreien wollte. Und wenn es nicht geradezu lächerlich gefährlich gewesen wäre, hätte ich mir sogar vorstellen können, ihm zu helfen.


  Ich schüttelte den Gedanken aus meinem Kopf und fragte mich kurz, ob Julian es doch geschafft hatte in meinen Verstand zu schlüpfen. „Du weißt, dass das dement ist, oder?“, sagte ich. „In Kestrels Einrichtung einzubrechen und zu versuchen, die Leute dort zu befreien?“


  „Der Plan wird schon funktionieren, kleine Kira“, rumpelte Molloys Stimme hinter mir. Er musste endlich zurück gekommen sein, nachdem er Raf abgeladen hatte. „Es wird wie geschmiert laufen, wenn wir dich als den Köder benutzen, dem Kestrel nicht widerstehen kann. Nur wirst du dieses Mal alleine gehen, damit du nicht wieder die Gelegenheit bekommst, einen anderen Jacker blutend in der Wüste zurückzulassen.“


  Ich wandte mich von ihm ab und weigerte mich, diese Anschuldigung zu würdigen, doch meine Gedanken flogen trotzdem zurück zu dem Moment mit Simon in der Wüste. Ich war nicht diejenige, die ihn umgebracht hatte, rief ich mir ins Gedächtnis. Die Wachen hatten dies getan, mit ihren Scharfschützengewehren und ihrem Camp in der Wüste. Letztendlich war es Kestrels Schuld, der uns überhaupt erst dorthin verfrachtet hatte.


  Molloy lachte. „Das schlimmste das passieren könnte, ist dass du in Kestrels Einrichtung gehst und nicht mehr heraus kommst. Würde mir nicht das Herz brechen.“


  „Wow. Toller Plan.“ Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter auf Molloy, ohne mich umzudrehen. „Mehr habt ihr nicht? Die Idee von Ironie des roten Giganten?“


  Julian wies meine Bedenken mit einer abfälligen Handbewegung ab. „Hör nicht auf Mr. Molloy. Obwohl du der Schlüssel warst, um Kestrel an der Flucht zu hindern. Du solltest unser trojanisches Pferd sein, eine undurchdringbare Gedankenfestung, die sich erst öffnen würde wenn du ihn mit der Absicht konfrontierst, ihn zu zerstören. Er hätte keine Ahnung, wie ihm geschieht.“


  Ich konnte nicht anders. Die Idee gefiel mir.


  „Jetzt müssen wir einfach nur einen anderen Weg finden um sicherzustellen, dass Kestrel—“ Ein metallisches Kreischen erfüllte plötzlich die Luft und unterbrach ihn. Die Tür zur Fabrik flog aus ihren Angeln und schlitterte über den Betonboden. Gestalten in schwarzen Hosen und Westen, mit Gasmasken auf, lauerten direkt vor dem Eingang, wie die Einheit eines SWAT-Teams, die von einem unsichtbaren Damm zurückgehalten wurde. Bevor ich irgendetwas tun konnte außer mit offenem Mund dazustehen, zerrissen drei Donnerschläge die Luft und Dosen, die orangenes Gas hinter sich her zogen, flogen auf uns zu. Julian ergriff meine Hand, riss mich von meinem Stuhl hoch und zog mich über den Teppich hinter sich her. Die Dosen krachten in die Küchenschränke und auf die Couch, drehten sich und versprühten rauchende Spiralen, die sich in die Luft schlängelten.


  „Warte!“ Ich streckte mich zurück zu meinem Vater und klinkte mich gerade in seinen Verstand, als ein metallener Schmetterling durch die Luft surrte und seinen Kaputzenpulli durchbohrte. Ein eiskalter Stoß von Mindjacker-justierter Elektrizität pulsierte durch seinen Kopf. Für einen Moment erstarrte mein Körper, bevor mein Verstand von seinem zurückprallte. Er sackte zu Boden und lag unbeweglich in dem Gas, das sich um ihn herum ausbreitete.


  „Dad!“


  Ich streckte mich zu den schwarzen Gestalten an der Tür, aber ein unnachgiebiges Hindernis stoppte mich direkt an der Türschwelle. Die schwarzen Gestalten wurden nicht davon zurückgehalten – sie versteckten sich dahinter. Sie waren durch eine Barriere vor meinem Zugriff geschützt, die sich wie Granit anfühlte, jedoch komplett unsichtbar war.


  Julian riss an meiner Hand. „Es ist zu spät!“ Er schleppte mich in den hinteren Teil der Fabrik, ich stolperte und schlug mir das Bein an einem Metallregal an, während ich versuchte auf den Füßen zu bleiben.


  „Wir müssen Raf holen!“ Ich warf mich in Richtung der Betten, aber Julian riss an meinem Arm und zog mich mit einem Ruck zu sich, sodass wir beide beinahe umgefallen wären. Ein Schmetterling sauste an der Stelle durch die Luft, an der ich gerade noch gestanden hatte.


  „Hier lang.“ Er umschloss meine Hand so fest, dass es weh tat, schlängelte uns durch die weißen Säulen und nutzte die Regale und Maschinerie, damit uns das Kampfkommando nicht ins Visier nehmen konnte. Mein Verstand war ein einziges Durcheinander. Mein Vater… Raf… ich kann sie nicht hier lassen…


  Ein Hauch des würzigen Orangengeruchs erreichte mich, der erste Hinweis auf das Gas. Die Angreifer blieben hinter ihrem unsichtbaren Schild und warteten. Ein weiterer Schmetterling surrte an meinem Gesicht vorbei und grub seine spitzen Füße in die Wandverkleidung neben mir, wobei er blaue Funken über die metallische Oberfläche schickte. Ich schluchzte, während Julian mich durch die Hintertür in der bröckelnden Ziegelsteinwand zog. Selbst wenn ich das Gas aus meinem Hirn pumpen könnte, um zurück zu Raf und meinem Dad zu gelangen, die Schmetterlinge würden mich erwischen.


  Ich hatte keine Wahl – ich musste sie zurücklassen.
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  Auf der Straße herrschte pures Chaos.


  Julian zerquetschte mir die Hand,während wir uns an der Ecke einer Gasse aufhielten. Gasdosen schlugen gegen Gebäude und wurden die Straße entlang geschleudert, wobei sie eine orangene Wolke versprühten, die den fliehenden Jackern hinterher schlich. Menschen sprangen über Treppen und schlugen die Türen vor dem Gas zu oder rannten in dunkle Gassen und aus dem Licht der Straßenlaternen. Ein Polizeibulli so groß wie ein Panzer rollte mit kreischender Sirene die Straße herunter. Ein Haufen von schwarz angezogenen und mit Gasmasken vermummten Gestalten, denen POLIZEI auf die Brust gestanzt stand, ging vor dem Bulli her. Ihre Armbrust-ähnlichen Gewehre deuteten in einem Halbkreis nach außen. Einer marschierte in der Mitte, ohne Waffe, nur mit Gasmaske und stocksteifem Gang. Ich streckte mich aus und dachte, ich wäre vielleicht in der Lage, ihren Anführer zu stoppen, fand aber heraus, dass er ein Jacker war. Sein Kopf wirbelte in unsere Richtung, jede Waffe des Halbkreises schwang zu uns herum und eröffnete ein Geschwader von Schmetterlingen. Julians Arm stieß mich flach gegen die kalte Wand der Gasse und die Schmetterlinge surrten knapp an uns vorbei.


  Julian senkte den Arm und sackte gegen die harte Betonwand. Zunächst dachte ich, einer der Schmetterlinge hätte ihn erwischt, aber dann rieb er sich die Augen. Das Gas fing an bei ihm zu wirken und auch ich konnte bereits spüren, wie es in mein Hirn sickerte, obwohl das Adrenalin mein Herz antrieb und vieles von dem Effekt unterdrückte.


  Für den Moment.


  „Wir müssen nach drinnen!“, rief ich über die an- und abschwellende Alarmsirene hinweg. Ich war vielleicht in der Lage, das Gas aus meinem eigenen Kopf zu halten, aber auf keinen Fall konnte ich Julian jacken, um den Effekt des Gases bei ihm zu kontrollieren. Er würde auf der Straße nicht lange durchhalten und bei mir war ich da auch nicht so sicher, bei diesen neuen Anti-Jacker Waffen.


  Wir schoben uns durch die müllübersäte Gasse, weg von dem heranrückenden Kommando, doch das SWAT-Team am anderen Ende nahm immer noch das Hauptquartier der Magier unter Beschuss, während sie sich weiter hinter ihrem Schild versteckten. Ich streckte mich aus, aber ich hatte noch nie um etwas herum jacken müssen, und jetzt war nicht der Zeitpunkt um sich mit diesem Schild auseinander zu setzen. Sonst bekam ich womöglich einen Taser-Schock für meine Mühen.


  Julian fand eine zentrale Gasse, die zwei Straßen miteinander verband, mit Häuserwänden auf der einen und den Hintereingängen zu Geschäften auf der anderen Seite. Das Heulen der Polizeisirene wurde eine Stufe leiser, als wir in den dunklen Canyon zwischen den Gebäuden rannten, nur beleuchtet durch das Licht, das aus den Fenstern über uns herab fiel. Das Geräusch unserer Schritte wurde von den Müllcontainern und verwitterten Wänden zurückgeworfen, während Julian über den aufgebrochenen Gehweg stolperte, der sich unter den Schatten versteckte. Er musste schnell aus dem Gas raus oder die Polizei würde ihn bewusstlos neben einem Müllcontainer finden.


  Mein Herz riss mit jedem Schritt, den ich mich von Raf und meinem Vater entfernte, ein bisschen mehr.


  Wir erreichten eine freie Straße, sprinteten auf die andere Seite und flitzten durch eine weitere Gasse. Julian fädelte uns zwischen Ladengeschäften her und fand schmale, schartige Gänge, welche die Hauptstraßen umgingen. Jackertown war ein Irrgarten aus Ziegel- und Betonbauten, welcher durch ein Netz aus Nebenstraßen zusammengehalten wurde, die mit jahrzehntealtem Schutt gefüllt waren. Wir wichen alten Sofas mit zerrissenen Polstern aus, rostigen Farbeimern,die gefährlich hoch gestapelt waren, und zurückgelassenen Fahrrädern ohne Sattel oder Reifen. Das Labyrinth war durchsetzt mit schwankenden Festungen aus Müll, als hätten die Dementen überall kleine Kammern in der Stadt erbaut. Ihre Heime waren aus umgedrehten Parkbänken errichtet, mit Decken ausgelegt und Getränkekästen befestigt, sowie mit dem gelegentlichen ausrangierten Wasserstoffkanister eines Hydroautos, die schon lange aus der Stadt geflohen waren. Jetzt waren die Dementen ebenfalls fort, vertrieben von den Jackern, die hierher gezogen waren.


  Endlich hielt Julian vor einem dreistöckigen Stadthaus an und zerschlug einen roten Druckknopf an der Betonwand. Eine metallene Feuerleiter entfaltete sich vom oberen Stockwerk aus und Julian tastete sich die Sprossen hoch bis er ganz nach oben geklettert war. Ich hielt die Leiter fest, damit sie nicht so sehr schwankte und folgte ihm. Bereits nach dem ersten Stockwerk spürte ich, wie die Wirkung des Gases nachließ. Julian kletterte auf einen niedrigen, schmiedeeisernen Balkon im dritten Stock und hämmerte gegen die Glastür, durch die Licht nach außen fiel. Ein kleiner Junge kam angerannt und aktivierte mental die Tür, damit sie aufglitt. Ich erkannte ihn als den älteren der beiden Wandler wieder, die Raf und mich von der Straße „gerettet“ hatten.


  Sobald wir im Innern mit geschlossenen Türen und Fenstern waren, gab es kaum noch eine Spur des Gases. Julian wurde schnell wieder munter und der Junge und ich folgten ihm, während er die Treppen zwei Stufen auf einmal nehmend in das Hauptstockwerk hinab lief. Zwei Wandler – der kleinere Junge von zuvor und ein Mädchen – standen in dem tapezierten Wohnzimmer und spähten an den Ecken der Fenster nach draußen. Wir schienen wieder bei Myrtle zu sein, nur hatte ich das Haus von hinten nicht erkannt. Der schwache Fliederduft war durch den orangenen Hauch des Gases ersetzt worden. Das spindeldürre Mädchen, welches nicht älter als zwölf sein konnte, zog dieVorhänge zurück, um besser raus sehen zu können.


  „Nicht, Olivia!“, sagte Julian. Olivia zuckte zusammen, als wäre sie elektrisiert worden. Er milderte seinen Ton. „Wir wollen ihnen keinen Grund geben, hier drinnen nach dem Rechten zu sehen.“


  „Suchen die nach dir, Julian?“, fragte sie.


  „Vielleicht.“ Er lächelte sie an. „Aber noch haben sie mich nicht geschnappt.“


  Sie ließ eine Reihe von perfekt weißen Zähnen sehen. Julian wandte sich an den älteren Jungen, der uns reingelassen hatte, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Joshua, was ist mit den anderen Zellen? Haben sie sich gemeldet?“


  Joshua stopfte die Hände in die Hosentaschen seiner zerrissenen Jeans. „Nur Sherman und Ming.“


  „Das sind alle?“ Julian wankte zu einem von Myrtles dick gepolsterten Sesseln. „Myrtle und Ava haben sie mit Sicherheit“, murmelte er. „Sascha wollte nicht abhauen, also haben sie ihn wahrscheinlich auch. Vielleicht konnte Hinckley noch fliehen.“ Er sah zu Joshua hoch, dessen Gesicht bei der Erwähnung Myrtles lang geworden war. „Die Polizei – waren sie zuerst hier oder denkst du, sie hatten es auf uns abgesehen?“


  Mit „uns“ meinte er höchstwahrscheinlich die Magier.


  „Sie sind schon vor einer Weile hier durch die Straße gerollt.“ Joshua deutete mit einem Daumen auf das verhangene Fenster. „Die Polizei hat nicht geschossen, aber die meisten Leute sind trotzdem in ihre Häuser gerannt. Die Gasdosen sind erst vor etwa einer Minute losgeflogen.“


  Julian fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Also waren sie hinter uns her.“ Mit verengten Augen sah er mich an. „Oder vielleicht haben sie dich gesucht.“


  Ich ging einen Schritt zurück. „Woher sollten die überhaupt wissen, dass ich hier bin?“


  Julian stieß sich aus dem Sessel hoch, kam rasch auf mich zu und drängte mich zurück ans Treppengeländer, wo ich beinahe über die unteren Stufen gestolpert wäre. Wenn die Intensität seines Blickes ausgereicht hätte, um in meinen Verstand zu dringen, hätte ich wohl meine Instinkte bereits verloren und wäre dazu übergangen, Tee zu machen. Ich stand auf der untersten Stufe und wich nicht weiter zurück, jetzt fast Auge in Auge mit ihm. Immerhin hatte er mich in diesen Mist hineingezogen. Was immer daraus wurde war mit Sicherheit nicht meine Schuld.


  Seine beunruhigend blauen Augen starrten in meine. „Vielleicht war dein Vater doch nicht so dumm, alleine zu kommen.“


  Seine Anschuldigung ließ mich nun doch zurückweichen. Hatte mein Vater die Polizei Jackertown überrollen lassen? Ich wusste, dass Mr. Trullite ein mächtiger Mann war, aber konnte er eine Polizeirazzia beauftragen? Nur für mich, seine Teilzeit-Mindguard?


  „Mein Vater ist nicht dumm“, sagte ich. „Er wollte mich nur hier raus holen. Er wusste, wie gefährlich es für mich in Jackertown ist – besser als du anscheinend.“


  Julian wandte den Blick von mir ab und kratzte sich an seinem Dreitagebart, als wäre er nicht sicher, was er von mir halten sollte. Die Sirene draußen verstummte und hinterließ eine unheimliche Stille, als wäre die Luft hohl. Ohne Leben. Olivia konnte nicht länger widerstehen und zog erneut den Vorhang zurück. Das Stück Straße, das wir sehen konnten, war menschenleer.


  Julian gesellte sich zu ihr ans Fenster und spähte hinaus. „Vielleicht zielte das doch nicht auf die Magier ab.“ Er ließ den Vorhang wieder fallen und strich sich mit der Hand übers Kinn. „Vielleicht geht es hier auch nur darum, dass die Regierung hart gegen diejenigen Jacker durchgreift, die aus Jackertown heraus Handel und sonstige Geschäfte betreiben. Versuchen, uns einzuschüchtern, und uns zu zeigen, dass wir nicht unverwundbar sind.“ Sein Blick fiel auf Joshua. „Ich muss wissen, wer fehlt.“


  Joshua stieß dem kleineren Jungen neben sich spielerisch den Ellbogen in die Seite. „Dimitri und ich können uns an die Kurzwellen-Kommunikation machen. Die anderen Zellen kontaktieren, sehen was sie wissen.“


  Julian nickte. Ich schob mich von der Treppe und machte den Jungs Platz, die an mir vorbei trampelten. Olivia jagte ihnen nach. Julian fokussierte sich auf den Bildschirm an der Wand am anderen Ende des Raumes, nahe der Küchentür. Ich ging weiter ins Wohnzimmer und sah animierte Ninja auf dem Fernseher, die Purzelbäume übereinander schlugen. Julian schaltete durch die Kanäle und rief einen lokalen Nachrichtensender auf. Er musste zumindest eine gewisse Link-Fähigkeit haben, wenn er auf die Mindware-Bedienung eines Bildschirms zugreifen konnte. Konnte er sich verlinken, aber nicht jacken? Julian zu analysieren musste warten, denn in diesem Moment begann dieJournalistin auf dem Bildschirm, Senator Vellus zu interviewen.


  Es musste ein aufgezeichnetes Interview sein, denn im Hintergrund war es noch Tag. Sie standen vor einem grauen Betongebäude, das wie Würfel auf noch mehr Würfeln aussah, auf fast quadratische und massive Weise gestapelt. Das beängstigendste war allerdings der Stacheldraht, der sich über die das Gebäude umgebende Mauer zog, nur für den Fall dass jemand auf die Idee kam, dort herüber zu klettern.


  Wörter von ihren eingefangenen Gedankenwellen liefen über den unteren Bildschirmrand.


  Senator Vellus, können Sie uns etwas über die Besonderheiten Ihrer neu errichteten Jacker-Haftanstalt erzählen? Sie hielt ihre Handfläche zu dem Bauwerk hinter ihnen hoch. Ich glaube, es würde die Menschen allerorts beruhigen, wenn sie wüssten wie sicher sie wirklich ist, besonders die Nachbarn der Gefängniseinrichtung.


  Nun ja, ich würde Ihnen liebend gerne etwas über die innovativen Technologien erzählen, die wir in der Haftanstalt implementiert haben. Das strahlende Lächeln des Senators hob sich von dem grauen Hintergrund ab. Aber das würde unsere Sicherheitssysteme untergraben. Doch lassen Sie mich Ihnen versichern, diese Einrichtung ist unüberwindbar und ihr Standort wurde gewissenhaft innerhalb der Stadt ausgewählt, weit weg von irgendwelchen bewohnten Gebieten.


  Mit „bewohnt“ meinen Sie die normale Gedankenleserbevölkerung, nicht wahr, Senator?


  Genau. Senator Vellus nickte. Die Haftanstalt ist von einer großen, verlassenen Sicherheitszone der Stadt umgeben, die keine Reichweitenbestimmungen einhält und gewöhnlich nur von Individuen bewohnt wird, die an Teledemenz leiden.


  Und sie ist nicht weit von dem Leser-Niemandsland, auch Jackertown genannt, entfernt, fügte die Reporterin hinzu.


  Das ist wahr. Das Gesicht des Senators wurde ernst. Die Abgeordneten und ich ehren unsere Verfassung und schätzen den Schutz, den sie uns bietet. Aber die Bevölkerung der Gedankenleser muss vor diesen Mindjacker-Individuen beschützt werden, genauso wie wir uns bemühen, die normalen Bürger vor Teledemenzpatienten zu schützen, indem wir diese in Demenzanstalten unterbringen, wenn sie als gewalttätig aufgefallen sind. Weswegen das Illinois Abgeordnetenhaus gerade erst heute Morgen eine neue Rechtsklassifikation für Mindjacker geschaffen hat. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie zur Gewalt neigen. Es liegt ihnen ganz buchstäblich in ihrer DNA, den Verstand von Menschen zu kontrollieren und es ist ganz natürlich für sie, diese Macht auszunutzen. Die neue Vellus Haftanstalt wird einen sicheren Ort bieten, um diese Individuen unterzubringen, wenn sie ein Verbrechen begehen sollten.


  Senator, wie wird es der Polizei überhaupt gelingen, jackende Kriminelle festzunehmen? fragte die Reporterin. Stimmt es nicht, dass Mindjacker Erinnerungen löschen können, sodass man vergisst, dass überhaupt ein Verbrechen stattgefunden hat?


  Ja, was es so schwierig macht nachzuweisen, dass eine Person wirklich gejackt wurde, dachte Vellus, ganz zu schweigen davon, den Mindjacker zu verhaften. Deswegen haben wir begonnen, die Polizei in der Stadt mit der neuesten Anti-Jacker Technologie auszurüsten. Dazu gibt es spezielle Gerichtskammern in der Haftanstalt, welche die Mindjacker während der Gerichtsverfahren unter Kontrolle halten. Die Einrichtung verfügt außerdem über—


  Julian stieß ein Grollen aus und der Bildschirm wurde auf sein mentales Kommando hin schwarz.


  „DNA.“ Er rieb seine Faust in der linken Handfläche, als würde er dies gerne mit Vellus‘ Gesicht machen. „Ich wusste, dass das früher oder später passieren würde.“ Er nahm einen tiefen Atemzug, stieß ihn langsam wieder aus und ließ die Hände sinken. „Ich glaube, es ist leider schon so weit. Vellus hat einen Platz gefunden, an dem er uns festhalten kann. Jetzt muss er uns Jacker nur noch zusammentreiben und wegschließen.“


  „Er kann doch Menschen nicht einsperren, nur weil sie Jacker sind! Das gilt doch nur für Leute, die ein Verbrechen begangen haben, oder nicht?“


  Julian drehte mir langsam das Gesicht zu. „Was für Verbrechen? Das Verbrechen, seine Jackerfähigkeiten zu benutzen? Zu sein was man ist? Hast du ihn nicht gehört? Es ist in unseren Genen, gewalttätig zu sein und Straftaten zu verüben, bei denen man schwer nachweisen kann, dass sie überhaupt passiert sind. Ich bin mir sicher, sobald du in Vellus‘ Haftanstalt bist, erfinden sie eine unnachweisbare Tat, die du begangen haben sollst, um sicherzustellen, dass du ‘untergebracht‘ bist.“


  Ich schauderte. Natürlich hatte die Regierung damals kein Problem damit gehabt, genau das zu tun, als sie das Wüstengefängnis hochzogen, in dem tausende Jacker gefangen gehalten wurden – ohne auch nur die Scharade eines Gerichtsverfahrens. Aber das war ein Geheimnis gewesen. Die Menschen wussten nichts davon. Wie konnte es irgendjemand zulassen, dass sowas in aller Öffentlichkeit in seiner Stadt geschah?


  Julian sah das Zaudern in meinem Gesicht. „Ja, auf dem Weg sind wir, Hüterin. Vergiss das nicht. Wir müssen es jetzt bekämpfen, bevor es noch schlimmer wird. Bevor Leute denken, Jacker seien eine Unterspezies, denn das sind wir nicht. Es braucht vielleicht eine oder zwei Generationen, wie es bei den Lesern der Fall war, aber letzten Endes wird jeder ein Jacker sein. Das ist der nächste Evolutionsschritt nach dem Gedankenlesen und das können sie nicht bekämpfen. Bis wir die dominierende Macht werden, können wir es nicht zulassen, dass sie uns dem Gas aussetzen und uns in Gefängnissen verrotten lassen. Wenn wir das akzeptabel werden lassen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis jemand wie Kestrel zum Helden wird, anstatt sich unter einem Stein verstecken zu müssen. Uns zu eliminieren wäre dann der nächste logische Schritt.“


  Der Gedanke ließ ein Frösteln durch mich fahren, gefolgt von einer weiteren Erkenntnis. „Hey, was werden sie denn mit den Jackern machen, die sie heute festgenommen haben?“ Mir stockte der Atem. Mein Dad war mit großer Sicherheit in Gewahrsam genommen worden, nachdem ich ihn zurückgelassen hatte. Würden sie ihn in das Gefängnis bringen? Oder bekäme er direkt eine Fahrkarte in Kestrels geheime Einrichtung?


  „Was glaubst du wohl?“ Julians Stimme war tief und gefährlich. „Vellus hat nicht vor sie gehen zu lassen, egal ob sie irgendwelche Verbrechen begangen haben oder nicht. Er beweist einfach die Notwendigkeit seiner Haftanstalt indem er sie mit Jackern füllt.“


  „Aber mein Vater—“


  „Ist nur ein weiterer Jacker für sie.“


  „Aber… was ist mit Raf? Er ist noch nicht mal ein Jacker!“


  „Wer weiß, was das Gas mit Lesern anstellt?“ Er machte eine ausholende Handbewegung zu den Straßen außerhalb von Myrtles Haus. „Das hier ist keine Fernsehshow, Hüterin. Ich bezweifle stark, dass es Vellus interessiert, wer in seiner Razzia eingesackt wurde. Für die ist dein Haustier einfach nur ein Kollateralschaden.“


  Das Zimmer begann sich zu drehen. Raf… in einem Gefängnis… gefüllt mit Jackern. Meine Knie wurden weich und ich musste mich an der tapezierten Wand desWohnzimmers abstützen. „Wir müssen sie da raus holen.“ Die Worte sickerten in einem Flüstern aus mir heraus.


  Julian legte den Kopf schräg. „Ah, jetzt fängst du also an wie ein Magier zu denken? Sehr gut! Freut mich, dass du endlich an Bord bist.“ Der Sarkasmus wich aus seiner Stimme und er wurde ernst. „Ja, wir müssen sie da raus holen. Ich würde es vorziehen, alle zu befreien, aber wir müssen zumindest Sascha und Myrtle holen, und Hinckley ebenfalls, wenn unsere Mission bei Kestrel erfolgreich werden soll.“


  Kestrel? Das war das letzte, woran ich gerade dachte. „Was ist mit meinem Vater und Raf? Die müssen wir auch befreien!“


  „Also schließt du dich mir an?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Du rennst nicht zurück in die Vorstadt und servierst Kuchen?“


  Ich ignorierte diese Spitze und stieß mich von der Wand ab, um gerade zu stehen. „Ich schätze, das kommt drauf an.“ Ich ging zwei Schritte auf ihn zu, um ihm aus der Nähe böse ins Gesicht zu starren. „Hast du einen besseren Plan, sie aus dem Gefängnis zu holen, als den, den du für Kestrels Einrichtung hattest?“


  Anstatt zu antworten, senkte er die Stimme und kam sogar noch näher auf mich zu. „Du bist ein Teil hiervon, Hüterin. Hilf uns zu kämpfen und die Jacker hier werden verstehen wer du bist. Dass du bestimmt bist, sie anzuführen.“ Seine Stimme war jetzt beinahe ein Flüstern. „Du gehörst hierhin. Sag mir, dass du das jetzt einsiehst.“


  Ich ging einen Schritt zurück. „Das hier ist der letzte Ort, an den ich gehöre!“ Und überhaupt war ich auf keinen Fall dazu bestimmt, die Jacker anzuführen. Ich musste mir meinen Vater und Raf vorstellen, wie sie gerade vom Gas betäubt auf ihrem Weg in die Vellus Haftanstalt waren. „Alles was ich will ist meinen Vater und Raf zurück zu holen. Mehr nicht. Du musst deine Revolution schon alleine bestreiten.“


  Julians Gesicht entgleiste, dann warf er erneut einen prüfenden Blick auf mich. Ich wünschte, er würde aufhören das zu machen. Ich fühlte mich jedes Mal, als würde er versuchen in meinen Hirnstamm zu kriechen.


  Schließlich nickte er. „Natürlich. Du musst als erstes deine Familie beschützen.“


  „Freut mich, dass wir uns da einig sind.“


  Joshua, Dimitri und Olivia polterten hinter uns die Treppe herunter und brachten atemlos ihre Neuigkeiten hervor. „Wir haben alle Zellen kontaktiert!“ Olivia rannte raus.


  Dimitri sprang ein, sein Gesicht leuchtete auf. „Hinckley hat es zu Jacksons Zelle geschafft!“


  „Sind noch andere Magier dort aufgetaucht?“, fragte Julian.


  „Myrtle hat niemand gesehen“, sagte Joshua mit angespannter Stimme. „Sascha und Ava auch nicht. Und Yee und Mary haben uns nicht geantwortet.“


  „Mary? Das war doch noch nicht mal eine anerkannte Magierzelle bei ihr.“ Julian runzelte die Stirn. „Vielleicht hatten sie es gar nicht speziell auf uns abgesehen, sondern es war eine generelle Razzia. Wie viele werden insgesamt vermisst?“


  „Wissen wir nicht.“ Joshua starrte auf seine Schuhe – zerfetzte, schwarze Canvas-Sneaker, die aussahen als wäre er schon vor Monaten aus ihnen raus gewachsen. „Alle sind ziemlich… niedergeschlagen. Sie sind sich nicht sicher wer alles fehlt, aber alle sagen die Polizei wäre wieder abgezogen.“


  „Ist schon okay, Josh.“ Julian schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. „Du hast einen guten Job gemacht.“ Er schritt an mir vorbei zur Eingangstür und linste durch die gemeißelte Glaspforte. „Scheint, als hätte sich der Rauch verzogen. Die Leute kommen wieder auf die Straße.“


  Olivia schlich sich neben ihn und spähte ebenfalls hinaus. „Was wirst du ihnen sagen, Julian?“


  Julians Lächeln wurde wärmer, als er zu ihr herab sah. „Dass alles in Ordnung kommen wird.“ Er drehte den Türknauf und trat hinaus. Die Wandler folgten ihm dicht auf den Fersen, so unbekümmert, als wären sie nicht gerade im Begriff, bei Nacht auf Jackertowns gefährlichen Straßen zu wandern.


  Draußen sah es wie nach einem Krieg aus. Jackerkörper lagen auf den Gehwegen und Häusertreppen herum, die Arme zum Teil in schrägen Winkeln verdreht, wahrscheinlich im Rennen von Schmetterlingen gefällt. Andere Jacker kümmerten sich um sie. Oder raubten sie vielleicht aus.


  Einige Jacker verließen die Bürgersteige, um auf der Straße zu gehen. Sie versammelten sich nicht in Grüppchen wie zuvor. Sie waren keine wachsamen Crews, sondern nur ein Haufen Versprengter, die aus den Ecken gekrochen kamen, wo sie kurzfristig Schutz gefunden hatten. Reste des Gases lagen noch in der Luft und bildeten Heiligenscheine um die Plasmalampen, die alles in gespenstisches, blaues Licht tauchten. Die Wolkenkratzer der Innenstadt glitzerten in der Ferne, eine entlegene Insel der Normalität im Gegensatz zu der kalten Realität der Polizeirazzia, die durch diese Straßen gerollt war.


  Julian stand am Rande von Myrtles Treppenabsatz, Joshua zu seiner Rechten und Dimitri und Olivia auf den Treppen vor ihm hockend. Er begutachtete das Chaos auf der Straße, als ragte er darüber,und hob dann beide Arme, als würde er es umarmen wollen.


  „Freunde.“ Julians Stimme hallte von den Ladenfronten auf der anderen Straßenseite wider und wurde über die benommene Stille der Straße getragen. „Senator Vellus hat entschieden, dass wir ein neues Zuhause brauchen. Er baut einen Komplex nur für uns, inklusive Gas und Stacheldraht.“ Gemurmel wogte durch die Luft. Weitere Jacker strömten aus ihren Verstecken hinter Türen oder von Feuerleitern dazu und füllten die Straße mit wankenden Gestalten und losen Gruppierungen, als die Crews anfingen, sich zu finden.


  „Einige von uns hat er bereits dorthin geschafft.“ Die Menge wurde ruhiger und lauschte. Es gab einige Flüche, aber größtenteils war es still, während die Leute diese Information verarbeiteten. Nutzte Julian seine Fähigkeiten, um sie zu beeinflussen? Seine Worte allein fühlten sich wie ein Fels auf meiner Brust an.


  „Sie haben ihr Gas und ihre Taser und Schilde, aber uns haben sie nicht“, sagte er. „Unsere Herzen und Gedanken können sie nicht besitzen, solange wir sie nicht lassen. Wir sind hier die mächtigeren, Freunde. Wir sind das, was die Menschheit einmal werden wird. Die Senator Vellus‘ dieser Welt können uns genauso wenig aufhalten, wie sie eine abgefeuerte Gewehrkugel aufhalten könnten.“


  Jedes Gesicht war auf ihn gerichtet.


  „Ich verspreche euch, dieser Akt der Gewalt ist nur der Anfang. Aber nicht der, den Senator Vellus sich vorstellt. Es ist unser Anfang.Der Beginn einer Zukunft, in der wir nicht verbergen müssen wer wir sind oder uns im Dunkeln verstecken und vor Gas und Schmetterlingen flüchten. Eine Zukunft, in der ihr das Leben habt, das ihr verdient.“


  War es nur die Macht seiner Worte, die ihre Gesichter vor Hoffnung leuchten ließ? Oder war er in ihren Verstand geglitten um ihre Instinkte zu steuern? Ich konnte nicht sicher sein, aber Julians Worte vibrierten durch mich, während ich im Türrahmen stand und ihm zuhörte.


  „Einige sind heute gefallen, aber wir dürfen ihnen nicht erlauben, uns wie Schafe nach und nach aufgreifen zu lassen. Wir können es uns nicht leisten, länger in Crews oder Clans zersplittert zu sein. Wenn wir zusammenkommen, wenn wir zusammen arbeiten, werden die Leser und die Polizei keine Chance gegen uns haben.“


  Es gab gemurmelte Zustimmung. Wut pulsierte wie ein lebendiges Ding durch die Luft. Ich trat einen halben Schritt zurück und hielt mich am Holz des Türrahmens fest. Ich konnte nicht entscheiden, ob die Reaktion der Menge alarmierend oder aufregend war. Mein Körper brummte von der Energie der Menge dort draußen, aber Julians Worte hatten auch meine Nerven angespannt.


  „Geht zurück zu euren Crews“, sagte Julian. „Meldet eure Vermissten in einer der Magierzellen. Egal wo ihr her kommt, heute sind wir alle eine Crew. Ich verspreche euch…“ Er hielt inne. „Ich verspreche euch, ihr werdet eure Lieben zurück bekommen.“


  Jemand stimmte einen Jubel an, der von mehreren anderen aufgegriffen wurde. Julian hob eine Hand zur Menge, dann drehte er sich zu mir um. Ein hörbares Durcheinandergerede quoll von den Jackern auf der Straße herauf, die sich in alle Richtungen aufmachten.


  Julians Gesicht war von derselben Hoffnung, Feuer und Wut erleuchtet, wie die der Menge.


  „Das sind eine Menge Versprechen“, sagte ich vom Türrahmen aus. Bei Julians Vorstellung, dass Jacker eines Tages normale Leben führen konnten und sich nicht verstecken oder fürchten mussten, wollte ich genauso jubeln, wie die Menge es getan hatte. Aber der Gedanke, dass all diese Jacker zusammenarbeiten würden, jagte mir auch Angst ein. Sie waren nicht alle so altruistisch wie Julian, nicht mal die meisten von ihnen. In den Köpfen der Gedankenleser grassierte eh schon die Furcht vor uns und das obwohl die meisten Jacker sich noch als Leser tarnten, damit wir ein normales Leben führen konnten. Wie viel schlimmer würde es werden, wenn die Jacker sich zusammenschlossen, aufgeputscht durch Julians revolutionäre Rede? Wie viel einfacher würde es das für Leute wie Vellus machen, uns einzusperren?


  Ich trat zurück und ließ Julian wieder eintreten. Die Wandler sammelten sich um ihn, wie Magnete angezogen, und ich schloss langsam die Tür vor der Szenerie draußen.


  „Was können wir tun?“, fragte Olivia.


  „Wir wollen helfen!“, sagte Dimitri. Sie überschlugen sich fast vor Begeisterung, um bei Julians Revolution dabei zu sein.


  „Was sollen wir tun, Julian?“, fragte Joshua. Ich schüttelte langsam den Kopf und hoffte, Julian plante nicht, die Wandler in sein wie auch immer geartetes Vorhaben einzubeziehen. Er bemerkte meinen missbilligenden Blick, schenkte mir ein schiefes Lächeln, und wandte sich dann wieder den Wandlern zu.


  „Ihr müsst meine Botschafter sein“, sagte er in verschwörerischem Ton, als würden sie gerade ein Spiel spielen. „Könnt ihr eure Masken finden und zwischen den Zellen hin und her rennen? Sammelt Bilder von vermissten Jackern und bringt sie hierhin, damit wir wissen, wen wir aus der Haftanstalt befreien müssen.“


  Alle drei sprinteten die Treppe hoch, zweifellos um ihre „Auftraggeber“-Kostüme zu holen.


  „Retten wir nur Leute auf der genehmigten Liste?“, fragte ich, etwas überrascht wie sarkastisch meine Stimme klang.


  Julians Miene verlor ihren Humor. „Ich lasse niemanden dort zurück, wenn ich kann.“


  Ich atmete tief durch, nicht sicher, wie wir überhaupt irgendwen dort heraus bekommen sollten. Aber ich hatte keine Zweifel, dass Julian meinte was er sagte, und das schloss die Rettung meines Vaters und Raf mit ein. „Also, was ist dein Plan?“


  Er lehnte sich gegen den Türrahmen im Flur. „Ich dachte, du hättest den Plan.“


  „Was?“ Ich deutete auf die geschlossene Haustür. „All das und du hast keinen Plan?“


  „Das würde ich nicht sagen.“ Er grinste. „Vellus‘ Gefängnis hat bestimmt die neueste Anti-Jacker Technologie verbaut und es ist wahrscheinlich schwerer dort ein- als auszubrechen. Trotzdem bin ich mir sicher, dass es eine Schwachstelle hat. Wir müssen sie nur finden.“


  Ich war bei weitem nicht so zuversichtlich, dass wir einen Weg in die Haftanstalt finden würden, und noch weniger einen hinaus. Ich ging ins Wohnzimmer, schaltete mental den Nachrichtensender wieder an und ließ das Programm zu der Stelle zurückspulen, an der die Reporterin Senator Vellus interviewte. Die Worte am unteren Bildschirmrand ignorierend, traten Julian und ich näher, um die Struktur des Gebäudes selbst zu untersuchen.


  „Guck mal.“ Ich hielt das Bild an, während es gerade über das Gefängnis schwenkte. „Sieht wie ein Wachhäuschen aus.“ Vor der vier Meter hohen Betonwand saß eine kleinere Betonbox mit einem Wachmann darin. Sie war neben einer metallenen Doppeltür positioniert, die dick genug aussah, um einer Tonne von explosivem Material standzuhalten.


  „Er sitzt bestimmt hinter einem Anti-Jacker Kraftfeld.“, sagte Julian. „Ansonsten könnte jeder Jacker einfach hinein spazieren. Vellus ist ja nicht dumm. So eine offensichtliche Schwachstelle würde er kaum in einer Haftanstalt lassen, die seinen Namen trägt.“


  „Du meinst so ein Anti-Jacker Feld wie das, hinter dem sie sich in der Fabrik versteckt haben?“, fragte ich. „Fantastisch. Das wird es bestimmt einfacher machen.“


  Julian ignorierte meinen Sarkasmus. „Ich habe so einen Schild wie diesen schon einmal gesehen, nur um ein Gebäude herum. Es weist den mentalen Griff eines Jackers ab, also muss es genau so auf die Jacker eingestellt sein, wie die Schmetterlinge. Vielleicht arbeitet es auf einer Frequenz, die unsere Gedankenwellen stört. Sie würden so etwas in der Haftanstalt brauchen, um uns davon abzuhalten die Wachen zu jacken und herein zu kommen, selbst wenn alle Jacker im Inneren unter Betäubungsmitteln stehen. Es ist unwahrscheinlich, dass wir dort einfach so rein latschen können.“


  „Kennst du eine Möglichkeit, den Schild zu umgehen?“


  „Nicht von außen“, sagte Julian. „Der Schild ist noch eine relativ neue Technologie. Ich habe ein paar Leute, die gerade am Konzept arbeiten, aber wir haben es noch nicht geschafft, eine Gegentechnologie zu entwickeln. Der Schild braucht höchstwahrscheinlich eine größere Energiequelle und ich dachte bis gestern, er müsste physisch an ein Gebäude befestigt sein um das Kraftfeld zu verankern, aber er scheint tragbar genug zu sein, um ihn nach Jackertown zu bringen und draußen vor unserer Tür aufzubauen.“


  Keine Ahnung, wo Julian all seine raffinierte Technik herbekam, aber anscheinend hatte er „Leute“, die daran arbeiteten. Seit die Welt von unserer Existenz wusste – seit ich der Welt von uns erzählt hatte – hatten die Regierung und private Unternehmen Milliarden in die Forschung investiert, um Anti-Jacker Technologien zu entwickeln. Die Regierung war den Privaten noch voraus, wahrscheinlich weil sie schon länger wusste, dass Jacker existierten.


  „Die Schildtechnologie kann nicht zu transportabel sein“, sagte ich. „Ansonsten wäre die Schützengruppe vor dem Panzerfahrzeug, die Schmetterlinge auf uns gefeuert hat, auch abgeschirmt gewesen.“


  Er nickte. „Soweit ich weiß haben sie noch keine personenbezogene Anti-Jacker Technologie entwickelt. Aber das kommt auch noch.“


  Julian hatte recht. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor persönliche Schutzschilde entwickelt wurden. Die Leser schrieen förmlich danach. Wer als erstes so etwas entwickelte, würde eine Zillionen Unos machen, da jeder es haben wollte.


  „Also können wir nicht durch den Schild“, sagte ich.


  „Ohne dass wir das Eingangstor zerbomben? Nein.“ Er strich sich über die Wange. „Obwohl das in Sachen Effekthascherei schon was für sich hätte. Trotzdem, momentan würde ich lieber keinen ausgewachsenen Krieg vom Zaun brechen. Nicht solange meine Schwester in Kestrels Lager dahinsiecht.“


  „Es macht schon Sinn, dass sie mit Einbrüchen von Jackern rechnen“, sagte ich. „Aber was wäre mit einem Leser, der gejackt wurde um herein zu schleichen und die Energieversorgung des Schilds von innen abzudrehen?“


  „Jeder den wir jacken würde es nicht am Tor vorbei schaffen, ohne dass die Kontrolle abreißt.“


  „Was, wenn sie mit einem Langzeit-Kommando gejackt würden?“, fragte ich. „Dann reicht die Kontrolle vielleicht bis sie im Innern sind.“


  „Vielleicht“, sagte er. „Aber einmal drinnen wären ihre Gedanken für jeden erkennbar. Ich bezweifle, dass sie weit genug kommen würden, um die Stromversorgung zu kappen oder den Schild auszuschalten, ohne dass andere Leser mitbekommen, was sie da tun. Die einzige Möglichkeit, dass die Wachen nicht ihre wahren Gedanken hören, ist wenn die Person, die herein kommt, ein Jacker ist.“


  „Also kommen wir so nicht weiter.“


  Julian verschränkte die Arme und betrachtete den Bildschirm. „Sie fühlen sich durch ihre Anti-Jacker Technologie wahrscheinlich unantastbar für Jackerangriffe. Sie würden nicht erwarten, dass Leser freiwillig mit uns zusammenarbeiten. Mit der korrekten IDeines angesehenen Lesers dürften sie uns nicht verdächtigen. Damit kämen wir vielleicht rein.“


  „Eines angesehenen Lesers?“, fragte ich. „Hast du so jemanden parat?“ Meine Gedanken drifteten zu Mr. Trullite, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihn nochmal um etwas bitten konnte. Oder sollte. Vielleicht war er ja derjenige, der die Razzia angefordert hatte.


  „Momentan nicht.“


  Ein Ausschnitt, der zuvor unter dem Interview hergescrollt war, kam mir wieder in den Sinn. Ich kannte eine angesehene Leserin! Eine, der ich buchstäblich mein Leben anvertrauen würde. Ich schaltete erneut durch die Nachrichtensendung, bis die Worte unten entlang liefen: Senator Vellus wird morgen früh eine Pressekonferenz geben, auf der er einige der Sicherheitsmaßnahmen seiner Anstalt demonstrieren will, um die uns andere Großstädte der Vereinigten Staaten beneiden werden.


  Ich ließ die Mindware die Nachrichtensendung mitten in der Übertragung anhalten.


  „Das“, sagte ich und zeigte auf die Worte, „könnte unsere Eintrittskarte sein.“
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  Ich ging davon aus, dass Maria noch spät auf sein würde – sie arbeitete immer noch an Beiträgen für den Chicago Tribune – aber ich war doch überrascht, dass sie hinter der Sondermeldung steckte, die von den Verhaftungen in Jackertown berichtete. Ich wusste es gab einen Grund, warum ich sie liebte.


  „Geht’s dir gut, Kira?“ Die Sorge in ihrer Stimme wandelte sich schnell in Ärger. „Und was zur Hölle machst du in Jackertown?“


  Ich hielt das Telefon etwas von meinem Ohr weg. Die Mindjacker Unter Uns-Story hatte Maria zu einem journalistischen Superstar befördert – sie würde jetzt beim nationalen Fernsehen arbeiten wenn die Leute nicht vermuten würden, sie wäre Jackern etwas zu freundlich gesinnt. Doch ich wusste sie fühlte sich auch für das verantwortlich, was meine Familie und ich durchgemacht hatten.


  Ich hielt den Hörer wieder näher. „Ich hatte nicht geplant, hier zu landen.“ Was mich daran denken ließ, dass ich bessere Pläne hätte machen sollen. Wenn wir weiter weg gezogen wären, hätten mein Vater und ich zwar nicht für Mr. Trullite arbeiten können, aber vielleicht hätte Molloy uns auch nicht gefunden. Julian lehnte am Türrahmen im Eingangsbereich und hörte unserer Unterhaltung hochinteressiert zu.


  „Maria, ich würde dich nicht belästigen, wenn ich deine Hilfe nicht wirklich dringend brauchen würde. Mein Dad und Raf wurden ebenfalls verhaftet. Ich glaube, sie sind auf dem Weg in Vellus‘ neues Gefängnis.“ Ich räusperte mich um das Brechen meiner Stimme zu überdecken. „Ich muss sie da raus holen, Maria. Raf übersteht da drinnen keine fünf Sekunden.“


  „Raf ist in der Haftanstalt?“ Ihre Stimme kletterte eine Oktave. „Wie kann sowas passieren? Er ist nicht mal—“


  „Es ist nicht gerade so, als würden sie Fragen stellen, bevor sie anfangen zu schießen.“


  „Und deswegen sind solche Dinge komplett illegal!“ Die Bitternis ihrer Stimme tropfte fast aus dem Telefon und ich konnte hören, wie sie mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch trommelte. Ich fragte mich, wie viele andere Reporter noch so spät arbeiteten und von unserer gesprochenen Unterhaltung gestört wurden. Ein Anflug von Müdigkeit überkam mich und zog an meinen Augenlidern.


  Das Trommeln hörte auf. „Nun, ich könnte meine Sendung heute Abend damit einleiten. Die Anschuldigung vorbringen, dass ein normaler Gedankenleser in der Razzia gefangen genommen wurde. Vellus wäre vielleicht so in Verlegenheit gebracht, dass er Raf gehen lässt. Und deinen Vater können sie auch nicht ohne Anklage festhalten. Das ist immer noch ein freies Land!“


  Für Jacker nicht unbedingt, dachte ich, aber das wollte ich nicht vor Julian sagen. Sonst kam er wieder auf die Idee, ich könnte seiner Revolution beitreten.


  Maria wurde gerade erst warm. „Es wäre großartig, wenn ich beweisen könnte, dass Vellus zu Unrecht unschuldige Menschen eingesperrt hat—“


  „Ehrlich gesagt hatte ich einen anderen Vorschlag“, unterbrach ich sie, bevor sie weiter machen konnte.


  „Der wäre?“


  „Vellus gibt morgen eine Pressekonferenz in der Haftanstalt. Ich dachte, du würdest da vielleicht hingehen und ein paar Assistenten gebrauchen können.“


  Einen Moment lang war es still.


  „Nun ja“, sagte Maria langsam. „Ich nehme morgen nicht an der Pressekonferenz teil.“ Eine weitere Pause. „Aber ich führe morgens ein Exklusivinterview mit Vellus hier im Tribune Tower“


  „Du wirst Vellus in deinem Büro haben?“ Meine Stimme stieg. Konnten wir Vellus einfach jacken, damit er die Gefangenen frei ließ? Julian stieß sich vom Türrahmen ab und kam herüber um mitzuhören. Ich hielt das Telefon leicht von meinem Ohr weg, damit er Marias Stimme hören konnte.


  „Ja“, sagte sie langsam. „Ich könnte Vellus darlegen, was für einen furchtbaren Fehler er begangen hat. Die falschen Leute verhaftet.“ Wieder hielt sie inne. „Vielleicht könnte ich ihm sogar eine Liste von Leuten geben, die freigelassen werden sollten. Es wird alles live im Fernsehen gezeigt.“


  „Maria, du bist echt die Beste, weißt du das?“


  „Ich werde nur versuchen, ihn mit Hilfe von Fakten und dem Gesetz zu überzeugen“, sagte sie. „Du wärest nur als meine Assistentin hier, um zu beobachten. Richtig?“


  „Richtig.“ Ich war mir sicher, Maria wusste dass ich vorhatte Vellus zu jacken. Aber wir mussten beide vorgeben, dass dem nicht so war, damit sie es nicht im Kopf hatte und verraten konnte. „Da gibt es nur noch eine Sache.“ Ich schielte zu Julian, sein Gesicht noch direkt neben meinem. „Du wirst zwei Assistenten brauchen.“


  Diesmal gab es eine erheblich längere Pause. „Wer ist der andere?“


  „Ein weiterer Jacker.“ Ich war mir nicht sicher, wie ich Julian beschreiben sollte. Freund? Nein. Geiselnehmer? Naja, so ganz stimmte das auch nicht. Charismatischer Anführer der Jacker-Revolution? „Er hat einige Fähigkeiten, die mir helfen könnten… beim Beobachten.“


  Julian nickte zustimmend zu meiner diskreten Antwort. Was bei mir aber nur ein Übelkeitsgefühl hervorrief.


  „Kommt morgen früh um halb zehn zum Tribune Tower“, sagte sie. „Ich werde für euch beide Presseausweise hinterlegen.“


  „Du bist die Beste, Maria.“ Ich legte auf. Die Wandler waren mittlerweile mit ihren schwarzen „Auftraggeber“-Masken die Treppen wieder herunter geschlichen. Olivia und Dimitri saßen auf den unteren Stufen, während Joshua am Geländer lehnte. Alle hatten mein Gespräch mit angehört.


  Julian lehnte sich zurück und strahlte. „Du hast auf jeden Fall eine ganz eigene Art, Dinge möglich zu machen, Hüterin.“


  „Tja, also, ich weiß nicht.“ Ich schaffte es nicht, ein Gähnen zu unterdrücken. „Wie werden wir Vellus jacken, ohne dass jemand bemerkt, was wir da machen?“


  „Wir können morgen früh noch Pläne schmieden“, sagte Julian. „Du siehst aus, als könntest du etwas Ruhe gebrauchen.“ Er scheuchte die Wandler von den Treppenstufen fort und Joshua schob sie aus der Tür, auf zu ihrer Mission die Bilder der vermissten Jacker zu sammeln. Julian nickte in Richtung der Treppe und hieß mir, ihm zu folgen. Meine Beine schlurften, als wären fünfzig-Pfund Gewichte an meine Knöchel gekettet. Wieder musste ich gähnen. Am Ende der Treppe angekommen, ging Julian in ein Schlafzimmer, das noch intensiver nach Flieder roch als der Rest des Hauses. Dicht gemusterte Blumentapeten bedeckten jede Oberfläche, inklusive der Decke. Sie blätterte an den Rändern und wölbte sich in der Mitte, als wäre sie hundert Jahre alt. Es war zu teuer, Stadthäuser wie Myrtles reichweitengerecht zu renovieren, also wurden sie aufgegeben und den Dementen überlassen. Und jetzt den Jackern.


  Julian deutete auf ein Himmelbett, beladen mit Kissen und einer flauschigen Steppdecke, die zu der schwindelerregenden Tapete passte. „Du kannst in Myrtles Zimmer schlafen. Klamotten sind im Schrank – ich glaube nicht, dass deine momentane Verkleidung besonders gut geeignet ist, um eine junge, kühne Reporterin zu verkörpern.“


  Meine Dutch Apple Schürze war schmutzverschmiert von unserer Flucht durch Jackertown und ein blauer Fleck zierte mein Schienbein. Meine Beine, blank unterhalb der Shorts, waren übersät mit Kratzern. Julian hatte wahrscheinlich recht, ich brauchte neue Klamotten.


  Auf seinem Weg nach draußen schloss er die Tür hinter sich. Ich trat meine Laufschuhe los und ließ mich tief in die samtig weiche Steppdecke einsinken. Alle Schmerzen flossen aus meinen Muskeln und meine Augenlider fielen ganz von alleine zu.


  Am nächsten Morgen sah Julian mir zu, während ich mir einen Muffin nach dem andern in den Mund stopfte. Er lachte hinter vorgehaltener Hand, aber das war mir egal. Ich hatte seit ich meine Schicht bei Mr. Trullite begonnen hatte nichts mehr gegessen, was sich anfühlte als wäre es eine Woche her und nicht erst seit gestern Vormittag. Ich wischte die Krümel vom hölzernen Küchentisch, der glatt von jahrelanger Abnutzung war, und suchte nach einem Mülleimer um sie wegzuschmeißen. Ich konnte keinen finden, also warf ich sie in die Spüle. Olivia spähte vom Wohnzimmer herein und beobachtete mich mit großen Augen. Jetzt fühlte ich mich schlecht, hier war ich und aß ihnen ihr Essen weg.


  „Haben die Wandler schon gegessen?“, fragte ich Julian.


  Olivia verschwand, bevor er sich umdrehen konnte. „Ich glaube, die können sich ganz gut um sich selbst kümmern“, sagte er. „Du dagegen siehst aus, als bräuchtest du selbst beim Anziehen Hilfe.“


  Ich hatte das Outfit aus dem Schrank genommen, welches am wenigsten nach Großmutter aussah. Meine Laufschuhe passten nicht gerade zu der schwarzen Stretchhose, die mir nur bis zur Mitte meiner Unterschenkel ging, aber egal. Sie war einigermaßen normal, verglichen mit der rosa Rüschenbluse, in der ich wie ein Pudel aussah. Es war nicht gerade mein glamourösester Auftritt, aber meine anderen Sachen konnte ich auf keinen Fall anziehen.


  „Ich hatte nicht viel zur Auswahl“, sagte ich. „Ich schwöre, Myrtle ist ein Zwerg.“


  Julian kicherte. Die Klamotten mussten ausreichen. Ich hatte die viel größere Sorge, dass ich erkannt würde – besonders wenn ich neben Maria stand – also hatte ich meine Haare erneut umgefärbt. Jackertown hatte nicht viele Annehmlichkeiten und eine gescheite Nano-Farbe zu finden war unmöglich gewesen, also musste ich mich mit einer billigen Bleiche zufrieden geben. Meine Haare hatten jetzt ein grelles Blond und durch die ruppige Behandlung standen die Spitzen in alle Richtungen ab. Meine Verwandlung in einen Pudel war fast komplett, aber es sollte jedermann genug ablenken, um mein Gesicht nicht genauer zu betrachten.


  Hunger brachte mich dazu, die Küchenschränke abzuklappern. „Also, wird es nicht ziemlich offensichtlich sein, wenn ich Vellus jacke? Werden seine gejackten Gedanken nicht durch die Boom-Mikrofone aufgefangen und gesendet? Bestimmt wird das jemandem bei der Nachrichtenaufzeichnung auffallen, selbst wenn ich beim Interview jeden im Raum jacke.“ Ich fand eine Tüte mit selbstgemachten Brownies, inhalierte den köstlichen Schokoladenduft, zögerte, und legte die Tüte zurück aufs Regal.


  „Weswegen du ihn auch nicht jacken wirst“, sagte Julian.


  „Du willst ihn stattdessen deichseln?“ Als Julian im Kopf meines Vaters war, konnte ich nicht mal feststellen, ob er überhaupt gejackt wurde, außer dass er augenblicklich den Wunsch verloren hatte, mich aus Julians Versteck zu bringen. Vellus von Julian kontrollieren zu lassen war keine schlechte Idee.


  „Es sollte nicht wahrnehmbar sein“, sagte Julian. „Besonders wenn ich ihn nicht zu stark deichseln muss. Kommt drauf an, wie stark seine Abneigung für Jacker ist. Wenn es nur politisches Gehabe ist, kann ich ihn von weiter weg kontrollieren. Aber wenn sein Kreuzzug uns einzusperren aus einer tief sitzenden Furcht oder von Hass motiviert ist, muss ich vielleicht näher ran.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Hinckley kann uns im Gefängnis helfen, sobald die Insassen befreit sind, trotzdem wünschte ich sehr, wir hätten Sascha dabei. Es ist echt eine Tragödie, so eine Möglichkeit zu bekommen und auf seine Hilfe verzichten zu müssen.“


  „Warum? Was kann er?“ Ich durchsuchte weiter die Schränke und stieß auf eine Goldader – eine ganze Speisekammer gefüllt mit Dosen und Kartons.


  „Sascha ist ein Schreiber.“ Als ob das irgendwas erklären würde.


  „Und das ist?“ Ich zog eine Box Weizencracker aus der Speisekammer und gesellte mich wieder zu Julian an den Tisch.


  Sein Gesicht wurde ernst. „Ein Schreiber kann das komplette Gedächtnis eines Menschen umschreiben.“


  „Jeder Jacker weiß doch, wie man Erinnerungen löscht“, sagte ich mit dem Mund voller Cracker.


  „Ein Schreiber löscht keine Erinnerungen“, sagte er. „Sie schreiben das komplette Gehirn um – Erinnerungen, gespeichertes Wissen, erlerntes Verhalten. Es gibt eine Menge Dinge, von denen wir glauben, sie seien intuitiv, zum Beispiel wie man läuft, die in Wirklichkeit erlernte Prozesse sind – in den Tiefen unseres Bewusstseins verankert.“


  Ich dachte an meine komplette Unfähigkeit, in enge Parklücken zu manövrieren – offenbar ein zu erlernender Prozess, den ich noch nicht gemeistert hatte. „Trotzdem, ist das nicht einfach nur eine sehr umfangreiche Löschung des Gedächtnisses?“, fragte ich. „Ich mein‘ ja nur, wenn ich genug Zeit hätte, könnte ich wahrscheinlich auch dein komplettes Hirn leerfegen.“


  Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an, während ich mir mehr Cracker rein schob.


  „Okay, dein Gehirn vielleicht nicht“, sagte ich. „Überhaupt, was ist eigentlich mit deinem Kopf los? Warum die Horrorshow? Könnte das nicht zum Problem werden, wenn wir im Tribune Tower sind?“


  „Es wird kein Problem sein.“ Er tat die Frage mit einem Handwedeln ab. Ich wollte Julian weitere Fragen dazu stellen, wie sein seltsames Gehirn funktionierte, aber er redete weiter. „Saschas Schreiben ist viel vollständiger als die Löschung der Erinnerungen. Alles ist weg, selbst Dinge wie deine Persönlichkeit. Es ist, als würde die Festplatte deines Gehirns formatiert.“ Selbst Julian schien bei der Vorstellung zu frösteln, mir schickte es Schauer bis zu den Zehen runter. „Alles was du bist, ist was du gelernt hast. Von dem Moment, in dem du zu Krabbeln beginnst, bis zu den Nachrichten, die du gestern Abend gesehen hast. Ein Schreiber nimmt das weg.“ Er schnipste mit den Fingern. „Wie aus dem Nichts bist du eine andere Person.“


  Das Schauern arbeitete sich wieder hoch und stellte die Haare in meinem Nacken auf, die damit genau wie der Rest abstanden. „Und Sascha macht sowas?“


  „Ja.“ Julians Gesicht wurde hart und brachte Kanten hervor, die mir vorher nicht aufgefallen waren. „Es ist eine sehr mächtige Waffe. Eine, die ich nicht leichtfertig einsetze, aber sie wäre unglaublich nützlich wenn wir sie bei jemandem wie Vellus anwenden könnten. Und ich denke, Kestrel hätte sie besonders verdient, meinst du nicht auch?“


  Dagegen konnte ich nicht viel sagen, obwohl es fast weniger grausam schien, ihn einfach zu töten. Wenn du jemanden umbrachtest, machte dich das zu einem Mörder… außer wenn es zur Selbstverteidigung geschah. Aber dieses Schreiben? Zu was machte dich das? Wenn du das Wesen eines Menschen auslöschst, was war das richtige Wort dafür?


  Ich dachte an Saschas dunkle, leere Augen und die Cracker lagen mir trocken im Mund. Ich schob die Box von mir weg und schluckte die letzten, kreidigen Bissen runter. „Tja, es werden nur du und ich da sein. Wenn du Vellus dazu bringen kannst die Gefangenen frei zu lassen, super. Aber was wenn er ein Mindguard-Sicherheitsteam hat? Oder glaubst du, der berühmteste Anti-Jacker Politiker des Landes würde keine Mindguards benutzen?“


  „Nein, du hast wahrscheinlich recht“, sagte Julian. „Er wird Mindguards haben, aber sie werden sich nicht gegen mein Deichseln wehren können und in deinen Kopf kommen sie nicht rein. Du wirst kein Problem haben sie unter Kontrolle zu halten, sobald ich ihren Instinkt sich zu verteidigen ausgeschaltet habe.“ Er fing meinen Blick mit seinen gletscherblauen Augen ein. „Wir sind ein ziemlich gutes Team, weißt du?“


  Ich ignorierte seinen sanften Ton. Ich war kein Teil seines „Teams“, bis auf diese eine Ausnahme hier. „Also, dein Plan ist, dort rein zu gehen, Vellus dazu zu bringen die Gefangenen frei zu lassen und wieder zu verschwinden?“


  „Mit etwas Glück haben wir alle zum Mittagessen wieder draußen.“ Er grinste, als wäre es ein Spiel, auf das er sich schon freuen würde, dann sah er auf die Uhr am Bildschirm. „Bist du so weit?“


  Ich ließ die Cracker auf dem Tisch und hoffte, Olivia würde sie essen wenn sie zurück kam.
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  Julian schaffte es, mit seinem Handy ein Autotaxi zu rufen, obwohl Raf und ich am Tag zuvor meilenweit keines finden konnten. Er schien Technologien und Ressourcen zu haben, die überall hin reichten. Das Autotaxi brachte uns zum Tribune Tower in der Innenstadt. Seine kunstvoll verzierten Kalksteinblöcke glitzerten über uns im Licht des frühen Morgens. Das letzte Mal, das ich in Marias Büro war, musste ich mit dem Hydrocopter vom Dach abreisen, um den Demonstranten zu entkommen, die wütend gegen die Drehtüren der Lobby hämmerten. Heute war dort niemand, nur ein paar Geschäftsleute die versuchten, sich vor einer stürmisch warmen Brise vom Chicago River zu schützen.


  Ich konnte in den kompletten Tribune Tower greifen und jeden einzelnen Leser dort drin jacken, aber ich war mir nicht sicher, wie weit Julian reichen konnte. „Vielleicht kannst du Vellus ja von hier draußen auf der Straße kontrollieren“, flüsterte ich mit dem Kopf zu Julian geneigt. Wir mussten aufpassen, dass niemand uns reden sah, und ich würde mich nicht nochmal in Julians Verstand einklinken.


  „Solange sie die Pressekonferenz nicht in der Lobby halten, ist das zu weit für mich, um ihn von hier aus zu deichseln.“ Was mich vermuten ließ, dass Julians Reichweite nicht weiter war, als die eines normalen Jackers. Er kontrollierte nochmals sein Handy und schickte eine Nachricht an Hinckley, der sich außerhalb der Haftanstalt positioniert hatte.


  Vielleicht konnten Julian und ich in Marias Büro bleiben, mit ihm in Reichweite aber ohne direkten Sichtkontakt, damit keiner mein Gesicht wiedererkennen würde. Als ich hier mit den Wandlern kampiert hatte, während wir drauf warteten, dass ihre Eltern sie abholten, schien der Senderaumdie gesamte Etage einzunehmen.


  „Damit du es weißt, wir können uns nicht in Marias Kopf klinken um zu reden“, sagte ich. Julians Aufmerksamkeit war weiter bei Hinckleys Textnachrichten. „Es wird uns nur verraten, wenn sie zu genau weiß was los ist.“


  „Stimmt.“ Er sah mich durch seine Wimpern hindurch an. „Vielleicht sollten wir geheime Zeichen habe. Einmal zwinkern heißt jacken, zweimal zwinkern nicht jacken.“


  Ich rümpfte die Nase. Das war in keinster Weise lustig.


  „Oder“, sagte er, „Du könntest mir einfach deine Gedanken schreiben, wenn du den dringenden Wunsch hast, sie mitzuteilen.“ Wieder richtete er die Aufmerksamkeit auf sein Handy.


  „Was, wenn Vellus eine ganze Mannschaft von Mindguards mitbringt?“ Als mein Vater in die umgebaute Fabrik der Magier kam, schien Julian so abgelenkt, dass er seinen Zugriff auf Molloy verlor. Vielleicht. „Bist du sicher, du kommst damit klar?“


  „Ich komm schon klar.“ Er sah nicht hoch.


  „Was, wenn sie bemerken, dass wir Jacker sind? Was machst du dann? Jedem einen plötzlichen Paarungsdrang verschaffen?“


  Endlich blickte er auf und sah beleidigt drein, was lustig gewesen wäre, wenn ich es nicht todernst gemeint hätte. Mein Vater und Raf waren in Vellus‘ Gefängnis eingesperrt und dies war meine einzige Chance, sie dort raus zu holen.


  „Sollten die Dinge außer Kontrolle geraten, könnte ich bestimmt einen Tumult auslösen.“ Er straffte die Schultern. „So oder so werden die Mindguards nicht wissen, dass ich ein Jacker bin, obwohl du wahrscheinlich schwer zu übersehen sein wirst. Aber das wird keine Rolle spielen. Ich werde ihnen jeden Anflug von Panik austreiben, du kümmerst dich einfach um deinen Teil des Jackens. Bleib einfach ruhig und alles wird gut. Wie wäre es, wenn du deinen Teil dieser Operation erfüllst, indem du etwas Aufklärung betreibst?“


  Ich musste einen Nerv getroffen haben.


  Ich schüttelte den Kopf und streckte meinen Verstand in die Lobby hinein. Die Wache war ein einfacher Gedankenleser und wir waren ihm bis jetzt nicht aufgefallen. Ich drückte mich mental an der Lobby vorbei zu der Sendestation, wo sich eine Crew auf das Interview mit Vellus vorbereitete. Sie waren alles Gedankenleser, darauf konzentriert die Kameras aufzubauen und die Belichtung einzustellen. Also war das der Ort, an dem das Interview sein würde, und nicht in Marias Büro wie ich vermutet hatte. Ich fegte durch die zehn Stockwerke hoch zu Marias Büro: überall nur Leser, größtenteils Reporter die an den Samstagsnachrichten arbeiteten. Kein Zeichen von irgendwelchen Jacker-Mindguards, getarnten Jackern, oder sonstigen. Ich suchte auf der zehnten Etage, konnte Maria aber nicht finden. Ich bekam einen leichten Anflug von Panik, bis ich mich wieder zurück zog und sie in einem der Fahrstühle fand, mit dem sie gerade ins Erdgeschoss fuhr.


  „Es sind keine Jacker im Innern“, sagte ich, „aber Maria ist gleich hier. Wir sollten rein gehen.“


  Julian steckte sein Smartphone in die Tasche und wir schoben uns durch die Drehtüren, wobei wir uns automatisch in den Verstand des Wachmannes einklinkten und uns als gedankenlesende Juniorreporter ausgaben. Zumindest klinkte ich mich ein. Julians Anwesenheit konnte ich im Kopf des Mannes nicht finden. Ich schielte zu Julian, aber der konzentrierte sich auf den Aufzug, dessen Türen gerade aufglitten.


  Maria trat in hochhackigen Schuhen und einem schwarzen Hosenanzugheraus, die Kamera bereit und ein Scribepad umklammert. Ihre hellroten Schuhe klackerten über den Marmorboden der Lobby. Sie passierte den Metalldetektor, ihre Augen huschten über Julian und blieben dann auf mir ruhen, mit einem skeptischen Blick auf meine Haare und das Tattoo. Jetzt laut mit ihr zu reden stand außer Frage, also klinkte ich mich in ihren Verstand. Ihr normaler Gedankengeruch duftete nach frisch geschnittenen Äpfeln, aber heute war er mit einer säuerlichen Nervosität überzogen. Es gab keine Spur von Julian.


  Hallo, Katelyn. Sie konzentrierte sich auf meinen Namen, während ihre Gedanken zum Wachmann weiter getragen wurden. Er sah nicht auf. Sie überreichte mir einen hauchdünnen Ausweis. Nicht verlieren. Die Worte Katelyn O’Hara PRESSE waren auf das offizielle Logo des Chicago Tribune gestempelt. Es war ein ionisches Schild, das kleben blieb sobald man es irgendwo anpresste, also drückte ich es mir auf meine Pudel-Bluse.


  Julian verbeugte sich leicht. Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Ms. Lopez hörte ich schwach durch Marias Gedanken. Er musste stark genug gelinkt haben, fast ein Jacken, dass ich seine Gedanken hören konnte. Wie konnte er überhaupt in ihrem Verstand sein, ohne dass ich ihn spürte? Julian war ein Rätsel, das mir Kopfschmerzen bereitete.


  Freut mich, dass du heute dabei bist, Michael. Auf seinen Namen musste sie sich nicht so sehr konzentrieren. Was sie anbelangte, hätte Julian auch Michael heißen können. Du hast ja mit deinen Reportagen beim Morning Star schon von dir Reden gemacht. Sie strich ihm den Ausweis auf seinem Hemd glatt, auf dem Michael Madigan PRESSE auf das Logo des Morning Star gestempelt war.


  Vielen Dank, dachte Julian mit einem Lächeln. Ich hoffe, dass ich bald befördert werde.


  Ich widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen.


  Wenn Vellus eingetroffen ist, dachte Maria, lasse ich ihn sich etwas eingewöhnen, bevor ich ihn dann mit Fragen bombardiere. Habt ihr eine Liste von Leuten, die ohne Gerichtsverfahren festgehalten werden?


  Das war wohl der Trumpf, den Maria ausspielen wollte.


  Ja. Julian zog sein Handy raus. Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass ein Dutzend Jacker sowie ein Leser in der Razzia illegal festgenommen wurden. Ich kann es Ihnen senden, wenn Sie wollen.


  Maria tippte auf ihr Scribepad und akzeptierte die Liste, die Julian von seinem Smartphone schickte. Sie warf einen kurzen Blick darauf und schloss sie dann. Wahrscheinlich wollte sie sich die Namen nicht zu genau angucken. Rafael Lobos Santos. Patrick Moore. Meine Kehle schnürte sich zu, also versuchte ich ebenfalls, nicht an sie zu denken.


  Ich habe mehrere pointierte Fragen für Vellus geplant, dachte Maria. Ich habe sogar einen Wahrheitsrichter bestellt, der Vellus‘ Antworten prüfen soll. Hoffentlich wird das genug Druck auf ihn ausüben, dass er die unrechtmäßig festgehaltenen Gefangenen entlässt. Ich erwarte, dass ihr beiden alles beobachtet, euch Notizen macht, was auch immer. Ihr müsst gut auf euch aufpassen. Verstanden?


  Sie meinte, dass sie nicht das Geringste über unsere Pläne erfahren wollte. Es war eine beachtliche Aufgabe für Maria, Vellus zu befragen ohne uns– oder sich selbst als Jacker-Kollaborateurin – zu verraten, da das Boom-Mikrofon ihre Gedankenwellenja live einfing. Sie durfte buchstäblich keinen Gedanken an unsere Pläne verschwenden.


  Ich lächelte, dankbar für das Risiko, das sie für uns einging. Verstanden.


  Sie drehte sich auf ihren hohen Absätzen um und ging zurück zum Metalldetektor. Julian und ich folgten ihr rasch. Der Wachmann sah auf und Maria winkte ihm zu.


  Ich bringe nur meine beiden jungen Assistenten mit zu dem großen Interview, George, dachte Maria.


  Kein Problem, Ms. Lopez. Der Wachmann lächelte und machte sich nicht die Mühe, extra aufzustehen um unsere Ausweise zu kontrollieren. Ich hielt die Augen geradeaus auf Maria gerichtet und hoffte, George würde mich nicht wiedererkennen. Maria flitzte durch den Metalldetektor, an den Aufzügen vorbei und auf die große Doppelglastür der Sendestation zu. In geschwungenen, schwarzen Buchstaben waren die Worte Chicago Tribune New Metro Abteilung in das Glas eingelassen. Auf Marias mentalen Befehl hin glitten die Türen auf und ihre Absätze verstummten, als sie auf den weichen, schalldämpfenden Teppichboden der Sendestation trat.


  Der hohe Raum war erfüllt von Bildschirmen und darauf flackernden Worten und Bildern. Ich musste ein paar Mal blinzeln um mich zu orientieren. Während ich mich in die Köpfe aller Leser klinkte, steuerte Maria direkt das hell erleuchtete Podium an, welches erhöht über dem Rest des Raumes ragte und von einem Halbkreis aus fünf Meter hohen Bildschirmen umgeben war. Eine Live-Außenaufnahme von Vellus‘ Haftanstalt wurde hinter ihr gezeigt. Die Sonne schien auf den Bürgersteig und einige Dutzend Journalisten trieben sich vor dem großen Wachtor herum, tippten auf ihren Tablets oder filmten Archivaufnahmen mit den an ihren Ohren befestigten Klemm-Kameras.


  Im Senderaum schoben drei Arbeiter ihre Teleskopkameras über den Boden und testeten verschiedene Blickwinkel auf den Interviewbereich. Gewinde von Boom-Mikrofonen hingen von der Decke. Auf der anderen Seite des Raumes sahen drei weitere Leute auf ein dutzend Bildschirme. Ein dünner Typ bewegte rasch den Kopf hin und her, um mental die verschiedenen Medien-Datenströme zu inszenieren.Echtzeit-Feedbacktexte liefen auf den Bildschirmen vor ihm und er beobachtete, wie Leute die Nachrichten wiedergaben. Die anderen beiden Arbeiter – ein Bildkünstler und ein Programmierer – designten Segmente, die sie bei Marias Fernsehinterview einspielen konnten.


  Ich hatte keine Ahnung, dass Nachrichten zu senden so kompliziert war.


  Einer der Kameramänner deutete uns, dass wir ihm im Weg stünden und winkte uns zur Seite. Julian und ich schlurften von den umherkriechenden Kameras weg und zogen uns in eine dunkle Ecke des Raumes zurück. Die Sendestation war kleiner als ich gehofft hatte: selbst so weit wie möglich vom Rampenlicht des Interviews entfernt, trennten uns nur 12 Meter von der Action. Vom leeren Stuhl des Interviewgastes aus, auf dem Vellus bald Platz nehmen würde, waren wir außer Gedankenlesereichweite, aber nicht weit außerhalb. Andere Mindjacker im Raum wären definitiv innerhalb der Reichweite und würden schnell erkennen, wer ich war.


  Ich hoffte nur, Julian konnte sein Versprechen halten, die Mindguards so lange zu beschäftigen, wie ich an Vellus arbeitete.


  Auf einem gepolsterten Stuhl außerhalb des Rampenlichts saß ein älterer Mann, dessen Gedanken ihn als den Wahrheitsrichter zu erkennen gaben. Er sah einem Mädchen zu, welches um Maria herum wirbelte, die sich bereits auf dem schmalen Interviewstuhl niedergelassen hatte. Das Mädchen hielt ein kleines, schwarzes Quadrat vor Marias Gesicht – Kleidung, Haareund die Beleuchtung passten sich, auf ihr mentales Kommando hin, subtil an. Maria ignorierte das Mädchen, konzentrierte sich stattdessen auf ihr Scribepad und ging nochmals ihre vorbereiteten Fragen durch. Ihre Wut steigerte sich zu einem langsamen Brennen in meinem Rachen, während sie ihre geplante Attacke durchspielte. Sie schien ihren emotionalen Zustand absichtlich hochzupumpen, wahrscheinlich weil das es einfacher machte die Tatsache zu ignorieren, dass Julian und ich hier waren um ihren Interviewgast zu jacken.


  Julian stieß mich in die Seite und hielt mir sein Handydisplay hin, auf dem er Schau dir den Bildschirman geschrieben hatte.


  Hinter Maria zeigten die Bildschirme das Tor der Haftanstalt. Es war ein Doppeltorsystem, man sah das zweite Tor erst, nachdem sich das erste geöffnet hatte – beide wurden offensichtlich von der Wache kontrolliert, die sicher in ihrer Blase von Beton, Glas und Mindjacker-Schild saß. Ich hoffte, dass es klappen würde, Vellus zu jacken, denn in die Haftanstalt einzubrechen schien gelinde gesagt ziemlich waghalsig zu sein. Eine Krankenschwester in ordentlicher OP-Kleidung bekam die Genehmigung ins Innere zu gehen, und ich versuchte mir die medizinische Abteilung hinter diesen Wänden vorzustellen. Mein Dad und Raf könnten gerade dort sein. Das Frösteln bei diesem Gedanken sickerte in meinen Magen. Am äußersten Rand des Bildschirms sah man Hinckley, der auf der anderen Straßenseite mit verschränkten Armen an der Tür eines geschlossenen Geschäfts lehnte.


  Abwartend.


  Hoffentlich konnten wir ihm bald ein paar freigelassene Insassen liefern, die er zurück nach Jackertown führen konnte. Ich klinkte mich in die Mindware-Schnittstelle von Julians Handy und tippte einen Text ein. Ich hoffe, du weißt was du tust.


  Bevor er antworten konnte, erregte etwas bei der Doppeltür seine Aufmerksamkeit. Sie glitt auf und ein dürrer Mann Mitte Zwanzig in maßgeschneidertem nove-Faser Hemd betrat die Sendestation und stolperte in seiner Eile, vor der Gesellschaft hinter ihm anzukommen. Dicht dahinter kamen drei Bodyguards, die mich an Mr. Trullites muskelbepackte Deppen erinnerten. Ich strich über ihren Verstand, alle drei waren Gedankenleser. Der dürre Mann ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und blieb am Podium hängen. Augenblicklich bemerkte er, dass Marias Stuhl ein Stückchen höher als der ihres Gastes war und angepasst werden musste, bevor der Senator mit seinem Interview begann.


  Er aktivierte sein Mindware-gesteuertesOhrknopf-Telefonund verschickte ein Alles-in-Ordnung Signal. Einen Moment später tauchte Vellus in der Tür auf und zog die Aufmerksamkeit des Raumes wie eine magnetische Kraft auf sich. Sein fester Schritt trug ihn über die Schwelle der doppelten Glastür, sein Anzug saß dabei perfekt an seinem durchtrainierten Körper. Seine Frisur lag in diesen Wellen, die gerade die angesagte Mode unter reichen Männern waren und seine glatte Haut ließ ihn jung aussehen, auch wenn die Falten um seine Augen verrieten, dass er so alt wie mein Vater war. Sein Assistent eilte zu seiner Seite, um ihm den Weg zum Podium frei zu halten. Eine Gedankenwelle murmelte durch den Raum, bei der die Licht- und Makeup-Frauen offen Vellus‘ starken Kiefer bewunderten. Ich vermutete, er war ein klassisch gutaussehender Mann, aber den König des Anti-Jacker-Kreuzzuges lebendig vor mir zu sehen, ließ mir die Cracker vom Frühstück hochkommen.


  Ich strich über Vellus‘ Geist und bereitete mich auf die Chance vor, in seinen Verstand abzutauchen. Er war außerhalb der Leseweite, also linkte ich keine Gedanken zu ihm. Das würde ihn nur auf unsere Anwesenheit aufmerksam machen und die Gedanken, die ich gerne verlinkt hätte, hätten meine Tarnung eh auffliegen lassen. Vellus badete sich mit breitem Lächeln in der Bewunderung der Frauen, aber sein Verstand war ausdruckslos, gefüllt mit dem Echo der Gedanken anderer Leser. Ich hatte mich nie zuvor in den Verstand eines Politikers geklinkt, aber er war sogar noch weniger fassbar, als ich vermutet hatte. Selbst sein Gedankengeruch war nicht zu beschreiben, als ob er bis zur Unkenntlichkeit verdünnt worden wäre.


  Er war fixiert auf Maria, deren Gedanken fest auf die Gräueltaten fokussiert waren, von denen sie glaubte, dass er sie bereits begangen hatte. Er war schon halb durch den Raum, bevor zwei weitere Securities ihm in die Sendestation folgten, einer dick und kräftig und der andere groß und schlank. Ich strich über ihren Verstand und sie bemerkten meine Berührung augenblicklich – beide waren Jacker in Alarmbereitschaft. Mindguards. Mein Kopf wirbelte zu dem, der am weitesten von mir entfernt war.


  Dort, ein schlecht sitzendes, graues Security-Jackett tragend, stand mein Vater.
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  Mein Vater. Ein Mindguard. Für Vellus.


  Der Schock pulsierte durch meinen Körper und ließ jeden Muskel verkrampfen. Durch den Senderaum hinweg traf mein Blick auf den meines Vaters.


  Was tust du hier! linkte ich zu ihm. Anstatt zu antworten, versteifte er sich. Sein Gesicht wandte sich in wortlosem Schmerz. Ein bodenloser Schrecken krallte sich in seine Gedanken und mein Verstand prallte reflexartig zurück. Gleichzeitig machte er mit weit aufgerissenen Augen einen zittrigen Schritt nach hinten. Er musste versucht haben, sich in Julians Verstand zu jacken, nur um dieselbe Horrorshow zu erleben, wie ich bei meinem ersten Versuch.


  Julian packte mich fest am Ellbogen. „Hüterin.“ Seine Stimme war eine geflüsterte Warnung. Mein Vater, der als Vellus‘ Mindguardauftauchte – das musste ihn fast durchdrehen lassen. Ich drehte fast durch. Wenn ich nicht schnell etwas unternahm, würde Julian meinen Vater erneut deichseln.


  Ich klinkte mich wieder in den Kopf meines Vaters. Dad, versuch nicht ihn zu jacken. Das bekommt dir nicht gut.


  Das Gesicht meines Vaters wurde rot. Zu was zwingt dich dieser Typ?


  Im Hauptquartier der Magier hatte Julian meinen Vater davon abgebracht, mich und Raf zu retten. Wie konnte ich erklären, dass Julian mir jetzt dabei half, Raf zu retten? Julian zwingt mich zu nichts! Und seit wann schiebst du Mindguard-Schichten für Vellus?


  Julian? Der säuerliche Stich seiner Wut überdeckte seinen normalen Gedankengeruch. Dieser Kerl ist nicht dein Freund, Kira. Ich weiß nicht, was er mit mir in Jackertown gemacht hat, aber er ist gefährlich. Was immer er gegen dich in der Hand zu haben scheint, es ist nicht echt.


  In diesem Moment entdeckte mich der aufgepumpte Mindguard, stieß mich aus seinem Kopf und warf mich zurück in meinen. Der Druck wuchs, mich auch aus dem Kopf meines Vaters zu stoßen, aber dann brach er plötzlich ab. Julian musste ihn dazu gedeichselt haben, mich nicht länger zu jacken, also stieß ich zurück in den jetzt gefügigen Verstand des Mindguards. Er war verwirrt, warum er eine junge Nachrichtenassistentin als so bedrohlich empfunden hatte, wo die Sendestation doch offensichtlich sicher war. Ich brachte ihn dazu, mich und Julian in unserer dunklen Ecke des Raumes zu vergessen. Julian hielt mir sein Handy vor die Nase. Dein Vater wird die ganze Operation versauen. Bring ihn dazu, sich zurück zu halten.


  Ich schob das Smartphone mit dem Handrücken zur Seite und klinkte mich wieder in den Kopf meines Vaters.


  In was für einer Falle du auch steckst, Kira, ich hole dich da raus. Sein Gesicht nahm ein sogar noch dunkleres Rot an. Ich weiß nicht was dieser Auftragsjacker mit Vellus‘ Mindguard anstellt, oder was er mit Vellus machen will, aber du musst kein Teil davon sein.


  Julian hilft mir, Raf aus Vellus‘ Gefängnis zu befreien!


  Raf ist nicht im Gefängnis! dachte mein Vater. Dieser Typ lügt dich an.


  Ist Raf bei dir? fragte ich in plötzlicher Hoffnung. Konntet ihr der Razzia gemeinsam entkommen?


  Nein, ich bin zusammen mit dem Rest der Jacker in der Haftanstalt gelandet, dachte mein Dad. Aber ich habe mich vergewissert, dass sie dich und Raf dort nicht festhalten, bevor ich gegangen bin.


  Du warst im Gefängnis? Wie bist du da raus gekommen? Er hatte immer noch nicht meine Frage beantwortet, wie er in Vellus‘ Sicherheitsteam gelandet war, aber ich setzte das Puzzle gerade zusammen. Er war in der Razzia mitgenommen worden, hatte sich aber seine Freiheit erhandelt, indem er zustimmte, für Vellus zu arbeiten. Mein Magen drehte sich um.


  Ich musste zustimmen, wieder als Mindguard für Vellus zu arbeiten, dachte mein Vater. Das war die einzige Möglichkeit, raus zu kommen um dich und Raf suchen zu können!


  Moment mal, was? Wieder?!


  Für einen Moment kreisten meine Gedanken nur um das. Vellus‘ anderer Mindguardcheckte gerade seelenruhig die Nachrichten auf seinem Smartphone, während Vellus das Podium betrat. Maria stand auf um ihn mit einer halben Verbeugung zu begrüßen. Vellus‘ Assistent machte sich am Gaststuhl zu schaffen, damit er die gleiche Höhe wie Marias bekam. Vellus strahlte, während Maria Probleme hatte, ihre aggressiven Journalistengedanken mit denen einer guten Gastgeberin zu balancieren. Das übergroße Bild der Haftanstalt ragte hinter ihr empor.


  Warte, linkte ich zu meinem Vater. Wie kannst du sicher sein, dass Raf nicht in der Haftanstalt ist?


  Ich bin mir sicher, weil ich mich geweigert habe, für Vellus zu arbeiten, solange Kestrel dich und Raf nicht auch aus dem Gefängnis lässt, dachte mein Vater. Kestrel sagte, er hätte keinen von euch in Gewahrsam.


  Kestrel war in der Anstalt? Mein Mund klappte auf. Und du hast ihm geglaubt? Ich musste mich zusammenreißen, um nicht quer durch den Raum zu stapfen und meinen Vater zu schütteln. Er hätte dich auch einfach belügen können!


  Ich hatte keine Wahl, dachte er. Kestrel hat sich Gefangene ausgesucht um sie in eine andere Einrichtung zu bringen. Ich musste entweder raus oder wäre wie der Rest mitgenommen worden.


  Ich zog mich aus dem Kopf meines Vaters zurück und versuchte das Zittern meiner Hände zu kontrollieren. Raf könnte immer noch im Gefängnis sein. Natürlich würde Kestrel lügen. Noch schlimmer, er nahm die Gefangenen, inklusive der Magier und wahrscheinlich Raf, und brachte sie in die Einrichtung, in der er seine Experimente durchführte. Wie viel Zeit blieb uns noch? Ich schnappte mir Julians Smartphone und jackte mich in die Mindware, um eine Nachricht zu schreiben. Kestrel ist in der Haftanstalt und sucht sich Gefangene aus.


  Julian nickte, als wüsste er dies bereits. Er musste unser gesamtes Gespräch belauscht haben. Ich konnte nur erahnen was er dachte, aber bis jetzt hatte er sich nicht in den Kopf meines Vaters begeben. Maria hatte sich wieder gesetzt und machte sich bereit, mit dem Interview zu beginnen. Mein Herz hämmerte als wäre ich eine Meile gesprintet. Ich nahm einen zittrigen Atemzug. Vielleicht, wenn wir alle die Ruhe bewahrten und Julian eine Chance gaben, seine Magie bei Vellus anzuwenden, könnte die ganze Sache immer noch klappen.


  Ich atmete tief durch und klinkte mich erneut in den Kopf meines Vaters. Dad, Raf könnte immer noch dort sein. Wir müssen Julian versuchen lassen, ihn dort raus zu holen.


  Mein Dad strich sich fahrig mit der Hand durch die Haare und hielt eine ganze Weile inne. Okay, dachte er. Aber wenn die Boom-Mikrofone einfangen, dass er Vellus jackt, werde ich ihn ausschalten müssen. Sonst denkt Vellus ich sei darin verwickelt – dass du darin verwickelt bist – und dann hat er Beweise um uns alle ins Gefängnis zu stecken. Egal ob dein Auftragsjacker-Freund geschnappt wird oder nicht, sobald dieses Interview vorbei ist, kommst du mit mir. Verstanden?


  Okay. Ich war gewillt, mich wieder aus seinem Kopf zurück zu ziehen, denn was fiel ihm ein, mich herumzukommandieren nachdem er Mindguarddienste für Vellus verrichtete, aber wir wurden beide von Maria abgelenkt, die mit ihrem Interview begann.


  Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für uns nehmen, Senator Vellus. Sie überschlug die Beine und beugte sich in ihrem Stuhl nach vorne, der immer noch höher als Vellus‘ Stuhl zu sein schien, aber Vellus war so groß, dass er sie trotzdem klein erscheinen ließ. Wir werden Sie auch nicht lange aufhalten, da wir ja wissen, dass Sie heute noch eine Pressekonferenz in der neuen, nach Ihnen benannten Haftanstalt halten.


  Es ist mir eine Freude, hier zu sein, Ms. Lopez. Vellus‘ Gedanken waren jetzt, wo er sich auf Maria konzentrierte, weniger ausdruckslos. Seine Gedankenwellen hatten eine tiefe, knarzige Stimme, wie eine Bassgitarre die man genauso sehr fühlt, wie man sie hört. Jeder Verstand im Raum wandte sich seinem zu, selbst der des Medienanalysten, der sich aber schnell wieder daran machte, seine Datenströme zu überwachen. Die Boom-Mikrofone hatten Vellus‘ Gedanken eingefangen und übertragen, was für eine Welle von positivem Feedback im Netz sorgte.


  Maria schien von Vellus‘ Charisma nicht so beeindruckt, sondern konzentrierte sich wie ein Falke auf ihre Angriffsfragen. Sie haben in Ihren vorherigen Interviews erwähnt, dass diese Anstalt speziell dafür gebaut ist, um Jacker gefangen zu halten. Können Sie mir etwas zu den Sicherheitsmaßnahmen erzählen, die das möglich machen?


  Vellus ließ ein unnatürlich weißes Lächeln sehen, das schien als wäre es speziell fürs Fernsehen gemacht. Ich kann Ihnen natürlich nichts Genaueres zu den Top Secret-Technologien sagen, Maria, aber ich kann Ihren Zuschauern versichern, dass unsere Wachen mit der neuesten Anti-Jacker Technologie ausgerüstet sind und die Insassen unter einem leichten, sicheren, aber effektiven Beruhigungsmittel stehen, welches sie davon abhält, ihre Jackerfähigkeiten bei anderen anzuwenden, auch nicht untereinander. Die Vellus Haftanstalt ist eine hochmoderne Sicherheitsverwahrung, aber sie ist nicht unmenschlich. Der Zweck der Vellus Haftanstalt besteht darin, den normalen Bürgern eine generelle Sicherheit zu verschaffen, ohne denjenigen, die von einem Jacker-Strang in ihrer DNA betroffen sind, unangemessenes Leid zuzufügen.


  Wenn Sie von Anti-Jacker Technologie reden, meinen Sie damit den Schild, der die Einrichtung umgibt? fragte Maria.


  Wie Ihre Journalistenkollegen bald herausfinden werden, Vellus deutete auf den Bildschirm hinter ihnen, wird das Gebäude in der Tat von einem Gedankenwellen-Störschildumgeben, was jeden effektiv davon abhält, in oder aus dem Gefängnis heraus zu jacken. Alle Türen sind ferngesteuert und niemand geht ohne Autorisierung in die Haftanstalt hinein oder heraus. Ein Ausbruch ist unmöglich.


  Ihre Autorisierung, konterte Maria. Die Intensität ihres Blicks zu Vellus erhöhte sich.


  Er sah Maria mit sanften, braunen Augen an, als könnte er die Schärfe in ihren Gedanken erahnen. Ich habe lediglich bei der Finanzierung der Anstalt geholfen, da ich der Überzeugung war, dass es einen Bedarf für so ein Gefängnis gibt. Ich habe mich geehrt gefühlt, als beschlossen wurde, die Haftanstalt nach mir zu benennen, aber ich versichere Ihnen, dass die Polizei nach Standard-Arbeitsvorschrift verfährt, was die Festnahme von Jackern und der Verwahrung bis zu deren Gerichtstermin betrifft.


  Schließt Ihre Standard-Arbeitsvorschrift zur Festnahme von Mindjackern willkürliche Razzien in Jackertown mit ein?Marias Blick allein hätte Vellus aufspießen können, aber seine Miene blieb unbewegt. Welche Garantie können Sie geben, dass unschuldige Menschen, inklusive Gedankenlesern, bei so einer unverfrorenen Verletzung von Bürgerrechten nicht mitgefangen werden? Ein Bild von einem dunkelhäutigen Jungen mit lockigen Haaren tauchte in ihrem Kopf auf, und mein Herz blieb kurz stehen, aber Maria hatte Raf nie getroffen, also war das Bild nicht so deutlich wie ihre Frage zu den Bürgerrechten.


  Vellus lächelte nachsichtig. Kein Leser, der bei Verstand ist, würde jemals freiwillig nach Jackertown gehen – es sei denn er ist dement und dann ist es ja nichts anderes als ein Nachbarschaftsbesuch. Er hielt kurz inne. Aber ich bewundere Ihre Sorge um die Rechte ordentlicher Bürger. Und um genau zu sein, war der Grund für die Festnahmen gestern Abend einen eigensinnigen Leser zu retten, der unfreiwillig in dieses gesetzlose Areal namens Jackertown verschleppt wurde.


  Was? Mein Kopf drehte sich. Die Razzia war wegen eines Lesers? War es Raf?


  Vellus fuhr fort. Unglücklicherweise wird das Kidnappen von Lesern heutzutage ein immer häufigeres Vorkommnis. Ich hoffe, die Haftanstalt wird eine vorbeugende Maßnahme gegen sowas darstellen, als Warnung an Mindjacker, dass ihre gewaltvollen Taten Konsequenzen nach sich ziehen.


  Maria zögerte. Sie sagen also, das war ein Rettungseinsatz?


  Vellus lächelte noch breiter. Genau. Ein erfolgreicher, wie ich glücklicherweise sagen kann.


  Maria runzelte die Stirn und ihre Gedanken drehten sich schneller als meine. Sie umklammerte ihr Scribepad fester und rutschte auf ihrem Sitz umher. Meine Quellen sagen, dass bei der Razzia gestern Nacht ein Gedankenleser zusammen mit einem Dutzend Mindjacker festgenommen wurde. Sagen Sie, dass dieser Leser gekidnappt wurde und die Jacker ihn gefangen hielten? Können Sie bestätigen, dass der gerettete Gedankenleser tatsächlich einer auf meiner Liste ist? Sie tippte auf ihr Scribepad und beugte sich vor, um es Vellus zu reichen.


  Ich versichere Ihnen, dass alle Gedankenleser in Jackertown— Vellus‘ Gedanken wurden unterbrochen, als sein Blick auf die Liste fiel.


  Ich habe einen Wahrheitsrichter bereitstehen, Senator Vellus. Maria rutschte gefährlich nahe an die Kante ihres Stuhls.Um die Richtigkeit Ihrer Aussagen zu bestätigen.


  Er winkte ab, als wäre sie eine nervige Fliege, die ihm um den Kopf schwirrte. Das wird nicht nötig sein. Dann drehte er sich, um aus dem Rampenlicht direkt zu meinem Vater zu sehen.


  Mein Vater – er war zusammen mit Raf auf der Liste! Der Atem gefror mir in der Brust.


  Ich versichere Ihnen, dass—Vellus hielt wieder mitten im Denken inne, nur dieses Mal spürte ich einige Verwirrung in seinem Verstand. Während er die Liste studierte, pochte ein Mantra durch seine Gedanken, dass dies gefährliche Jacker waren, die eingesperrt bleiben musste, aber es kämpfte gegen eine unterschwellige Emotion, durch die er sich mit ihnen verbunden fühlte. Als ob es seine Leute wären, die er dort raus lassen musste. Dass sie nicht ins Gefängnis gehörten, weil sie nichts Falsches getan hatten. Ein leichter Schweißfilm brach auf seiner Stirn aus und reflektierte das Scheinwerferlicht.


  Ich sah zu Julian, der tief konzentriert war, mit dem Blick wie ein Laserstrahl auf Vellus fixiert. Er schien Vellus jetzt zu deichseln und das keinen Moment zu früh. Mit dem Namen meines Vaters auf der Liste, musste Vellus wissen, dass etwas nicht stimmte. Aber würde das eine Rolle spielen? Konnte der rationale Teil seines Hirns Julian zurückdrängen? Bei meinem Dad und Molloy schien es nicht so, als hätten sie ihm widerstehen können.


  Ich glaube, da ist vielleicht ein Fehler unterlaufen. Vellus blinzelte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wobei er die Liste von seinem Körper weg hielt, als wäre sie eine Schlange, die ihn beißen könnte.


  Meinen Sie, es gab einen Fehler bei der Verhaftung dieser Leute? Maria hing auf ihrer Stuhlkante. Obwohl ihr Vellus das Scribepad hin hielt, weigerte sie sich, es zurück zu nehmen. Dass sie bei Ihrem Versuch, den gekidnappten Gedankenleser zu retten, unrechtmäßig gefangen genommen wurden?


  Ja… da muss ein Fehler unterlaufen sein. Sie… Seine Augen wurden groß, als könnte er die Gedanken nicht glauben, die durch seinen Kopf liefen. Diese Leute waren nicht an der Entführung beteiligt.


  Wenn es ein Fehler war, Senator, vielleicht könnten Sie diesen nun korrigieren, dachte Maria. Die Gefangenen augenblicklich freilassen. Eine Geste des guten Willens, die bestimmt viel dazu beitragen wird, die Öffentlichkeit zu beruhigen.


  Vielleicht. Ja, die Öffentlichkeit beruhigen. Vellus‘ Gesicht wurde rot, was bei der Nachrichtenübertragung vielleicht als Scham interpretiert werden konnte, aber ich wusste genau, was es war. Vellus versuchte, den Impuls zu bekämpfen, die Gefangenen laufen zu lassen. Maria winkte ihre Assistentin herbei, das Mädchen, welches zuvor um sie herum gewirbelt war, und sie rannte mit einem schmalen, silbernen Handy auf Maria zu.


  Wir haben ein Telefon für Sie, Senator, dachte Maria. Falls Sie einen Telefonanruf machen möchten.


  Vellus ignorierte ihre ausgestreckte Hand.


  Das wird nicht nötig sein. Vellus‘ Brust hob und senkte sich, als hätte er Probleme mit dem Atmen. Er gestikulierte zu seinem dürren Assistenten, der aufsprang als hätte er einen Elektroschock bekommen und zum Podium eilte. Vellus warf ihm das Scribepad zu und er fing es unbeholfen auf, damit es nicht auf dem Boden landete. Diese Leute sind fälschlicherweise festgehalten worden. Mein Assistent wird die nötigen Vorkehrungen treffen, um sie mit sofortiger Wirkung zu entlassen.


  Vellus‘ Assistent rannte aus dem Sichtfeld der Kameras, entsetzt über das PR-Desaster, welches sein Boss gerade ausgelöst hatte. Er stach wild auf seinem Ohrknopf-Telefonherum und flitzte aus dem Raum und in die Lobby, um dort seinen Anruf zu machen, aus Angst dass die Boom-Mikrofone seine Gedanken einfangen und sie senden könnten, was dieses Schlamassel nur vergrößern würde.


  Vellus Gesicht nahm wieder eine normale Farbe an, jetzt wo der Assistent entsandt war um den plötzlichen Drang zu erfüllen, die Gefangenen frei zu lassen – welchen Julian anscheinend in Vellus‘ Stammhirn platziert hatte.


  Ich denke, unser Interview ist beendet, Ms. Lopez, dachte Vellus aber er sah sie nicht mehr an. Langsam stand er von seinem Sitz auf und seine sanften Augen wurden scharf, wie ein Wolf der aus seinem Versteck kam. Er warf meinem Dad einen finsteren Blick zu, dann sah er sich auf der Sendestation um, schweifte über Maria und die Kameraleute und drehte den Kopf langsam zu Julian und mir. Ich sah mich um, aber es gab keinen Platz zum Verstecken. Wir waren außerhalb der Gedankenlese-Reichweite, also sollte ihn das nicht alarmieren, aber ich bedeckte mein viel-zu-berühmtes Gesicht mit der Hand, damit er keinen allzu guten Blick darauf werfen konnte. Konnte ich ihn jacken, damit er weg sah? Vellus war noch zu nahe an den Mikrofonen – wenn ich ihn jackte, würden diese das einfangen und aufzeichnen. Es gäbe handfeste Beweise, dass der weltberühmteste Anti-Jacker Politiker gejackt wurde, und es würde mir angehängt werden. Oder noch schlimmer, meinem Vater oder Maria. Vellus stolperte, als er vom Podium runter stieg und die Hitze seines Starrens landete auf mir. Die Intensität wuchs und dann leuchtete Erkenntnis in seinem Gesicht auf.


  Kira Moore, dachte er. Natürlich. Ich hätte wissen sollen, dass du es sein würdest.


  Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich sah zu Maria, aber die telefonierte gerade und schien Vellus‘ Gedanken nicht zu hören. Ich rückte näher zu Julian, aber der war ebenfalls mit seinem Handy beschäftigt und konzentrierte sich wie wild darauf, Hinckley eine Nachricht zu schreiben. Bemerkte er nicht, dass ich gerade aufgeflogen war? Julian musste schnell was unternehmen – und Vellus erneut deichseln. Waren die Mikrofone noch an? Nahmen sie Vellus‘ Gedanken auf und sendeten sie in der Nachrichtenübertragung?


  Vellus sah mich noch einen Moment lang finster an und ich hatte Angst er würde zurück aufs Podium steigen und behaupten, ich hätte ihn gejackt. Stattdessen schwang sein Kopf wieder zu meinem Vater und er ging böse starrend vom Podium weg. Erleichtert sah ich zu, wie er mehr Distanz zwischen sich und die Boom-Mikrofone brachte, aber mir gefiel die Art und Weise nicht, wie er meinen Vater ansah.


  Patrick, du scheinst ein ziemlich ineffektiver Mindguard zu sein, dachte Vellus. Zumindest wenn deine Tochter beteiligt ist.


  Mein Vater trat einen halben Schritt zurück, seine Gedanken rasten, um eine Erklärung für das zu finden, was auf dem Podium passiert war, ohne dass ich dafür ins Gefängnis wandern würde.Kira ist keine Bedrohung für Sie, Senator. Sie ist lediglich eine Assistentin hier. Eine Beobachterin.


  Ja, ich bin sicher, dass das der Fall ist, dachte Vellus. Aber vielleicht müssen wir die Nachrichtensendung nochmal überprüfen um zu sehen, ob die Mikrofone irgendetwas Ungewöhnliches eingefangen haben.


  Die Schultern meines Vaters zuckten. Seine Gedanken beleuchteten jetzt die Idee, Vellus zu jacken, Mikrofone hin oder her, aber das würde nur Vellus‘ Vermutung bestätigen – nämlich dass ich ihn dazu gebracht hatte, die Gefangenen frei zu lassen. Wir würden beide auf der Flucht enden. Er kam zu der Überlegung, Julian auffliegen zu lassen und ihm die Schuld zuzuschieben, damit ich ungeschoren davon kam. Die Gedanken meines Vaters mussten Julians Aufmerksamkeit erregt haben, denn er ergriff mich wieder am Ellbogen. Wenn mein Vater Julian auffliegen ließ, würde die Sache hier schnell aus dem Ruder geraten. Julian würde einfach alle hier deichseln. Was hatte er gesagt? Tumult auslösen?


  Dad, nein! Ich stieß Julian den Ellbogen in die Seite, um ihn hoffentlich davon abzuhalten, irgendetwas in die Richtung zu unternehmen.


  Vellus kam meinem Vater immer näher und wartete auf eine Antwort. Endlich linkte mein Vater ihm eine Antwort zu. Es ist nicht nötig, die Mikrofone zu überprüfen, Senator. Ich bin mir sicher, dass dort nichts zu finden ist. Und es wäre ja sehr bedauernswert, wenn die Welt erfahren würde, dass Sie gejackt wurden.


  Ich sah mich auf der Sendestation um, aber mein Vater musste diesen Gedanken ausschließlich zu Vellus gelinkt haben, denn sonst schien niemand allzu alarmiert, dass mein Vater gerade angedeutet hatte, dass Vellus gejackt wurde.


  Vellus hielt ein paar Schritte vor meinem Vater an, dann bedachte er ihn mit einem schlangenhaften Lächeln. Ja, da hast du wohl recht. Das wäre bedauernswert. Ich würde nicht wollen, dass die Leute den Glauben verlieren. Sie müssen daran glauben können, dass die Entscheidungen ihrer gewählten Volksvertreter nicht von Mindjackern beeinflusst werden. Das ist dein Job, oder nicht, Patrick? Dafür zu sorgen, dass das nicht passiert?


  Für den Moment, Sir.


  Vielleicht möchtest du unsere vorherige Abmachung widerrufen? Vellus zog eine Augenbraue hoch. Das können wir arrangieren. Sowohl für dich, als auch für deine Tochter.


  Der Blick meines Vaters flackerte nicht. Das ist nicht nötig.


  Gut. Vielleicht schaffst du es ja, deinen Job effektiver zu machen, wenn deine Tochter nicht im Raum ist. Und ich denke, es ist Zeit für uns zu gehen. Wir haben eine Pressekonferenz vor uns, wo ich das PR-Debakel des heutigen Interviews zurechtbiegen muss. Oder müssen wir hier bleiben und die Aufnahmen überprüfen?


  Nein, Sir.


  Vellus schritt an meinem Vater vorbei und raus aus der Sendestation, gefolgt von den drei muskelbepackten Gedankenleser-Deppen. Der kräftige Mindguard wandte sich, um Vellus nachzugehen, dann hielt er an. Kommst du, Moore? Er stand immer noch unter Julians Einfluss und war nicht sonderlich besorgt von Vellus‘ Gedanken. Im Grunde beschäftigte sich die gesamte Sendestation mit der Postproduktion des Interviews, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen.


  Vom anderen Ende des Raumes starrte mich mein Vater an. Er wollte mich nicht bei Julian lassen, aber wenn er jetzt versuchte, mich mitzunehmen, könnte Vellus uns beide ins Gefängnis packen – und nicht als Mindguards.


  Ich habe nur zugestimmt, bei der Pressekonferenz dabei zu sein, Kira, dachte er. Danach komme ich dich holen.


  Meine Kehle zog sich zusammen, als mein Vater Vellus hinterher ging.


  Sobald die Entourage das Gebäude verlassen hatte, hielt mir Julian sein Handy vor die Nase. Wie lange arbeitet dein Vater schon für Vellus? stand auf dem Display.


  Ich nahm ihm das Handy aus der Hand und hielt es mir an die Seite, aber ich sah weder auf das Display, noch sah ich Julian an, ich hielt die Augen auf die Bildschirme hinter Maria gerichtet. Julians Frage fühlte sich wie ein Schlag in den Magen an. Ich wollte sagen, dass mein Vater nie für jemanden wie Vellus arbeiten würde. Dass er ein guter, anständiger Mann war, der nur versucht hatte Julian zu jacken, weil er mich beschützen wollte. Ich wollte eine Entschuldigung für die offensichtliche Tatsache finden, dass mein Vater einen Anti-Jacker Politiker beschützte. Sagen, dass Vellus nur ein weiterer Schänder war, der Jacker hasste, sie aber für seine eigenen Zwecke nutzte wenn es ihm gelegen kam. Aber Julian hatte die Gedanken meines Vaters gehört in denen er erklärt hatte, dass er eingewilligt hatte für Vellus zu arbeiten, um aus dem Gefängnis raus zu kommen.


  Und er hatte dieses eine kleine Wort gehört. Wieder.


  Schließlich jackte ich mich in die Mindware des Smartphones, schrieb eine Antwort und drückte es Julian wieder in die Hand.


  Ich weiß es nicht.


  Ich wandte mich ab und verließ den Senderaum.


  [image: chapterTWELVEinGerman]



  


  


  Taubheit kroch durch meinen Körper, während ich versuchte, die Ereignisse im Senderaum zu verarbeiten. Ich ignorierte Julians spitze Blicke, während das Autotaxi durch die Straßen von Jackertown zischte. Die Stadt war frei von Leben oder anderen Autos. Nur eine leichte Brise wehte Müll über den ausgebleichten Gehweg und vereinzelte Demente wankten umher, auf der Suche nach Schutz vor der hellen Morgensonne.


  Als das Autotaxi auf das Hauptquartier der Magier zurollte, juckten meine Beine von dem Wunsch, auszusteigen und herauszufinden, was bei der Haftanstalt passiert war. Hatte Hinckley die Gefangenen bereits zurück gebracht? Ich tastete nach dem Türgriff des Taxis, aber Julian beugte sich zu mir rüber und blockierte meine Hand mit seiner.


  „Ich muss es wissen, Hüterin“, sagte Julian. „War Vellus wirklich hinter einem gekidnappten Gedankenleser her? Oder hat dein Vater ihn gebeten, Jackertown nach dir zu durchsuchen?“


  Ich schrumpfte in mich zusammen und zog meine Hand aus seiner. Hatte mein Vater einen Gefallen von Vellus eingefordert und die Freiheit von einem Dutzend Mindjackern gegen meine getauscht? Ich wollte das nicht glauben. „Naja, wenn er das getan hat, hatte er bestimmt nicht damit gerechnet, selbst in Vellus‘ Gefängnis zu landen.“


  „Also glaubst du ihm?“


  „Was meinst du?“ Meine Stimme war rau.


  „Du glaubst also deinem Vater, wenn er behauptet, er arbeite nur für Vellus um aus dem Gefängnis raus zu kommen?“


  „Ja!“ Das Wort blieb mir fast im Halse stecken. Ich wollte nicht glauben, dass mein Vater mich anlog. Mich die ganze Zeit belogen hatte.


  Julian nickte. „Es war in der Tat etwas beruhigend, wie sehr er darauf beharrt hat, dass dies nur ein vorübergehendes Arrangement ist. Ich muss zugeben, als ich deinen Vater auf die Sendestation kommen sah, dachte ich für einen Moment, dass du vielleicht…“


  „Dass ich was?“, wollte ich wissen.


  „Ich dachte, vielleicht verstehst du das alles komplett falsch, Hüterin“, sagte er. „Dass du und dein Vater beide für Vellus arbeiten.“


  „Das würde ich niemals tun!“ Die Vorstellung, für Vellus zu arbeiten, kroch über meine Haut und ließ mich schaudern. Wie konnte mein Vater für jemanden arbeiten, der uns so sehr hasste?


  „Ich glaube dir. Aber du bist in keinster Weise die Person, die ich erwartet hatte.“ Julian wedelte mit der Hand in der Luft als würde er versuchen wollen, das Unerklärliche zu erklären. „Das Mädchen, das im Fernsehen ein halbes Dutzend Wandler rettete? Das Mädchen, das ein Live-Interview mit einem Wahrheitsrichter geführt hat, um der Welt zu beweisen, dass Jacker existieren? Ich dachte du wärest…“ Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, dann leuchteten seine Augen als er es fand. „Revolutionärer.“


  Diese Dinge hatten es nur geschafft, meine Familie in Gefahr zu bringen – durch Leute wie Molloy. Jacker, mit denen Julian kein Problem zu haben schien.


  „Du weisst gar nichts über mich.“ Ich stieß die Tür des Autotaxis auf und warf sie hinter mir zu. Hinckley blockierte den Eingang zum Magierhauptquartier und installierte eine Metallstange, um die aufgebrochene Eingangstür verschlossen zu halten. Er ging zur Seite, damit ich mich an ihm vorbei quetschen konnte. Im Innern der umgebauten Fabrik stank es nach Gas und alles war von einem feinen, gelblichen Pulver bedeckt. Ein Dutzend Gestalten in hellgrünen Overalls verteilte sichin der Küche der Magier: Auf der Couch, auf den Stühlen, an der Spüle stehend. Ich rannte auf sie zu und musterte ihre Gesichter, auf der Suche nach Raf. Hinckley war der Einzige, der nicht in Gefängniskleidung steckte, er trug immer noch das schwarze, langärmlige T-Shirt und seine schäbigen Jeans, die er auf den Fernsehbildern anhatte. Er war mir gefolgt und machte sich jetzt mit zufriedenem Gesichtsausdruck auf der Couch breit, mit einem Bein über der Armlehne. Ich ignorierte ihn und rannte zwischen den umherlaufenden Magiern her, um jedes Gesicht zu prüfen. Myrtle stand bei einer Gruppe Insassen, die ich nicht wiedererkannte. Ich kontrollierte jeden, aber ich wusste es bereits.


  Raf war nicht hier.


  Ich stolperte auf Ava zu und fasste ihre schmalen Schultern. „Wo ist Raf? Warum habt ihr ihn nicht mitgebracht?“ Tatsächlich schüttelte ich sie regelrecht, was nicht sehr cool war, aber ein Beben hatte meine Arme übernommen.


  Plötzlich tauchte Sascha neben ihr auf. „Lass sie in Ruhe.“ Seine Stimme war wie Sandpapier, seine Lippen aufgesprungen: Symptome des Gases. Er legte einen Arm um Ava und schob den anderen zwischen uns. Seine dunkelbraunen Augen waren äußerst aufmerksam. Ich zog meine Hand zurück und erinnerte mich an das, was Julian mir zu Saschas Fähigkeit erzählt hatte, die komplette Persönlichkeit eines Menschen wegzuschreiben.


  Ein Paar Hände landete sanft auf meiner Schulter. „Er war nicht im Gefängnis, Hüterin“, sagte Julian. „Er ist nie festgenommen worden.“


  Ich streifte Julians Hände von mir ab und drehte mich zu ihm um. „Wie kannst du da sicher sein?“


  Hinckley stand mit verschränkten Armen direkt hinter Julian. „Jeder auf der Liste kam raus, bis auf der Leser“, sagte Hinckley. „Niemand hat ihn gesehen.“


  „Ein Leser wie dein Freund wäre sofort aufgefallen“, sagte Julian sanft. „Wenn er dort drin gewesen wäre, hätte ihn jemand bemerkt. Außerdem hat Vellus keinen Grund, ihn festzuhalten, besonders nicht wenn er jeden anderen auf der Liste freigelassen hat.“


  „Wo ist er dann?“ Meine Stimme war ein Flüstern.


  „Das weiß ich nicht.“


  Meine Schultern sackten herab. Wenn Raf nicht während der Razzia aufgegriffen wurde, musste ihn jemand anderes entführt haben. Er war verloren in Jackertown, ein wahrhaft gekidnappter Leser, genau wie Vellus gesagt hatte. Bei der Vorstellung zog sich meine Brust so eng zusammen, dass ich kaum atmen konnte.


  Ich taumelte vor Julian zurück und landete auf dem anderen Ende der Couch. Gedanken und Bilder schrieen in meinem Kopf.


  Raf als Sklave einer abscheulichen Jacker-Gang.


  Mein Vater, der mich über seine Arbeit bei Vellus belog.


  Raf, der Pirouetten drehte, immer und immer wieder.


  Mein Vater, der Vellus‘ Drecksarbeit erledigte.


  Langsam zog ich mich zu einem Ball zusammen. Ava sank ebenfalls auf die Couch, darauf bedacht, mich nicht anzurempeln. Sascha hielt sich in der Küche auf und beobachtete uns. Ava schien mir nicht böse zu sein, dass ich sie gerade geschüttelt hatte. Oder sie zuvor mit dem Schmetterling geschockt hatte, was das betraf.


  „Wir finden ihn“, sagte sie sanft. Ich nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug und versuchte, die Bilder in meinem Kopf zu stoppen. Ich stopfte die dunklen Gedanken über meinen Vater in die Tiefen meines Verstandes. Ich musste mich zusammenreißen, wenn ich zumindest eine kleine Hoffnung haben wollte, Raf zu finden.


  Julian ging am anderen Ende der Fabrik auf und ab, nahe der Couch auf der ich gestern aufgewacht war. War das wirklich erst gestern gewesen? In meinem Kopf war die Zeit verschwommen. Er stritt sich mit Hinckley über etwas, aber das war mir egal.


  Ich wandte mich Ava zu. „Es tut mir leid“, sagte ich. „Wegen zuvor. Mit dem Schmetterling.“


  „Sascha sagt, ich wäre manchmal zu vertrauensselig.“ Sie grinste schwach. „Wahrscheinlich hat er damit recht.“


  „Ich wollte nur nach Hause. Und Raf hier raus bringen.“ Meine Rechtfertigung war nicht nötig – es schien als würde Ava das bereits verstehen. Aber sie würde mir nicht helfen können, Raf zu finden. Ich schloss die Augen und streckte meinen Verstand jenseits der Mauer des Magierlagers und nutzte meine federleichteste Berührung, um die Köpfe in der Nähe nach Zeichen von Raf abzusuchen. Aber nach der Polizeiaktion gestern Abend war jedermann extrem aufmerksam und reagierte sogar auf meine leichte Berührung schon.


  Ich zog mich zurück, bevor ich zu viele von ihnen alarmierte. Ich würde eine andere Möglichkeit finden müssen, ihn zu suchen. Als ich die Augen öffnete, war Ava zurück zu Sascha gegangen. Sie schaltete einen Bildschirm auf dem Küchentresen an. Er zeigte eine Nachrichtensendung mit einer Luftaufnahme der Vellus Haftanstalt. Worte liefen über den Bildschirm und erzählten von der Gefangenenfreilassung vor der Pressekonferenz. Senator Vellus erschien und redete in Gedanken mit einer Journalistin, eine drahtige Frau, die ich von der gestrigen Nachrichtensendung wiedererkannte. Im Hintergrund schlich mein Vater in seinem grauen Security-Jackett herum, die Arme verschränkt. Ich schluckte den säuerlichen Geschmack runter, der sich meine Kehle hocharbeitete.


  Die Rettungsaktion war ein voller Erfolg. Vellus Gedanken liefen über den unteren Bildschirmrand. Julian schritt zu Hinckley herüber und betrachtete den Bildschirm. Saschas Arm stahl sich um Avas Hüfte und zog sie näher an ihn.


  Was ist mit den Gefangenen, die entlassen wurden, Senator? fragte die Reporterin. Bei Ihrem früheren Interview sagten Sie, es hätte einen Fehler bei ihrer Verhaftung gegeben?


  Ja, antwortete Vellus. Leider gab es bei ihrer ursprünglichen Verhaftung Unklarheiten bezüglich ihrer Identität. Auf ihrer Mission, einen einzelnen, gekidnappten Gedankenleser zu retten, hat die Polizei eine komplette Gruppe von Lesern entdeckt, die in Jackertown als Geiseln gehalten wurden.


  Die Journalistin sah verwirrt drein, aber mein Mund stand ungläubig offen. Also waren die entlassenen Gefangenen in Wirklichkeit Gedankenleser und keine Mindjacker? fragte die Reporterin.


  Ja, sagte Vellus. Ein Rettungsteam in eine Stadt voller Jacker zu schicken ist keine einfache Angelegenheit und es gab eine Menge Chaos während der Operation. Während der Arreste wurden die Gedankenleser versehentlich mit den Jacker-Clan Mitgliedern, die sie gefangen hielten, durcheinander gebracht. Das habe ich sofort bemerkt, als ich Ms. Lopez‘ Liste bekam, da mich der Gefängnisdirektor bereits über die Namen der geretteten Leser informiert hatte.


  Weswegen Sie verfügt haben, dass diese augenblicklich freigelassen wurden?


  Genau, dachte Vellus. Es war ein aufrichtiger Fehler, und ich werfe das weder dem Gefängnisdirektor, noch dem Polizeipräsidenten vor. Sie sind heute wahre Helden. Mehr als ein Dutzend Gedankenleser wurden sicher zurück zu ihren Familien gebracht!


  Können Sie die Namen der geretteten Gedankenleser preisgeben?


  Ich fürchte nicht. Senator Vellus sah direkt in die Kamera. Ich hoffe, die Presse kann die Privatsphäre dieser Menschen respektieren.


  „Das ist doch eine dicke, fette Lüge“, platzte es aus mir heraus.


  „Ja, ist es“, sagte Julian. „Ich bin mir nicht sicher, wie er das anstellt. Zumindest die Reporterin sollte seine Lügen spüren, selbst wenn die Boom-Mikrofone nur seine Gedanken wiederholen.“ Aber die Journalistin lächelte einfach nur und nickte.


  Maria hatte es geschafft, während des Interviews ihre Gedanken fest auf ihre Fragen gerichtet zu halten und Mr. Trullite hatte die Emotionen der anderen Leser dazu benutzt, meinen wahren Namen geheim zu halten. „Vielleicht ist Vellus besonders gut darin, seine Gedanken konzentriert bei sich zu halten“, sagte ich. „Er ist ein Politiker. Die müssen ständig bei ihrer Botschaft bleiben.“


  „Beim Nachrichtensender war er auf jeden Fall charismatisch, er bietet gutes Fernsehmaterial.“ Julian runzelte die Stirn. „Ich bin trotzdem überrascht, dass er dieses Level von Lügen aufrecht erhalten kann.“


  „Hattest du deswegen Probleme, ihn auf der Sendestation zu kontrollieren?“


  Julian riss seinen Blick vom Bildschirm los. „Wie kommst du darauf, dass es schwierig war?“


  „Ich weiß nicht“, sagte ich. „Es schien nur so, als hättest du etwas Zeit gebraucht.“


  Er wich zurück. „Ich habe versucht, es nicht so offensichtlich werden zu lassen, dass er gejackt wird.“


  Ich zuckte die Schultern. Es war mir egal, wie gut Julian deichseln oder wie gut Vellus lügen konnte. Offenbar konnte mein eigener Vater mich belügen ohne dass ich es merkte. Ich schloss die Augen, presste mir die Handballen an die Stirn und versuchte, das Pochen dort weg zu massieren. Ich wusste nicht einmal wo ich anfangen sollte Raf zu suchen. Erneut drohten die Bilder, wie er von einem Clan Jacker gefoltert wurde, meinen Verstand zu übernehmen.


  „Ich habe eine Nachricht über die Kurzwelle verbreiten lassen.“ Julian war näher gekommen, seine Stimme jetzt sanfter. „Die Magierzellen sind informiert, dass sie nach deinem… Freund Ausschau halten sollen.“


  Ich riss die Augen auf und funkelte ihn böse an. „Sein Name ist Raf.“


  „Stimmt.“ Er nickte. „Raf. Wir finden ihn, Hüterin. Versprochen.“


  Ein schwacher Ton erklang aus Julians Hosentasche. Er fischte sein Smartphone aus der Tasche, runzelte die Stirn über den angezeigten Anrufer und klinkte sich in die Mindware, um es zu aktivieren. Ein Hologramm von Molloy schwebte über dem Bildschirm.


  „Mr. Molloy“, sagte Julian ausdruckslos.


  „Julian!“ Molloys Stimme schepperte durch das Smartphone. „Ich hab die Nachrichten gesehen. Hattest du einen interessanten Vormittag?“


  Julian warf einen Blick zurück auf die Reporterin, die gerade ihr Interview nochmals zusammenfasste. „Ja, das hatten wir.“


  „Ist die kleine Kira immer noch bei euch?“, fragte er. „Oder hast du sie in Vellus‘ Spielzimmer zurückgelassen?“


  Julian sah mürrisch drein. „Wir konnten alle retten, die bei der Razzia mitgenommen wurden, danke für Ihre Anteilnahme.“


  „Das ist schön zu hören“, sagte Molloy. „Ich habe jemanden, den sie vielleicht sehen möchte.“


  Julian richtete sich auf. „Sie haben ihn?“


  Ich sprang von der Couch auf und hätte Julian beinahe das Smartphone aus der Hand gerissen.


  Rafs Gesicht schwebte in den sichtbaren Bereich. „Raf!“ Ich schnappte mir das Handy von Julian und hielt es mit beiden Händen. Mit dem Finger berührte ich das Hologramm und wünschte mir, ich könnte durch das Telefon greifen. „Geht’s dir gut? Was ist passiert? Wo bist du?“


  Schatten hingen unter Rafs Augen, aber er schenkte mir ein unwiderstehliches Lächeln. Er warf einen gereizten Blick zur Seite, dann richtete er seine umwerfenden, braunen Augen wieder auf mich. „Mir geht’s gut. Tut mir leid, Kira, er muss mich gejackt haben. Ich… ich hätte dich sonst nicht alleine dort gelassen. Ich weiß nicht was passiert ist, ich bin erst vor Kurzem hier aufgewacht.“ Er kam etwas näher ans Telefon und die Muskeln in seinen Wangen bewegten sich. „Was machen die mit dir, Kira? Bitte sag mir, dass sie dir nicht weh tun.“


  Das Herz schlug mir gegen die Brust. „Nein, nein, alles in Ordnung.“ Ich lächelte für ihn und plötzlich fühlte ich mich, als wären zu viele Augen Teil dieser Unterhaltung. Ich schlenderte zur Couch und beugte mich über das Handy. „Raf, es tut mir so leid“, flüsterte ich. „Tut mir leid, dich hier mit reingezogen zu haben.“


  „Kira, ist schon okay, mir geht’s gut.“ Er senkte die Stimme. „Was immer die von dir wollen, tu’s nicht, okay? Mach nichts Gefährliches. Oder Dummes. Oder, du weißt schon, etwas was du sonst tun würdest.“


  Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, aber meine Augen füllten sich mit Tränen. „Deine romantischen Kräfte versagen aber gerade, wenn du denkst, dass man so ein Mädchen umschmeichelt.“


  „Ich sage nur, halt dich von Ärger fern. Was ist mit deinem Dad? Vielleicht kann er dir helfen—“


  „Mein Vater ist nicht—“ Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. „Pass auf, sag mir einfach wo du bist. Ich komme sofort und hol‘ dich ab. Und unternimm nichts, bis ich da bin.“ Wenn Raf immer noch seinen Taser hatte, wollte ich nicht, dass er sich alleine durch die Straßen von Jackertown aufmachte um vielleicht von noch widerlicheren Jackern als Molloy aufgegriffen zu werden.


  Rafs Miene umwölkte sich. „Ich weiß nicht genau, wo ich bin.“ Er sah sich um. „Es ist eine Art Keller, ich denk—“ Er stoppte mitten im Wort und seine Augen wurden glasig. Die Kamera fiel, oder vielleicht war Rafs Hand abgesackt.


  „Raf!“, schrie ich.


  Molloys Gesicht tauchte wieder über dem Handy auf. „Ihm geht’s gut, Kleines. Er macht nur eine kleine Pause.“


  „Was tust du ihm an!“ Ich umklammerte die Ecken des Smartphones so fest, dass ich glaubte, es würde durchbrechen. Julian tauchte neben mir auf und hebelte mir das Telefon vorsichtig aus der Hand. „Wir sind alle etwas müde, Mr. Molloy. Was halten Sie davon, wenn wir uns das Theater schenken und Sie bringen das Haustier der Hüterin zurück, damit wir uns wieder unseren Plänen widmen können?“


  „Ich denke nicht, Julian“, sagte er. „Wie ich bereits sagte, der hier ist eine Art Versicherung.“


  Angst rann mir den Rücken hinab. Nein, nein, nein…


  Julians Kiefer arbeitete. „Das war nicht Teil unserer Abmachung.“


  „Sie ist der Schlüssel zu unserem Plan, und sie muss das mit durchziehen. Wenn du nicht so weich wärst, Julian, würdest du es genau so sehen wie ich.“ Molloys Stimme wurde düster. „Und pass bloß auf, die betrügt dich im Handumdrehen. Den letzten hat sie verblutend in der Wüste zurückgelassen. Glaub bloß nicht, sie würde das nicht nochmal tun, wenn sich ihr die Chance bietet. Vertrau ihr nicht.“


  „Es ist meine Sache, wem ich vertraue oder nicht“, sagte Julian. „Im Moment bin ich nicht gerade zufrieden mit Ihren Methoden, Mr. Molloy.“


  „Ob du damit zufrieden bist oder nicht“, sagte Molloy, „sie bekommt ihr Haustier nicht zurück, bis sie den Job erledigt hat. Ein bisschen zusätzliche Motivation, damit sie fokussiert bleibt. Du kannst mir später danken, sobald deine Schwester wieder frei ist.“


  Mein Magen zog sich zu einem eisigen Knoten zusammen. Ich wollte das Handy von Julian ergreifen und verlangen, dass Molloy Raf sofort laufen ließ. Das einzige, was mich davon abhielt, war das Wissen, dass es absolut nichts bringen und vielleicht sogar etwas noch schlimmeres auslösen würde. Molloy würde Raf mit Freuden umbringen. Mehr als freudig, er würde es mit Entzücken schmerzhaft gestalten. Julian schloss kurz die Augen, dann warf er mir einen angespannten Blick zu, der mir verriet, dass er die gleiche Befürchtung hatte.


  Meine Hände zitterten. „Julian, bitte…“ Meine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. Bitte halt ihn auf. Bitte mach, dass er mir Raf zurück gibt.


  Julian hielt den Finger hoch und wandte sich wieder Molloy zu. „Sie werden ihm nichts antun.“ Es war eine Aussage und eine Drohung.


  „Ich werde ihm keines seiner schönen Haare krümmen“, sagte Molloy. „Solange Kira ihren Teil erledigt und meinen Bruder aus Kestrels Schreckenskammer zurück bringt.“


  „Besser, Sie halten Ihr Wort“, sagte Julian sehr langsam. „Denn wenn dem Leser was zustößt, werden Sie das mir gegenüber verantworten müssen. Haben wir uns verstanden, Mr. Molloy?“


  „Klar“, sagte Molloy. „Laut und deutlich.“


  Das schwebende Bild Molloys verschwand. Meine Brust schmerzte und mir wurde klar, dass ich aufgehört hatte zu atmen. Ich saugte einen raschen Atemzug ein.


  Julian starrte stirnrunzelnd auf das jetzt dunkle Smartphone, dann sah er zu mir. „Scheint so, als müssten wir wieder Pläne schmieden.“
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  „Können wir nicht einfach Molloy finden?“ Ich flehte Julian förmlich an, während er sich neben mir auf der Couch niederließ. „Ihn dazu zwingen, Raf zurück zu geben? Wenn ihr mir alle helfen würdet…“ Ich sah mich um, in der Hoffnung, mir mit der Befreiung der Magier etwas Wohlwollen erkauft zu haben. Ava wrang die Hände und Sascha musterte mich mit seinen dunklen Augen, als ob ich ein Test wäre. Hinckley studierte seine Fingernägel.


  „Es ist nicht so, als ob wir dir nicht helfen wollen, Hüterin.“ Julian wählte seine Worte mit Bedacht, als ob er über ein Minenfeld schleichen würde. „Aber wir haben keine Ahnung wo Molloy ist und ich glaube nicht, dass er ein besonders geduldiger Mann ist. Obwohl du ganz offensichtlich nicht sein Liebling bist, wird er deinem Freund nichts tun, solange er glaubt, dass du ihm seinen Bruder zurückbringen wirst. Wenn wir Molloy nachstellen und er das herausfindet…“


  Ich versank in der Couch. „Er hätte nichts zu verlieren, wenn er Raf umbringen würde.“


  „Genau.“ Er hielt inne. „Je eher wir in Kestrels Einrichtung ein- und wieder ausbrechen können, desto schneller bekommen wir deinen Freund zurück.“


  Jetzt starrten mich alle an, abwartend.


  Mein Magen zog sich zusammen. Bei Kestrel einzubrechen war wie in ein brennendes Gebäude zu rennen um Raf zu retten und Julian musste nicht einmal meinen Beschützerinstinkt manipulieren um mich dazu zu bringen. Molloy hatte das schon allein dadurch geschafft, indem er Rafs Augen während unseres Telefonats glasig werden ließ. Darüber nachzudenken ließ ein Kreischen meine Kehle hochkrabbeln, also atmete ich tief durch und sperrte dieses Bild von Raf in meinem Kopf weg.


  „Na gut.“ Ich drückte mich mit leichten Problemen von der viel zu weichen Couch hoch. „Ich schätze, dann gehen wir die Sache mal an.“


  Julians Lippen schmälerten sich zu einer dünnen Linie, aber er stand ebenfalls auf und ging zu einem Küchenschrank herüber. Sascha stoppte Julian, als dieser eine Flexrolle hervor holte und sie führten eine kurze, mentale Diskussion. Als Sascha ihn los ließ, brachte Julian die Rolle zum Küchentisch, wo er diese ausbreitete und eine der Ecken antippte. Eine Karte erwachte zum Leben und legte sich über die Fläche der Flexrolle. Hinckley sah uns mit auf den Tisch gelegten Füßen zu.


  „Ich denke, wir sollten unsere Pläne vorziehen“, sagte Julian, „angesichts der Dringlichkeit unserer Situation. Anstatt dass wir bis Montag warten, denke ich, wir können es direkt heute durchziehen. Es wird weniger Straßenverkehr an einem Samstag geben, vielleicht weniger Personal in der Dementenanstalt, und weniger Dinge, die schief gehen können.“


  Julian stieß die interaktive Karte mental an und sie zoomte heraus, um einen großen Teil der Stadt und den Lake Michigan zu zeigen. „Laut Mr. Molloy gibt sich Kestrels Einrichtung als Behandlungsklinik für Demente aus und liegt in der Innenstadt nahe des Sees.“ Er zoomte wieder hinein. „Das Chicago Lakeshore Hospital ist in der Tat eine Anstalt für Demente, aber unsere Beobachtungen haben ergeben, dass Kestrel diese drei Gebäude auf einem Gelände zusammengeschlossen hat.“ Julian zeichnete mit seinem Finger einen roten Kreis um die drei Gebäude, dann wischte er ihn weg. „Es gibt keine Metalldetektoren am Haupteingang, nur einen einzelnen Gedankenleser-Wachmann, aber es ist ein Störschild angebracht und das Tor wird von Innen kontrolliert.“


  „Also, wie stellen wir das an?“, fragte ich. „Klettern wir über die Mauer?“


  „Theoretisch könntest du die Mauer hochklettern“, sagte Julian. „Der Störschild um das Gelände wird zwar bei einer einfachen Berührung nicht in deinen Verstand weitergeleitet, aber nach einer Weile baut sich eine gewisse Spannung auf, was es schwer macht, die Wand länger zu berühren ohne die Orientierung zu verlieren.“


  „Oder ohne sich zu übergeben“, sagte Ava. Sie schob die Karte beiseite und stellte zwei Teller mit Sandwiches neben Julian und mich. „Rate mal, wer das herausfinden durfte?“


  „Du hast dich freiwillig gemeldet!“, sagte Julian.


  Ava grinste. „Ich dachte ihr Jungs wäret einfach feige.“


  Ich überlegte, das Erdnussbutter-und-Honig Sandwich zu essen, das Ava für mich gemacht hatte. Mein Magen verzog sich immer noch, bei dem Gedanken an Raf in Molloys Händen, ganz zu schweigen von der Aussicht, in Kestrels Anstalt einbrechen zu müssen. Ich entschied mich, kein Risiko mit dem Mittagessen einzugehen.


  Julian ignorierte sein Sandwich ebenfalls. Hinckley beugte sich rüber, um es ihm vom Teller zu stibitzen.


  „Zusätzlich zu dem Schild“, sagte Julian, „sitzt ein elektrisches Feld auf der Mauer, wie eine Art unsichtbarer Stacheldraht. Das Gelände ist wie eine Heilanstalt aufgemacht, aber es ist definitiv ein Gefängnis. Nein, du wirst durch das Haupttor hinein gehen.“


  „Bist du sicher, dass das Kestrels Einrichtung ist?“, fragte ich. „Denn, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich gerne nicht nur auf Molloys Wort verlassen.“


  Julian sah von der Karte auf. „Ihr beiden habt wirklich nicht viel füreinander über, oder?“, sagte er. „Was ist wirklich in dem Wüstengefängnis passiert, Hüterin?“


  „Das spielt keine Rolle. Das ist zwischen ihm und mir.“


  Er fixierte mich mit diesen entnervenden, glasklaren Augen. „Ich wüsste gerne etwas mehr darüber“, sagte er. „Wenn es dir nichts ausmacht.“


  Ich verschränkte die Arme. Ich hatte nicht die Absicht, Julian die ganze Geschichte zu erzählen, besonders da ich Molloy komplett betrogen hatte. Also blieb ich lieber bei der Kurzversion.


  „Ich habe versucht, aus dem Camp auszubrechen. Molloy schickte jemanden mit mir, einen Jungen.“ Ich hielt inne. Ich hatte so lange nicht mehr von Simon gesprochen, ich war überrascht, dass mir die Worte im Halse stecken blieben. „Er rannte weg, um die Wachen mit den Scharfschützengewehren abzulenken und mir eine Chance zu geben, abzuhauen. Ich habe es geschafft, er nicht. Molloy denkt, es hätte andersrum sein sollen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“ Ich nahm die Arme auseinander und tat so, als studierte ich die Karte, damit Julian die Tränen in meinen Augen nicht sehen konnte. Ich räusperte mich. „Gehen wir das jetzt an oder was?“


  Julian legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. „Kann ich dir vertrauen, Hüterin?“


  Ich begegnete seinem Blick, aber aufzusehen führte nur dazu, dass mir die Tränen die Wangen runter liefen. „Du kannst darauf vertrauen, dass ich alles tun werde, um Raf lebendig zurück zu bekommen.“


  Julian lehnte sich zurück und nickte.


  Ich wischte mir übers Gesicht. „Was mich zurück zu meiner Frage bringt. Woher wissen wir überhaupt, dass Kestrel dort ist? Oder dass er Molloys Bruder hat?“ Das war die Trophäe, die ich von dort mitbringen musste, um Raf zu retten und ich war fest dazu entschlossen. Obwohl Julian recht damit hatte, die Wandler befreien zu wollen und Kestrel für all die Dinge, die er getan hatte, zu bestrafen. Solange ich dort sowieso rein musste, gab es da ein paar unerledigte Dinge, die ich beenden musste. Ich wusste nicht, ob ich den Rest der Jacker gehen lassen wollte, aber Julian hatte diesbezüglich wahrscheinlich ebenfalls recht – niemand hatte es verdient, von Kestrel gefoltert zu werden.


  „Wir haben einen Beobachtungsposten auf der anderen Straßenseite eingerichtet und überwachen den Eingang“, sagte Julian. „Hinckley wird sich die Überwachungsvideos nochmal ansehen um sicher zu gehen, dass er dort eingeliefert wurde.“ Er nickte Hinckley zu, der auf das halb gegessene Sandwich in seiner Hand zeigte. Julian nickte bestimmt in Richtung des hinteren Teils der Fabrik und Hinckley stand widerwillig auf, um zu den Regalen zu schlurfen.


  „Haben wir irgendwelche Informationen über die Sicherheitsmaßnahmen im Innern?“, fragte ich.


  „Leider nein“, sagte Julian. „Der Schild erstreckt sich über die Mauer und hält uns davon ab, einen guten Blick ins Innere werfen zu können. Ansonsten könnte Ava von hier aus hinein schauen, wenn sie sich strecken würde.“


  „Schon versucht“, rief sie von der Couch herüber, wo sie mit Sascha zu Mittag aß.


  „Also gehen wir blind rein“, sagte ich. „Fantastisch. Ich gehe mal nicht davon aus, dass ihr noch mehr von diesen Schmetterlingen hier rumfliegen habt? Ich habe mir beim letzten Mal selbst versprochen, wenn ich nochmal in ein Jackergefängnis einbrechen würde, würde ich mehr mitbringen, als nur mein kluges Köpfchen. Eine Betäubungspistole wäre sogar noch besser.“


  Julians Grinsen wurde breiter. „Wir haben definitiv Waffen für dich, Hüterin.“ Er schlenderte zu einem der unteren Küchenschränke. Anstelle von Töpfen und Pfannen war er vollgepackt mit Waffen, alle glänzend, schwarz und gefährlich aussehend. Er brachte einen flachen Pappkarton zurück, den er vorsichtig auf dem Tisch absetzte, und eine Miniaturpistole, die er mir in die Hand legte.


  „Du machst Witze, oder?“ Die Waffe war erstaunlich schwer.


  „Es ist eine schnellfeuernde Pfeilpistole mit vier Schüssen, auf über hundert Meter genau“, sagte er. „Du solltest sie unter deiner Kleidung verstecken können, solange du nicht abgetastet wirst. Oder wolltest du eine tödlichere Waffe?“


  In meiner Hand fühlte sich die Waffe kalt und ziemlich tödlich an. Etwas mehr und ich war mir nicht sicher, ob ich den Abzug ziehen könnte. „Ich denke, ich kann Kestrel mit der Pfeilpistole ausschalten.“ Mit einem Anflug von Gewissensbissen fiel mir auf, dass ich mich schon darauf freute, wieder auf ihn zu schießen.


  „Es sollte eigentlich reichen, wenn du ihn mit einem der Pfeileerwischst.“, sagte Julian. „Wenn nicht, habe ich ein Geschenk, das ich extra für Kestrel aufbewahrt habe.“ Er hob den Deckel der schmalen Schachtel ab und zeigte mir drei kleine, silberne Kugeln darin. Das Metall der Patronen sah verknittert und zierlich aus, beinahe wie Folie.


  „Du willst, dass ich Kestrel mit Kugeln aus Alufolie erschieße?“


  Ein bösartiges Lächeln schlich sich auf Julians Gesicht. „Das sind keine Patronenkugeln.“ Ich stocherte mit einem Finger in der Box um zu prüfen, ob die Kugeln so unsolide waren wie sie aussahen, aber Julian schob den Karton außer Reichweite. „Ich würde die nicht anfassen, wenn ich du wäre. Sie sind nicht übermäßig empfindlich, aber ich würde trotzdem keine verschwenden wollen und uns hier den Verstand wegpusten.“


  „Was?“ Ich riss die Hand zurück. „Sind das Miniatur-Bomben?“


  „Ich nenne sie Gedankengranaten“, sagte er. „Es sind keine Bomben, außer für die unglücklichen Jacker, die ihnen im Weg stehen.“


  „Die wirken nur bei Jackern?“


  Er nickte. „Sie haben dieselbe Technologie wie die Schmetterlinge, nur strahlen sie einen elektromagnetischen Impuls aus, der den Verstand eines jeden Jackers auslöscht, der in die Wellen gerät.“


  Ich lehnte mich zurück.


  „Keine Sorge“, sagte er. „Es ist nur vorübergehend und man muss sie zerdrücken, um sie zu aktivieren.“


  „Zerdrücken?“, fragte ich. „Das klingt aber nicht nach einer besonders guten Granate. Ich mein‘, würde sie nicht den Verstand der Person, die sie zerdrückt, mit auslöschen?“


  „Ja“, sagte er, wobei er mich weiter anstarrte. „Es sei denn natürlich, du bist ein Leser. Oder eine Jackerin, deren Verstand für normale Jacker-Gedankenwellen nicht zu durchdringen ist.“


  Ich schluckte.


  „Der Plan sieht vor, dass du nahe genug an Kestrel heran kommst um diese bei ihm zu benutzen.“, sagte Julian. „Es ist eine Waffe, die er nicht erwarten wird, selbst wenn du geschnappt wirst. Und du selbst wirst davon unbeeinträchtigt bleiben.“


  „Bist du dir da sicher?“


  „Anna hat eine getestet und meinte, sie hätte es aushalten können.“


  „Aushalten können?“


  „Es ist nicht ganz ohne Nebenwirkungen.“ Er zuckte die Schultern. „Ich habe nur drei, und die waren nicht günstig zu bekommen, also würde ich es lieber nicht noch einmal testen. Außerdem haben wir keine Zeit dafür, dass du dich erst wieder davon erholst wenn wir diese Operation schnell durchziehen wollen.“


  „Okay.“ Ich war mir nicht sicher, ob das Nicht-Testen der Gedankengranate eine gute oder eine schlechte Sache war, aber ich war auch nicht gerade begierig, sie auszuprobieren.


  „Du wirst nahe an Kestrel heran müssen, bevor du sie bei ihm anwendest.“


  „Wird es weh tun?“, fragte ich. „Bei Kestrel, meine ich. Wird ihm die Gedankengranate weh tun? Irgendwie hoffe ich, dass es so ist.“


  „Ja, das tut weh“, sagte Julian lachend. „Aber nicht genug für das, was Kestrel verdient hätte. Deswegen will ich, dass Sascha ein paar Minuten allein mit ihm verbringt.“ Julians Augen wanderten zu Sascha, der seinen Blick von der Couch aus erwiderte und nickte.


  Wie lange würde Sascha brauchen? Eine Minute? Zwei? Dann wäre der Kestrel, den ich kannte und hasste, fort. Nicht tot, sondern… weg. Meine Haut kribbelte bei der Vorstellung, obwohl es keinen Zweifel gab, dass Kestrel es verdient hatte.


  „Also, wie komme ich rein?“, fragte ich.


  „Hinckley wird dir einen Ausweis machen.“ Julian tippte auf die Flexrolle und das Bild eines jungen Mädchens, die ihm äußerst ähnlich sah, kam zum Vorschein. Sie hatte dieselbe hellbraune Haut und ihre blauen Augen waren zweifelsohne Julians. Ihr Gesicht wurde von einem Ausweis eingerahmt, auf dem Chicago Lakeshore Hospital gestempelt war. „Anna wollte ursprünglich unser trojanisches Pferd sein, aber du wirst ihren Platz einnehmen.“


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du deine Schwester da rein geschickt hättest.“


  „Genau genommen war es ihr Plan.“ Seine Augen leuchteten auf. „Sie hat die Thermografie-Gesichtserkennung am Eingang gehackt, aber sie wusste, dass es ohne verlässliche Informationen schwer werden würde, die Sicherheitssysteme im Innern zu umgehen. Weswegen sie plante, geschnappt zu werden.“


  „Was?“ Geschnappt zu werden gehörte definitiv nicht zu meinem Plan.


  „So wäre sie nahe an Kestrel gekommen.“


  „Wenn es dir nichts ausmacht, ich habe nicht vor, geschnappt zu werden.“


  „Wenn du Kestrel mit der Pistole erwischst, klappt das auch“, sagte er. „Aber solltest du gefangen genommen werden, bloß keine Panik. Solange du die Gedankengranate hast, hast du die besseren Karten. Du bekommst zwei, nur für den Fall. Ich behalte die dritte. Und es gibt diese hier.“


  Er fischte ein Dutzend medizinische Pflaster aus seiner Tasche, jedes etwa einen Zentimeter breit, und legte sie auf den Tisch. Sie waren mit einer transparenten Folie überzogen, um die Wirkungen der Medizin zurückzuhalten, bis man sie brauchte.


  „Das sind speziell zusammengesetzte Adrenalinpflaster“, sagte er. „Die bringen eine Person zurück zu voller mentaler Stärke, selbst wenn sie unter Einfluss des Gases stehen.“ Er legte den Kopf schräg. „Ich weiß, dass du das Gas selbst unterdrücken kannst, Hüterin. Ich hab gesehen, wie du es während der Razzia gemacht hast. Aber das hier geht schneller, außerdem gibt es noch weitere für die Gefangenen, die dir vielleicht helfen können, wenn du festsitzt.“


  Ich nahm mehrere Pflaster und stopfte sie in meine Laufschuhe. „Was, wenn sie mich wegsperren und ich nicht in die Nähe von Kestrel komme? Dann helfen deine Gedankengranaten auch nicht weiter.“


  „Nahe an Kestrel zu kommen wird kein Problem für dich sein, Hüterin.“ Er tippte auf einen anderen Abschnitt der Flexrolle und ein Bild von mir mit langen, braunen Haaren und ohne Tattoo erschien – zusammen mit dem Wort BELOHNUNG. Ein Schauer lief mir den Rücken runter. Ich wusste, dass mich eine Reihe von Jackern tot sehen wollte, aber ich dachte das wäre nur aus Rache. Ich wusste nicht, dass sie außerdem dafür bezahlt würden.


  „Das kreist schon seit Monaten durch Jacker-Chaträume im Internet“, sagte er. „Anna hat es bis zu einem Server im Lakeshore Hospital zurückverfolgt. Das war unser erster Erfolg dabei, Kestrels neuen Unterschlupf zu finden. Er sucht dich schon seit einer ganzen Weile und wir werden dich ihm ausliefern, mit Geschenkband verpackt. Glaub mir, er wird nicht widerstehen können, dich zu besuchen.“


  Molloys Worte kamen mir wieder in den Sinn. …wenn wir dich als den Köder benutzen, dem Kestrel nicht widerstehen kann.


  Tja. Ich rannte direkt in ein brennendes Gebäude.
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  Julians Ausguck im dreizehnten Stock eines verlassenen Wohnhauses hatte einen netten Blick auf Kestrels Anstalt, sowie auf den beschaulichen Strand des Lake Michigan. Kestrel hatte einfach einen Straßenabschnitt mit einer Mauer abgetrennt, um sein neuestes Jackerlager zu errichten. Eine verwitterte Holzbaracke bewachte den Vordereingang, der groß genug war, dass Autos hindurch fahren konnten. Ein schmaler Parkplatz verlief zwischen zwei der Vordergebäude. Jedes war vier Stockwerke hoch und erstreckte sich zu einem niedrigeren Ziegelsteingebäude weiter hinten. Eine Reihe von hochgelagerten, röhrenförmigen Gängen verband die beiden Gebäude miteinander. Chicago Lakeshore Hospital war in weißen Buchstaben auf dem hinteren Gebäude zu lesen.


  Wir waren direkt auf der anderen Straßenseite, also hätte sich meine mentale Reichweite normalerweise über das komplette Geländer erstreckt, aber ich klatschte gegen denselben Schutzschild, der das SWAT-Team beschützt hatte. In der Hitze des Gefechts hatte ich während der Razzia in Jackertown keine Zeit, den Schild genauer zu untersuchen, aber jetzt nahm ich mir ein paar Minuten, um dessen Oberfläche zu überfliegen. Ein klammes Gefühl kroch über meine Haut und ließ meine Nackenhaare zu Berge stehen. Der Umfang des Schildes erstreckte sich weit über die physische Mauer hinaus und blockierte mich sogar vom dreizehnten Stockwerk aus. Ich fühlte die Kanten entlang und fragte mich, ob ich irgendwie einen Bogen darüber oder darunter schlagen konnte, aber anscheinend konnte ich mich nur geradeaus strecken, was eine neue Erkenntnis für mich war. Ich war immer in der Lage gewesen, alles zu erreichen was ich wollte, nach oben und unten schweifend, aber ich hatte noch nie etwas, das mich abblocken konnte. Sehr interessant.


  Oh Mann – jetzt fing ich schon an, wie Julian zu denken. Von der Energie, die durch den Schild floss, fing mein Hirn an zu vibrieren, also zog ich mich zurück. Vellus hatte es einen Gedankenwellen-Störschild genannt – es fühlte sich auf jeden Fall so an, als könnte es mein Gehirn zerrütten.


  Hinckley hatte sich in eine Ecke unseres Unterschlupfs zurückgezogen und sah sich das Cubs-Baseballspiel auf einem tragbaren Fernseher an. Sascha und Ava unterhielten sich leise am anderen Ende unseres kargen Zimmers, wobei Ava ihren Kopf schüttelte und Sascha frustriert drein sah. Ich vermutete, er versuchte ihr die Mission auszureden. Alle taten so, als würden sie ihr Flüstern nicht hören, um ihnen etwas Privatsphäre zu geben – was es im Magierhauptquartier wahrscheinlich selten gab. Myrtle spähte aus einem Fenster weiter hinten, von dem sie den Grieß gewischt hatte der hier alles zu überziehen schien, und studierte den Gebäudekomplex.


  Julian hatte gesagt, dass der Wachmann vorne das Tor nicht bediente, aber ich überprüfte das trotzdem. Er war ein Gedankenleser, der in seiner Baracke außerhalb des Schutzschildes saß. Anscheinend blockierte das Störfeld auch normale Gedankenwellen, denn er empfing nichts von der anderen Seite. Er dachte, der Schild sei dazu da, Jacker davon abzuhalten, in die Anstalt einzubrechen und die dort festgehaltenen, gewaltbereiten Dementen auf die Innenstadt loszulassen. Die Frage, warum Jacker das tun sollten, schien ihm nicht in den Sinn gekommen zu sein. Noch eine wilde Geschichte über Jacker, die Leser viel zu leichtgläubig zu akzeptieren schienen. Seine Gedanken zeigten außerdem, dass ein zentrales Kontrollsystem im Innern Ausweise und Gesichtszüge abfragte. Ich hoffte, dass Hinckley ihre Thermografie-Datenbank erfolgreich um mein Gesicht erweitert hatte, sonst würde das eine sehr kurze Mission werden.


  Myrtle hatte eine der Gedankengranaten in den vorderen Kragen meines Krankenschwester-Outfits und eine andere unter das Logo auf der Brusttasche eingenäht. Die am Hals juckte, aber ich konnte nicht sagen, ob der Juckreiz tatsächlich durch die Berührung kam, oder allein von dem Wissen, eine Gedankenbombe so nah an meinem Gehirn mit mir herum zu tragen. Sie waren klein genug, um beim Abtasten nicht entdeckt zu werden und gut zu erreichen, wenn ich sie brauchte. Ich entschied, dass sie wahrscheinlich nur in meinem Kopf größer wirkten.


  Die Verkleidung, die Julian besorgt hatte, ließ es glaubwürdig erscheinen, dass ich als eine Krankenhausangestellte arbeitete, obwohl meine pinken, mit Elefanten bestempelten Arbeitsklamotten zusammen mit meinen grellweißen Haare und dem Tattoo etwas besorgniserregend aussahen. Ich würde wahrscheinlich besser zu den Dementen passen. Die etwas zu weiten Hosenbeine falteten sich über meinen Sneakern mehrmals, aber sie verbargen die Pfeilpistole ziemlich gut und die Adrenalinpflaster waren sicher in meinen Schuhen verstaut. Das seidige Material meiner Krankenhauskleidung legte sich glatt über mein T-Shirt und die Shorts, die ich darunter trug, was die zu große Uniform beinahe so wirken ließ, als passe sie. Ich ging davon aus, dass Anna mit etwas mehr Körpergröße gesegnet war, genau wie ihr Zwillingsbruder.


  Laut Julians Überwachungsergebnissen kam ein Großteil des Personals mit dem Autotaxi an, also ließ er eines für mich bereit stellen. „Sobald du drin bist“, sagte Julian zu mir, während er das Gelände mit dem Fernglas absuchte, „solltest du in der Lage sein, den Rest der Gebäude abzusuchen, richtig?“


  Ich überblickte kurz das Gelände. „Ja, kein Problem.“


  „Gut. Du wirst einen Vorteil haben, den Anna nicht hatte, da sie nur eine Hüterin war und du…“ Er senkte das Fernglas, um mich anzusehen. „Du hast viele Talente.“


  Bevor ich die Magier traf, hatte ich geglaubt, dass meine Talente einzigartig waren, nicht nur eine weitere Eigenschaft auf einem Spektrum von unterschiedlichen Fähigkeiten. „Weißt du, damals im Militärkrankenhaus, als ich die Wandler gerettet habe, fand ich Ampullen mit meinem Namen darauf. Da kam mir der Gedanke, dass Kestrel mich mit etwas injiziert hätte, das mich besonders mutieren ließ.“


  „Du bist besonders, Hüterin.“, sagte er. „Aber deine Fähigkeiten sind nur eine Variation einer genetischen Mutation, die die Menschen auf der ganzen Welt in Jacker verwandelt.“


  Dann war ich mir nicht sicher, was genau er mit „besonders“ meinte. Aber egal. „Naja, vielleicht hat Kestrel mich nicht kreiert.“ Ich nickte in Richtung des Krankenhausgeländes. „Aber eventuell versucht er, andere Mutanten zu erschaffen.“


  Julian studierte das Gelände, ohne Fernglas. „Vielleicht. Zumindest versucht er herauszufinden, wie mindjacken funktioniert“, sagte er. „In der Beziehung ist er nicht großartig anders als meine Eltern, schätze ich. Wissenschaftliche Methoden nutzen, um mehr über uns herauszufinden. Nur dass er komplett unmoralisch ist und Foltermethoden nutzt um an seine Antworten zu kommen. Ich glaube, er will dieses Wissen dazu benutzen, uns zu vernichten, so oder so.“


  „Wenn er uns loswerden will, warum bringt er uns nicht einfach um?“, sagte ich. „Ich meine, er hatte keine Bedenken dabei, alle möglichen Jacker zu kidnappen, selbst Wandler, und sie in das Wüstengefängnis zu schicken. Eine Menge Jacker sind dort gestorben.“ Ich hielt inne. Das Bild von Simon, der in einer Lache seines eigenen Blutes lag, schoss mir durch den Kopf. Fast konnte ich den Staub der Wüste auf der Zunge schmecken und die Hitze auf meiner Haut spüren. Ich schüttelte den Kopf klar. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Kestrel etwas ausmachen würde, Jacker zu töten. Was, wenn er etwas anderes versucht? Was, wenn er versucht, mehr Jacker wie die Magier zu erschaffen?“


  „Jetzt wo die Jacker in der Weltöffentlichkeit stehen, wäre es schwer, uns alle einfach auszurotten“, sagte Julian. „Es gibt zu viele von uns, jeden Tag mehr. Nicht, dass Vellus mit seiner Haftanstalt nicht in die gleiche Richtung gehen würde.“ Julian starrte zu mir herab. „Ich weiß nicht genau, was Kestrel tut, aber was immer es ist, es muss gestoppt werden.“


  Ich nickte. Ich würde Molloys Bruder holen und Raf befreien, aber auf die ein oder andere Weise würde ich auch Kestrel stoppen – für immer.


  Julian inspizierte mich ein letztes Mal, anscheinend um meine Uniform zu prüfen. „Hast du dein Handy?“


  Ich klopfte meine Hosentasche ab. „Hab’s.“ Ich hatte jegliche Identifikationsinformationen davon gelöscht, für den Fall, dass ich es verlor.


  „Ruf uns an, wenn du den Schild ausgeschaltet hast“, sagte er. „Oder wenn du Kestrel hast und das Tor nicht aufbekommen kannst. Wenn nötig, reißen wir es ein und kommen dich holen.“


  „Ich dachte, das wäre dir zu theatralisch.“


  Julian umgriff das Fernglas fester. „Ich bin bereit, einige Dinge in die Luft zu jagen, solange wir sicher sind, dass wir Kestrel haben. Ich will nur nicht, dass er sich davonschleicht, während wir das Eingangstor einreißen.“


  Ich nickte kurz und sein Griff um das Fernglas lockerte sich wieder. Er klapste mir leicht auf die Stirn. „Oder du könntest dich nach draußen strecken und uns Bescheid geben, wenn die Luft rein ist.“


  „Ich werde Ava anstoßen“, sagte ich. „Ich würde deinen Kopf lieber meiden, wenn es dir nichts ausmacht.“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, dann wurde er wieder ernst. „Sei vorsichtig, Hüterin.“ Seine Stimme war sorgenvoller, als es mir ein paar Minuten bevor ich in ein Jackergefängnis einbrechen würde, lieb war. Ich sagte nichts, sondern glättete nur meine Krankenschwesteruniform und wandte mich ab. Die verfaulten Holztreppen quietschten unter meinen Schritten, als ich zu dem wartenden Autotaxi runter ging.


  Das Autotaxi setzte mich vor dem Haupteingang ab. Ein halbes Dutzend weiterer Krankenpfleger in komplett grünen Arbeitsklamotten lungerte außerhalb des Wachhäuschens rum und wartete auf den Schichtwechsel. Die meisten von ihnen waren erheblich größer und muskulöser als ich. Ich richtete mich ein Stückchen auf und versuchte, etwas härter zu wirken, während ich mich in ihre Köpfe klinkte. Die moschusartigen Gedankendüfte übertünchten die Frischwasserbrise, die vom See herüber wehte. Sie tauschten Gedanken über den schrecklichen Arbeitstag aus, der ihnen bevorstand, aber nichts Ungewöhnliches.


  Nur ein weiterer Arbeitstag in einer Dementenanstalt.


  Ich hatte immer gedacht, die Arbeiter in solchen psychiatrischen Kliniken wären Nullen, die von den chemisch veränderten Gedanken der Dementen nicht belästigt wurden. Das war genau der Job, von dem ich früher dachte, dass ich ihn mal haben würde: eine Null auf der untersten Sprosse der sozialen Leiter, dazu verflucht in einer Dementenanstalt zu arbeiten. Es schien nicht genug Nullen für diese Stellen zu geben, denn die Pfleger waren alles Leser. Wenigstens verrichteten sie achtbare, gesetzestreue Arbeit, während ich kriminelle Handlungen beging und mich als Krankenschwester ausgab, um in ein Krankenhaus einzubrechen. Es schien eine noch niedrigere Sprosse zu geben, als ich vermutet hatte.


  Ich rückte meine Klamotten gerade und konzentrierte mich auf die Leute, die vor mir anstanden.


  Einer nach dem anderen zogen sie ihre Ausweise durch einen Scanner und blickten in den großen, runden Aufsatz einer Wärmebildkamera hinter dem Glas. Der Wachmann sah kaum von seinem Bildschirm auf, seine Gedanken kreisten um das Fangen und Sortieren von Stücken in seinem Handyspiel. Als die Pfleger vor mir freigegeben waren, sprang eine Seitentür neben dem Haupttor auf und schloss sich wieder hinter ihnen, wenn sie hindurch gingen.


  Ich schlurfte nach vorne, bis ich an der Reihe war und meinen Ausweis durch den Scanner zog. Ich starrte in die Kamera und fragte mich, wie lange ich das tun musste und ob ich es durch Blinzeln versauen konnte. Julian hatte ein Foto von mir für die Gesichtsdatenbank und den Ausweis gemacht, aber würden sie auch meine Netzhaut überprüfen?


  Der Wachmann sah hoch und musste ein zweites Mal hingucken. Er legte sein Spiel weg und seine Gedanken waren plötzlich voller Neugier. Neu hier? Er war eher begeistert als argwöhnisch, also entschied ich es sei besser ihn nicht zu jacken. Vielleicht wurden seine Gedanken durch ein verstecktes Mikrofon überwacht. Ich wollte keinen Alarm auslösen, bevor ich überhaupt im Innern angelangt war.


  Heute ist mein erster Tag, linkte ich zu ihm. Ist es so schlimm, wie ich gehört habe?


  Wahrscheinlich schlimmer.Versuchte er, die Neue zu erschrecken? Er beäugte mein Tattoo und hatte den flüchtigen Gedanken, mit mir eine Tasse Kaffee trinken zu gehen. Er drückte sein Gesicht nahe an das Glas zwischen uns. Halt dich an den Westflügel.


  Warum? Was ist im Ostflügel?


  Da sind die besonders krassen Dementen, dachte er.Wenn du dort mal eine Schicht bekommen solltest, komm zu mir zurück. Ich sorge dann dafür, dass du ausgetauscht wirst.


  Danke. Ich lächelte falsche Dankbarkeit und sah zum Tor. Was ist mit dem Nordflügel? Wen halten sie da?


  Oh, dorthin wird man dich nicht schicken. Er zuckte die Achseln. Das ist nur für medizinische Versorgung und Genesung. Meistens leer.


  Also zum Nordflügel. Annas ursprünglicher Hackingversuch und Hinckleys Einfügen meiner Identifikationsdaten schienen funktioniert zu haben, denn mein Ausweiswurde akzeptiert. Die Tür wurde klickend entriegelt und ich eilte vorwärts.


  Hey, vielleicht können wir ja nach deiner Schicht einen Kaffee trinken?


  Ich warf ihm ein Lächeln zu. Vielleicht. Wenn alles gut lief, war ich lange bevor meine Schicht endete eh wieder draußen. Als ich über die Türschwelle und durch den Störschild trat, ließ ein leichtes elektrisches Knistern meine Haare abstehen. Ich strich meine elektrische Hochfrisur wieder glatt, während die Tür hinter mir klickend ins Schloss fiel und sich wieder verriegelte. Der Pfleger vor mir verschwand in einem Seiteneingang des Ostflügels.


  Ich blieb auf dem Parkplatz stehen und untersuchte kurz den Westflügel. Der Wachmann hatte die Wahrheit erzählt – nicht, dass ich von einem Leser etwas anderes erwartet hätte. Das Gebäude war gefüllt mit Pflegern, mehreren Ärzten in ihren Büros, und beinahe hundert Dementen. Ihr Verstand war wie ein Hexengebräu aus Pfefferminz-duftenden Gedanken – Angst, Unruhe, Panik – und selbst ein leichtes Entlangstreifen an ihren Köpfen verursachte mir Orientierungslosigkeit. Ich zog mich zurück und untersuchte den Ostflügel. Es war in etwa dasselbe Bild, nur schlimmer. Viele der Dementen waren ruhiggestellt, aber die, die es nicht waren, hatten gewalttätige, mörderische Gedanken. Es gab mehr Pfleger und Sicherheitszellen, aber weniger Ärzte. Ich zog mich wieder zurück, bevor mir von ihren Gedanken übel wurde.


  Ich huschte die Mitte des Parkplatzes entlang, an einer Flotte von Elektroautos und ein paar glänzenden Hydroautos vorbei, und erreichte den Nordflügel, wo Kestrel höchstwahrscheinlich seine gefangenen Jacker festhielt. Urplötzlich wurde ich von einem weiteren Störschild aufgehalten, der das gesamte Gebäude umgab. Bei den anderen Flügeln gab es keinen weiteren Wachmann an den Eingängen und wenn überhaupt war hier einer geschützt hinter dem Schild. Die Herausforderung war, hinein zu kommen. Ich suchte den Umfang des Schildes ab, so weit ich das klamme Gefühl in meinem Hirn aushalten konnte, dann zog ich mich zurück und prüfte die Gänge, die den Ost- und den Westflügel mit dem Nordflügel verbanden. In einem der Zugangstunnel strich ich an einem Verstand vorbei, der hart wie Stein war, und schreckte zurück, bevor er meine Anwesenheit bemerken konnte.


  Eine Jacker-Wache.


  Und nicht nur irgendeine Jacker-Wache. Seit dem Wachmann im Great Lakes Hospital, wo ich damals die Wandler befreite, hatte ich keine so starke Verstandsbarriere mehr gespürt. Wenn der Typ derselbe Granitschädel war, der mich damals fast erwürgt hatte, war es gut, dass ich bewaffnet war. Andererseits hatte ich keine Chance, an ihm vorbei zu kommen.


  Die Pfeilpistole an meinem Knöchel fühlte sich beruhigend schwer an, während ich zum Haupteingang des Ostflügels ging. An der Tür anhaltend, suchte ich die Köpfe vor mir ab. Wenn ich mich mit dem Wachmann anlegen musste, brauchte ich Zugang zu dem Tunnel am anderen Ende des Gebäudes. Die meisten Dementen randalierten in ihren Sicherheitszellen in den oberen Etagen, während auf der Hauptetage im Erdgeschoss eine größere Gruppe von Dementen zusammengehalten wurde. Manche waren betäubt, andere wach aber an ihre Betten gefesselt. Ich glitt durch die Tür und schlich auf Zehenspitzen die drei Marmorstufen zu der Doppelglastür hoch, welche die Station abtrennte. Ein abgestandener Gestank nach Schweiß und Antiseptika erfüllte die Luft. Eine dicke Pflegerin in genau so erschreckend pinker Arbeitskleidung wie meiner, winkte mir aus dem von Glas umgebenen Schwesternzimmer zu, welches die Station bewachte. Ich klinkte mich in ihren Verstand.


  Was machst’n da Mädel, rumstehen als hättste nix zu tun? dachte sie. Guter Gott, ich schwöre, die Leute die die mir hierhin schicken. Beweg dein‘ Hintern hier rüber, Kind.


  Ich jackte sie, damit sie die Tür zur Dementenstation öffnete. Mein Befehl hallte in ihren Gedanken wider und sie ließ mich herein. Als ich die Tür öffnete, wurde der Geruch von Antiseptika exponentiell stärker. Ich begann, durch den Mund zu atmen und durchsuchte den Verstand der anderen Pflegerin, aber sie hatte keinen Zugang zum hinteren Teil der Station.


  Kein Problem. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Jacker-Wachmann Zugang haben würde.


  Ich schlich durch die Station und behielt ein Auge auf die Dementen.Ich strich ganz leicht durch ihren Verstand und versuchte, nicht zu viel Wahnsinn aufzusaugen. Unvorbereitet traf ich plötzlich auf einen Jacker unter ihnen.


  Sein ausgezehrter Körper war an eine Pritsche gefesselt, seine Augen waren geschlossen und er war kaum bei Bewusstsein, aber wach genug um mich zurück zu drücken. Warum ließ Kestrel betäubte Jacker in der Dementenstation? Hatte er keine Angst, dass sie ausbrachen? Ich machte mir eine mentale Notiz, ihm auf dem Weg nach draußen zu helfen, aber zuerst musste ich Kestrel finden und ausschalten, bevor ich mich um die anderen Insassen der Dementenstation sorgen konnte. Trotzdem überprüfte ich vorsichtig jeden Verstand den ich passierte und suchte nach weiteren versteckten Jackern unter den Dementen.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich einen roten Haarschopf auf einem der Kissen entdeckte. Der Gefangene war jünger als der andere Jacker, vielleicht Mitte Zwanzig, und schlief. Seine unruhigen Visionen waren der Alptraum eines jeden Dementen, gefüllt mit Spritzen, Stimmen und alptraumhaften Kreaturen. Ich konnte nicht genau sagen, ob er ein Jacker war, aber die Ähnlichkeit zu Molloy war unübersehbar: wildes, rotes Haar, der Körper zu groß für die Pritsche, fleischige Hände, die über die Bettkannte hingen.


  Ich jackte ihn aus seinem Schlaf und beschleunigte seinen Herzschlag, aber er brauchte trotzdem eine Weile um zu sich zu kommen. Als ich in seinem Verstand herumstocherte, fand ich die weichen, toten Punkte, welche die Ergebnisse von Kestrels abscheulichen Experimenten waren. Der Name des Mannes hätte mittlerweile auftauchen müssen, wie es selbst bei den Dementen passierte, aber seine Gedanken waren zu durcheinander. Ich war mir nicht sicher, ob er wusste wer er war. Der Mann hielt sich fest an ein treibendes Bild von Molloy, als wäre es ein Rettungsboot in der stürmischen See seines Verstandes.


  Das war die letzte Bestätigung, die ich brauchte.


  Molloys Bruder war jetzt vollkommen wach, was für ihn immer noch ein Zustand der Verwirrung war. Ich befahl ihm, mit mir zu kommen, und er gehorchte zahm wie ein Lamm, ohne den geringsten Widerstand zu bieten, obwohl er ein Jacker war. Ich brauchte ihn in meiner Nähe – ich wollte kein Risiko eingehen und ihn in dem bevorstehenden Chaos wieder verlieren, wenn es Zeit wurde, hier zu verschwinden.


  Ich stapfte zum Ende der Station, Molloys Bruder stolperte mir nach. Der Verbindungsgang war im zweiten Stockwerk, also stiegen wir die Treppen hoch und zu meiner Überraschung funktionierte auch hier mein Ausweis, um uns Zugang zu gewähren. Ich kniete mich schnell hin, schob den überschüssigen Stoff meiner Hose hoch und löste die Pfeilpistole von meinem Knöchel. Mit ausgestreckter Waffe zog ich die Tür auf. Der Gang zwischen den beiden Gebäuden war fast dreißig Meter lang und am anderen Ende stand die Granit-Wache. Derselbe militärisch-kurze Haarschnitt und derselbe Kampfanzug und anscheinend machte er immer noch Kestrels Drecksarbeit. Ich wusste, wie sinnlos ein Versuch sein würde ihn zu jacken, aber ich schlug trotzdem gegen seine Verstandsbarriere, um seine Reichweite zu testen. Er drückte mich zurück, aber er konnte sich nicht so weit strecken wie ich, und am Rande seiner Reichweite war er nicht mehr so stark.


  Er rannte auf mich zu.


  Ich zielte mit der Pfeilpistole auf ihn und drückte ab. Das Ploppen hallte von den Wänden zurück, aber er rannte weiter. Ich stieß einen verärgerten Seufzer aus und zielte erneut. Er hatte beinahe ein Drittel der Distanz zwischen uns zurückgelegt und der Druck seines Verstandes auf meinen Kopf wuchs an.


  Und er hatte ebenfalls eine Waffe.


  Ich schoss noch einmal und wirbelte hinter Molloys Bruder, um ihn als massigen und verwirrten Schutzschild zu nutzen. Der Wachmann fluchte, aber seine Schritte kamen weiterhin näher, also spähte ich unter dem haarigen Arm vor mir hervor. Plötzlich ließ der Druck auf meinen Verstand nach und Molloys Bruder stieß mich mit seinem muskulösen Arm zu Boden. Der Granit-Wachmann war in seinem Kopf! Anstatt zu versuchen, ihn im Kopf von Molloys Bruder zu bekämpfen, wälzte ich mich auf dem kalten Fliesenboden herum und feuerte erneut. Die Granit-Wache stolperte, der Schuss ging vorbei, aber er fiel hin und kam schlitternd zum Liegen. Ich war mir nicht sicher, welcher Schuss ihn getroffen hatte, aber ich hatte drei Pfeile gebraucht um ihn auszuschalten und ich war noch nicht einmal im Nordflügel. Die Schultern von Molloys Bruder wurden schlaff und er starrte mich an, als wäre ich ein seltsamer Käfer, den er gerade auf dem Boden gefunden hatte.


  Ich stand auf, bevor er sich dazu entscheiden konnte mich zu zerquetschen.


  Jetzt war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand herausfand, was hier passiert war. Soweit ich wusste, konnte unser kleines Scharmützel auch von Sicherheitskameras eingefangen worden sein, und es waren bereits mehr Wachen und Pistolen auf dem Weg hierhin. Ich schnappte mir den Ausweis des Granittypen und bemerkte, dass die Waffe, die neben seiner Hand lag, keine Pfeilpistole war. Ich zögerte, dann hob ich sie auf und klemmte sie mir hinten in den Hosenbund. Dann jackte ich Molloys Bruder mir weiter zu folgen und eilte den Gang hinunter zum Nordflügel.


  Der Ausweis der Granit-Wache gewährte mir Zugang am Kontrollpunkt-Scanner. Sobald wir durch den Störschild traten, tastete ich vorsichtig das Gebäude ab, auf der Suche nach Kestrel. Wenn ich überhaupt eine Chance haben wollte, ihn unvorbereitet zu treffen, musste ich ihn schnell finden.


  Der Nordflügel sah genau so wie das Krankenhaus aus, das er mal gewesen war. Wir liefen durch einen sterilen, weißen Flur mit fleckigem Industrieteppich, während ich alle drei Stockwerke absuchte. Es gab Stellen, mit vom Störschild abgeschirmten Räumen, versetzt mit ungeschützten Räumen in denen betäubte Jacker lagen. Mehrere der Pfleger waren Jacker, aber die meisten waren normale Leser. Ich konnte keinen finden, der für das Haupttor zuständig war. Genau im Zentrum des Erdgeschosses gab es einen abgeschirmten Raum der zentral genug positioniert schien, um ein Kommandocenter zu sein.


  Ich fand eine Betontreppe am Ende des Flurs und die nackten Füße von Molloys Bruder tappten hinter mir herunter. Im Erdgeschoss schob ich eine kreischende Treppenhaustür auf, die Pfeilpistole im Anschlag. Wir joggten durch den Hauptflur zum Zentrum des Gebäudes. Die abgeschirmte Sektion hatte eine Tür ohne Markierungen und ohne dass sie jemand bewachte. Genau genommen hatten wir seit wir den Nordflügel betraten keine Seele mehr gesehen, obwohl die Jacker und Pfleger die Räume und Stockwerke um uns herum bevölkerten.


  Ich zog den Ausweis der Granit-Wache durch den Türscanner, aber natürlich funktionierte das nicht. Als ich gerade mental auf die Suche nach einer Jackerwache gehen wollte, die vielleicht Zugang hatte, schwang die Tür so schnell auf, dass sie mir ans Kinn schlug und mich torkelnd gegen die klobige Brust von Molloys Bruder prallen ließ. Er hielt mich fest, mit einem seltsamen Blick auf seinem Gesicht, als wäre er gerade erst aufgewacht und sich jetzt fragte, was ich da gegen ihn gestützt machte.


  Aus der Tür kam ein weiterer Rotschopf.


  Molloy!


  Ich versuchte ihn zu jacken und schwang die Pfeilpistole in seine Richtung, aber er stieß mich von seinem Verstand zurück und schlug mir die Pistole aus der Hand.Rückwärts taumelte ich durch den Flur. Ich griff nach der Waffe in meinem Hosenbund, aber Molloys Bruder packte mein Handgelenk, riss es hoch und drehte es schmerzhaft herum, sodass die Pistole hoch in die Luft ragte und er mich fast vom Boden hob. Ich versuchte ihn zu jacken, damit er mich los ließ, aber Molloys Präsenz behielt unerschütterlich die Kontrolle. Molloys Bruder sah auf mich herab, wie ein gigantischer Teddybär, den es verwunderte, dass seine Besitzerin mit Waffen spielte.


  Molloy wand die Pistole aus meinem Griff, aber sein Bruder ließ mich trotzdem nicht los, er ließ mich weiter baumeln. Die Tür schwang hinter Molloy zu, während dieser mich mit einem schrägen Grinsen musterte.


  „Ah, Kleines“, sagte Molloy. „Wurde aber auch Zeit, dass du auftauchst. Nett von dir, dass du mir den Aufwand ersparst, meinen Bruder Liam selber herzuholen.“


  Molloy war hier, in Kestrels Anstalt. Und jackte seinen Bruder Liam damit dieser mich festhielt. Er hat auf mich gewartet. Mein Körper bäumte sich unter dem Gewicht von tausend Lügen auf.


  Ich war nicht der Köder. Ich war der Preis.
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  Molloy klopfte mit dem Pistolengriff der Granit-Wache an die Tür des Kontrollraums, während er mir meine Arme mit seiner enormen Hand auf den Rücken bog. Sein Bruder Liam stand schlaff neben uns. Die Tür schwang auf. Ich hätte es erwarten können, aber mein Herz schrumpfte trotzdem zusammen.


  Kestrel.


  Ich wand mich in Molloys Griff, aber er packte nur noch fester zu, bis ich keuchen musste. Der Schmerz ließ mich fast in die Knie gehen.


  „Bring sie rein“, sagte Kestrel.


  Molloy schubste mich durch die Tür, meine Hände immer noch umklammert. Sein Bruder Liam folgte. Molloys Präsenz in seinem Kopf trieb ihn vorwärts und versorgte ihn mit einer Art von Trost, die ich herzerwärmend gefunden hätte, wenn Molloy mich nicht gerade Kestrel ausliefern würde. Die Tür schloss sich klickend hinter uns. Kestrel durchquerte den Raum, um sich in der Ecke an einen kargen Metallschreibtisch zu setzen. Ich versuchte, meine Atmung zu verlangsamen und ruhig zu bleiben. Was hatte Julian gesagt? Solltest du gefangen genommen werden, bloß keine Panik.


  Ich geriet nicht in Panik, aber meine Wut auf Molloy unter Kontrolle zu halten schien mich zu überfordern. „Was hast du mit Raf gemacht?“ Ich bog mich herum, um Molloy meine Anschuldigung ins Gesicht zu werfen und drückte mich dazu noch in seinen Verstand.


  Der Ansturm meiner Gedanken in seinem Kopf brachte ein Bild von Raf hervor, der wie eine zerbrochene Puppe auf dem Boden lag, die Glieder in die Höhe gestreckt. Ich sah es nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor Molloy mich aus seinem Verstand stieß, aber bei dem Anblick entwich alle Luft aus mir.


  „Vorsichtig, kleine Kira.“ Molloys Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. „Dein Haustier ist tot, also musst du keine Gedanken mehr daran verschwenden, wie du ihn zurück bekommen kannst.“


  Bei diesen Worten sickerte alle Energie aus mir. Raf ist tot. Ein dumpfer, grollender Protest erfüllte meinen Geist. Nein!


  Molloy sagte etwas, aber nicht zu mir. „Sie ist zweifellos immer noch bewaffnet, Kestrel.“


  „Na dann durchsuch sie eben“, sagte Kestrel mit gelangweilter Miene, als wäre dies das Geringste seiner Probleme.


  Molloy zog eine Schublade an Kestrels Schreibtisch auf, legte die Pistole rein und schloss sie wieder. Jetzt war seine Hand frei um mich abzutasten, während er meine Handgelenke vernünftigerweise weiterhin mit der anderen festhielt. Er fand mein Handy und schmiss es auf Kestrels Schreibtisch. Molloys raue Hände machten mit ihrer erniedrigenden Suche weiter und brachten mich beinahe zum Umkippen, aber mein Verstand war gelähmt von Rafs Anblick, gebrochen, leblos. Vielleicht war er nicht tot. Vielleicht log Molloy…


  Plötzlich hob Molloy den Kragen meiner Uniform über meinen Kopf und zog meine Arme mit hoch. Ich wehrte mich und suchte verzweifelt nach einer der Gedankengranaten-Kapseln, aber der glatte, pinke Stoff glitt durch meine Finger. Ich stand nur noch im T-Shirt da. Kestrel löste seinen Blick von den Bildschirmen und zog eine Augenbraue hoch.


  „Irgendwo hat sie noch was versteckt“, sagte Molloy. „Da bin ich sicher.“


  Kestrel nickte und widmete sich wieder den Bildschirmen. Molloy entdeckte die Pflaster in meiner Socke, also trat ich nach ihm. Er grunzte, riss mir den Schuh in einer schmerzhaften Bewegung vom Fuß und warf die Pflaster auf Kestrels Schreibtisch.


  „Komm schon“, sagte Molloy. „Runter mit dem Rest.“


  Mein Körper versteifte sich. Auf keinen Fall würde ich mich vor Molloy ausziehen. Ich sah auf das zerknüllte Oberteil, das er immer noch in der Hand hielt, und fragte mich, ob ich die Kapsel schnell genug finden und zerdrücken konnte, wenn ich mich darauf stürzte. Ich entschied, dass ich auf den richtigen Moment warten musste, also zog ich langsam den andere Schuh und die Socke aus. Dort war eh nichts versteckt.


  Ich warf den Schuh nach ihm, aber er fing ihn problemlos auf. „Ich strippe nicht für dich, du Schänder.“


  Kestrel lachte kurz auf. „Ist schon gut, lass sie.“


  Ich sah mich im Zimmer um. Es war weniger ein Kontrollraum als eher Kestrels persönliches Büro, inklusive dem schäbigen Schreibtisch und klapprigem Metallstuhl, einem Stapel Scribepads ordentlich auf der Ecke des Schreibtisches aufgeschichtet und einem dutzend Monitore, die an der Wand hingen. Er hatte mich mit hoher Wahrscheinlichkeit den kompletten Weg hierhin beobachtet.


  Es war eine ausgeklügelte Falle. Zu ausgeklügelt. Ich schloss den Mund und musterte Kestrel. Dieselben kalten, blauen Augen, die er das letzte Mal hatte als ich ihn sah – an seinen Bettpfosten gekettet. Dieselben hohlen Wangen die aussahen als wären sie vernarbt. Er ignorierte mich und schaltete durch die Bildschirme.Warum hatte er so einen Aufwand betrieben um mich hierher zu locken? Molloy, der offensichtlich für ihn arbeitete, hatte mich bereits vor zwei Tagen in seiner Gewalt. Beim Diner.


  Er hätte mich schon da mitnehmen und Raf in Ruhe lassen können.


  Raf. Das Bild von ihm, tot auf dem Boden, ragte wieder in meinem Verstand empor und meine Knie wurden weich. Was war hier los? Ich fing an zu glauben, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt wäre um in Panik zu geraten.Molloy beäugte mich erneut, ich stand barfuß und nur im T-Shirt vor ihm, mit viel zu langen Hosenbeinen. Er musste entschieden haben, dass ich sonst nichts versteckte, denn er brachte mein Oberteil und die Schuhe zu einem hohen Regal, das eine tote Pflanze und eine gesprungene Kaffeetasse beherbergte. Kestrels Dekor war wirklich ziemlich dürftig. Sein Apartment war genauso gewesen, ohne jegliche persönliche Gegenstände. Es war, als würde der Typ außerhalb seiner Arbeit gar nicht existieren. Ich versuchte, nicht zu lange auf das Oberteil zu starren, aus Angst mich zu verraten. Ich würde auf meine Chance warten müssen, an die Kapseln zu kommen.


  „Sie gehört ganz Ihnen“, sagte Molloy zu Kestrel. „Ich habe meinen Teil des Deals eingehalten. Zeit für Liam und mich, zu gehen.“ Seine Hand ruhte auf der Pfeilpistole, die er an seiner Seite trug und ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn er plante seinen Weg ins Freie zu schießen falls Kestrel ihre Abmachung um mich hier rein zu bringen, rückgängig gemacht hätte.


  „Noch nicht“, sagte Kestrel. „Außerdem glaube ich nicht, dass Sie die Show verpassen wollen.“ Er wandte sich mir zu. „Was glaubst du, Kira? Wie lange wird es dauern bis deine Freunde kommen, um dich zu befreien?“


  „Welche Freunde?“


  Molloy schnaubte und Kestrel bedachte mich mit einem Blick, als wäre ich ein dummes kleines Mädchen. Mein Gesicht wurde heiß. Molloy kannte Julian und all die anderen Magier. Kannte ihre Pläne. Natürlich hatte Molloy Kestrel alles erzählt.


  „Nun ja“, sagte Kestrel, „ich möchte nicht, dass sie das Haupttor einreißen, also können wir sie besser direkt rein lassen.“ Kestrel tippte sich ans Ohr, womit er irgendein Kommunikationsgerät zu benutzen schien. „Fahrt den Störschild am Haupteingang runter.“


  Eine volle Minute verstrich, in der Kestrel und Molloy die Kameraaufnahmen vom Eingangstor, der Dementenstation und den Verbindungsgängen beobachteten. Die anderen Bildschirme zeigten Aufnahmen von Gefangenen in ihren Zellen, in sterilen weißen Räumen auf ihren Pritschen schlafend. Sie sahen nicht friedlich aus, eher als wären sie einfach bewusstlos. Es gab hunderte von Jackern in diesem Gebäude. Was machte diese Gefangenen so besonders? Doch ich hatte im Moment wichtigere Dinge, um die ich mich sorgen musste.


  Vielleicht kam Julian nicht, weil er kapiert hatte, dass dies hier eine Falle war. Wenn ich diejenige gewesen wäre, die den Schild ausgeschaltet hätte, hätte ich eine Nachricht an Ava gelinkt oder das Handy benutzt. Das Handy! Es lag immer noch auf Kestrels Schreibtisch. Schnell jackte ich mich in die Mindware-Schnittstelle: Molloy hatte es angelassen! Ich rief Julians Nummer auf und versuchte hastig, ihm eine Nachricht zu schreiben – nur ein einziges Wort:Falle – aber das Telefon hatte aufgeleuchtet und Molloy schnappte schnell danach. Während er daran herumfummelte, um es auszuschalten, schoss ich hinter seinem Rücken auf das Regal zu, aber er erwischte mich am Arm und riss mich so heftig an sich, dass meine nackten Füße über den Industrieteppich scharrten.


  Er starrte auf mich herab. „Keine Tricks, Kurze.“


  Molloy steckte mein Handy ein und drehte dann den Schreibtischstuhl herum, um mich darauf zu stoßen. Eine Hand ließ er auf meiner Schulter. War die Nachricht abgesendet worden? Vielleicht würde das genug sein, um Julian zu warnen. Kestrels Blick hatte sich nicht vom Überwachungsbildschirm des Haupteingangs gelöst. Etwas bewegte sich auf dem Bildschirm. Ein Junge mit dunklen Haaren – Julian – führte einenTrupp in Richtung Wachmann an. Als sie sich näherten, sprang das Tor auf und Julian blieb stehen.


  Ich wollte schreien und mich instinktiv ausstrecken, aber ich wurde von dem kalten Kraftfeld um Kestrels Büro gestoppt. Julian gestikulierte zu den Magiern hinter ihm und Ava, Sascha, Hinckley und Myrtle schlichen vorwärts und folgten ihm durch das Tor.


  Kestrel tippte sich erneut an seinen Kommunikationsknopf. „Nein“, sagte er zu wem auch immer auf der anderen Seite. „Wartet bis sie im Tunnel sind.“


  Nein, nein, nein. Denk nach!


  Ich konnte Kestrel oder Molloy nicht alleine jacken. Vielleicht konnte ich Molloys Bruder jacken, wenigstens als Ablenkmanöver. Es verschaffte mir vielleicht genug Zeit, um mein Uniformoberteil zu erreichen und die Gedankengranate zu aktivieren.


  Was immer ich auch tat, es musste jetzt passieren.


  Ich tauchte in Liams Verstand ein, der immer noch von verwirrten Gedanken durcheinander gewirbelt wurde, selbst jetzt wo er nur fasziniert auf die bunten Farben des Bildschirms starrte. Molloy war immer noch da und hielt sich fest in Liams Verstand. Gleichzeitig wand ich mich aus Molloys Griff und sprang über den Stuhl, an Liam vorbei auf das Regal zu. Molloy grollte und packte mich am Handgelenk. Es war dasselbe, das Liam vorhin schon verdreht hatte und ich stieß ein Jaulen aus, das endlich sogar Kestrels Aufmerksamkeit erregte.


  „Halt sie ruhig“, sagte Kestrel zu Molloy, dann sah er wieder auf den Bildschirm. Molloy zwang mich zurück auf den Metallstuhl, seine Hände gruben sich in meine Schultern und drückten mich noch tiefer in den Sitz. Ich hielt mir das verletzte Handgelenk an die Brust.


  „Es wird keine weiteren Ausbrüche geben, Kira.“ Kestrels Augen klebten an den Bildschirmen. „Keine weiteren Rettungsversuche.“ Hilflos sah ich zu, wie sich Julian und die Magier ihren Weg durch die Dementenstation schlugen. „Jetzt wo du mir alle der gefährlichsten und ungewöhnlichsten Jacker ausgeliefert hast“, er warf mir einen kurzen Blick zu, „gibt es niemanden mehr, der dich hier rausholen könnte.“


  Julian und seine Magier fanden die Tür zum Zugangstunnel, die ich aufgelassen hatte. Ich konnte kaum Luft holen. Julian untersuchte den reglosen Körper des Wachmanns. Ein Lächeln leuchtete in seinem Gesicht auf, als er den Pfeil entdeckte, der in dessen Brust steckte. Mein Pfeil. Von der Pistole, die Julian mir gegeben hatte. Er musste denken, dass ich hier einfach auf ihn wartete.


  Ich erstickte fast an dem Drang, laut los zu schreien. Ihn zu warnen. Irgendetwas zu tun.


  Kestrel tippte erneut auf seine Kommunikationsverbindung. „Jetzt.“ Orangener Nebel strömte von der Decke des Verbindungstunnels. Meine Schultern sackten weiter unter Molloys Gewicht herab. Ava sah es zuerst. Ihr Schrei – tonlos auf Kestrels Monitor – alarmierte die anderen. Sie bedeckten Nase und Mund mit den Händen, aber sie taumelten bereits. Eine Träne lief meine Wange herab. Einer nach dem anderen fielen die Magier. Julian war der letzte. Er schaffte es beinahe bis zur Tür, seine Finger fummelten ein Adrenalinpflaster aus seiner Tasche, aber das Gas schaltete ihn vorher aus. Die Pflaster landeten verstreut auf dem Boden und Julians Hand fiel neben sie.


  Ein animalischer Ton rumorte tief in meiner Brust und ich bäumte mich vergeblich unter Molloys Griff auf. Ich verbog mich und versuchte, sein Gesicht zu zerkratzen, seine Ohren zu ergreifen, irgendwas zu erreichen, damit ich ihn für das hier zahlen lassen konnte. Mit säuerlicher Miene hielt er mich eine Armlänge von sich entfernt.


  „Wäre wohl besser gewesen, wenn ich dich auch umgebracht hätte, Kurze.“ Molloys Zähne blitzten weiß, wenn er lächelte. „Auf jeden Fall besser für dich.“


  „Und für ihre Freunde“, fügte Kestrel sachlich hinzu. „Ich habe diese drei Pfeile, die du mir verpasst hast, nicht vergessen, Kira. Selbst wenn ich mich nicht daran erinnere, wie du sie dort hin bekommen hast. Aber ich versichere dir, das ist nichts Persönliches. Das hier ist viel größer als du. Das war es schon immer.“


  Kestrels Stimme kam jetzt näher. Die Spritze schmerzte, als sie mir in den Arm fuhr. Während der Saft meinen Verstand benebelte, verschwamm Molloys Gesicht zu einem rot-weißen Flecken. Mein letzter Gedanke, bevor der Saft mich ausschaltete, galt Raf.


  Ich hatte es doch nicht geschafft ihn zu retten.
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  Als ich aufwachte, stach mir der bekannte, orangene Geschmack des Betäubungsmittels auf der Zunge. Ich lag auf einem sterilen, weißen Laken. Der Raum sah genau so aus, wie die auf den Bildschirmen in Kestrels Büro: kahle, weiße Wände, die in einen weiß gefliesten Boden übergingen. Die Pritsche stand gegenüber dem dünnen Umriss einer klinkenlosen Tür. Diffuses Licht fiel von der Deckenbeleuchtung herab. Ich schluckte die Trockenheit herunter, die vom Saft kam und setzte mich auf. Mein Handgelenk vertrug keine Belastung, es schmerzte immer noch von Molloy und seinem Bruder Liam.


  Ich ließ mich auf die Kante der dünnen Liege fallen und versuchte, mich wieder hinzulegen. Ich war gefangen. Julian und die Magier waren gefangen. Molloy war bestimmt schon über alle Berge, nachdem er endlich seinen Bruder im Austausch gegen uns erhalten hatte.


  Ich sollte eine Möglichkeit finden, hier auszubrechen.


  Ich sollte versuchen, zu fliehen.


  Aber alles was ich wollte, war mich wieder hinlegen und es alles fort zu wünschen.


  Eine Wolke der Wut braute sich in meiner Brust zusammen. Es war alles nur mein Wunschdenken gewesen – nach Hause gehen zu können, Raf und meine Familie vor Leuten wie Molloy und Kestrel sicher zu wissen. Wunschdenken, das dazu geführt hatte, dass ich wieder in Kestrels Fängen geendet war.


  Und Raf…


  Tränen stachen mir noch heftiger im Rachen, ich hustete und schluchzte gleichzeitig. Das Bild von Raf in Molloys Kopf, wie er auf dem Boden ausgestreckt dalag, suchte immer wieder meine Gedanken heim. Wenn Molloy die Wahrheit sagte, war Raf tot. Wenn nicht, würde er ihn entweder noch umbringen oder ihn vielleicht bei irgendeinem Schänder in Jackertown eintauschen. Dann würde Raf weiter leben, obwohl ich mir nicht sicher war, ob das in dem Fall besser war oder nicht.


  Meine Schultern sanken und ich zog langsam die Knie an, während ich auf der Pritsche zur Seite kippte. Ein kleiner Ball des Schmerzes zerquetsche mich von innen heraus. Tränen tropften auf den gestärkten Kopfkissenbezug und verschleierten meine Gedanken, ein Nebel der sich auf mein Hirn senkte. Vielleicht konnte ich einfach hinein gleiten, mich auflösen—


  Ein Klicken ertönte an der Tür. Ich stürzte mich mental auf denjenigen, der eintrat, nur um herauszufinden, dass es der Granittyp war. Er schlug meinen Gas-beschränkten Mentalgriff mühelos beiseite. Ich rollte mich hoch um ihn anzusehen, und stemmte die nackten Füße auf den Boden. Vielleicht konnte ich wegrennen. Ich griff durch die offene Tür, aber der Weg war durch einen Störschild blockiert, genau wie der Rest des Raumes.


  Kestrel kam herein, mit einem Scribepad im Arm und zwei Pflegern im Schlepptau. Einer war groß und dünn, mit nervös zuckenden Händen. Der andere war aus demselben kantigen, muskulären Genpool gemeißelt wie die Granit-Wache, ohne Hals und mit den Schultern eines Grizzlybärs. Grizzlymann schloss die Tür mit einem mechanischen Klonk, welches mit Sicherheit bedeutete, dass ich eingesperrt war. Nicht dass ich überhaupt eine Chance hatte, an Kestrels Leuten vorbei zu kommen.


  Kestrel sagte kein Wort, sondern nickte den anderen dreien zu. Der Druck ihres vereinten Verstands traf mich so heftig, dass es mich zurück auf die Matratze warf. Ich drückte mich mit meinem geschwächten Handgelenk hoch, aber ich konnte unter dem Ansturm kaum aufrecht sitzen.


  Der Druck nahm weiter zu. Ich packte mir an den Kopf, als ob sie das abwehren würde. Die Intensität stieg unaufhörlich. Ich musste sie aufhalten, bevor mein Schädel implodierte. Ich warf mich von der Pritsche hoch und rannte frontal in Grizzlymann hinein. Ich schlug mit den Fäusten auf seine Brust ein, aber es war, als würde man gegen eine Betonwand hämmern. Der Druck wurde noch schlimmer. Ich sackte vor den Füßen des Grizzlys zusammen. Ein Ton erklang in der Ferne und hallte von den nackten, harten Oberflächen der Wände. Er sprang zurück zu mir, in mich, in meinen Kopf. Schreie, Schreie. Ich wippte vor und zurück, auf der beißenden Kälte des Fliesenbodens.


  Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, hörte der Druck auf.


  Ich lag keuchend am Boden, mein Mund trocken und krächzend. Sterne kreisten vor meinen Augen. Ich stemmte mich in eine sitzende Position hoch und berührte vorsichtig die Seite meines Kopfes. Fast erwartete ich, Blut an meiner Hand zu sehen, aber sie kam sauber zurück. Kestrel machte eine Notiz auf seinem Scribepad, dann neigte er seinen Kopf zu mir und gab der Granitwache einen stillen Befehl. Ich stand taumelnd auf und wich bis zum Bett zurück, aber ich konnte nirgendwo hin. Der Granittyp drückte mich nach unten, während der schlaksige Pfleger mit einer Spritze auf mich zu kam. Ich trat und wand mich, um es ihm schwer zu machen einen Punkt für die Nadel zu finden, aber die Granitwache setzte mir sein Knie in den Magen und trieb mir die Luft raus. So konnte er mich für einen Moment still halten, während die Nadel durch meine Haut stach.


  Beide wichen schnell zurück.


  Was immer sie mir injiziert hatten, jagte wie ein Lauffeuer durch meine Venen und brannte den Nebel in meinem Kopf weg. Blut pochte mir in den Ohren und meine Beine juckten von dem Bedürfnis, loszurennen. Ich konnte kaum nach genug Luft japsen um das zu füttern, was durch meinen Körper pulsierte. Sie hatten mir eine Art Adrenalin verabreicht, so wie in den Pflastern von Julian, aber warum?


  Die Antwort kam mit einem weiteren mentalen Ansturm. Aufgeputscht von den Drogen, schaffte ich es dieses Mal, sie zurückzudrängen. Ich drückte sie etwas von meinem eigenen Kopf fort und reduzierte so den Druck und den Schmerz. Einen Moment später hörten sie auf und ich stieß sie zurück in ihre eigenen Köpfe. Der Verstand der Granitwache war zu hart und bei seinem Cousin dem Grizzly war es ähnlich, also konzentrierte ich mich auf den Pfleger mit der vergleichsweise schwachen Verstandsbarriere.


  Ich warf all meine Wut und Frustration darein ihn zu jacken und seine Knie gaben nach.


  „Genug“, sagte Kestrel ruhig. Er stieß mich aus dem Kopf des Pflegers und zurück in meinen. Ich kroch zurück auf meine Pritsche. Für einen Moment war mein abgehackter Atem der einzige Klang im Raum, während Kestrel mich betrachtete.


  „Ich würde gerne ein paar Basistests vor der Behandlung durchführen.“ Kestrels scharfer Blick wirkte, als würde er gerne meinen Schädel aufbohren, um einen Blick hinein werfen zu können. „Es wird wesentlich einfacher, wenn du kooperierst.“


  Zweifellos wäre es für Kestrel einfacher, wenn ich kooperierte. Aber ich hatte nicht die leiseste Absicht, etwas in die Richtung zu tun. Ich starrte ihn einfach an. Ich überlegte, ihn zu beißen, sollte er noch näher kommen. Ich würgte leicht bei dem Gedanken und fühlte mich viel zu sehr in die Ecke gedrängt. Ich musste mir einen Weg hier raus denken, jetzt wo mein Kopf klar und frei vom Saft war.


  Kestrel nickte, als könne er meine Gedanken hören und für einen kurzen, paranoiden Moment glaubte ich, er könne es wirklich.


  Ich musste mich ernsthaft zusammenreißen.


  Kestrel tippte sich ans Ohr. „Pemberly kommt raus für Versuch zwei.“ Die Tür klickte und schwang auf. Mit einem Winken schickte Kestrel Pemberly aus dem Raum. Vor der Tür war eine weitere Wache stationiert, seine Hand ruhte auf einer klotzigen Pfeilpistole an seiner Hüfte. Sie überließen nichts dem Zufall – selbst bei offener Tür war der Störschild fest verankert. Pemberly ging direkt hindurch und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Eine Flucht schien aussichtslos.


  Der Teil meines Herzens, der noch nicht am Boden zerstört war, sank ein bisschen weiter abwärts.


  Kestrel verschränkte die Arme und klemmte das Scribepad unter einen davon. „Ich hätte gern, dass du versuchst, Mr. Harrier zu jacken.“ Er deutete mit der Hand auf die Granitwache. „Bitte streng dich an.“


  Ich zog die Knie an und hielt sie mir fest vor die Brust. „Mach es doch selbst, wenn dich so interessiert, was er denkt.“ Der Granittyp sah aus, als würde er genießen, was auch immer Kestrel von mir verlangte. Grizzly starrte mich an, als erwartete er, dass ich eine plötzliche Bewegung machte. Ich war mir nicht sicher, worauf Kestrel hinaus wollte. Wenn ich den Granit— Harrier, wie auch immer – jacken könnte, hätte ich es längst getan.


  Kestrel grinste. „Du bist eine der wenigen hier, deren Gedanken wirklich privat sind, Kira“, sagte er. „Ich bin weniger daran interessiert, was in seinem, als viel mehr was in deinem Kopf ist.“


  Naja, das bekam er bestimmt nicht. Dazu war ich fest entschlossen.


  „Für den Moment möchte ich nur das Ausmaß deiner Fähigkeiten testen.“ Er zog das Scribepad hervor und fuhr in klinischem Ton fort: „Zum Beispiel, deine Verstandsbarriere scheint übermäßig stark, sogar härter als die von Mr. Harrier. Und trotzdem scheine ich in der Lage zu sein, dich vergleichsweise leicht aus Agent Pemberlys Verstand stoßen zu können. Also frage ich mich – was ist die Grenze deiner Jacking-Stärken?“


  „Ich schätze mal, das wird ein Geheimnis für Sie bleiben.“


  Ein leichtes Klopfen an der Tür lenkte Kestrels Aufmerksamkeit ab. Er tippte sich ans Ohr. „Ja?“ Er hörte einen Moment zu. „Bring sie rein.“ Die Tür ging auf, Pemberly kehrte zurück, jetzt den Arm eines Mädchens im Griff. Sie stolperte über die Schwelle, ebenfalls barfuß und ihr wucherndes blondes Haar verdeckte ihr Gesicht. Pemberly ließ sie mitten im Raum stehen und schloss die Tür hinter sich. Als sie aufsah, lagen ihre feinen Gesichtszüge in tiefen Schatten und ihre Augen waren dunkel und eingefallen.


  Ava.


  Ich richtete mich auf und umklammerte die Bettkante. Was hatte Kestrel vor?


  „Ah, gut“, sagte er. „Ich sehe, du erkennst sie wieder. Also, bitteschön. Jack dich in Miss Trinkles Verstand, damit wir einen Eindruck von deiner ungehemmten Jacking-Stärke bekommen.“


  „Ich habe kein Interesse an Ihren Spielchen, Kestrel.“ Ich spuckte die Worte nach ihm, konnte aber meine Augen nicht von Ava abwenden. Sie schien dünner. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Was hatte Kestrel ihr angetan?


  „Mr. Harrier, wenn Sie so freundlich wären.“


  Ava kniff die Augen zusammen und fiel in stillem Schmerz auf die Knie.


  „Aufhören!“ Mein Körper spannte sich an, bereit sich auf alle drei zu stürzen, obwohl es nichts bringen würde.


  „Das liegt an dir“, sagte Kestrel. „Bist du bereit, bloß dazustehen und ihr beim Leiden zuzuschauen? So eine Person scheinst du eigentlich nicht zu sein. Du bist mehr die Sorte, die ihre Nase in Angelegenheiten steckt, die sie nichts angehen. Sicherlich möchtest du doch die Qual deiner Freundin beenden.“


  Meine Hände zerknüllten das dünne Laken meiner Pritsche, aber was für eine Wahl hatte ich schon? Ich jackte mich tief in Avas Verstand und fand Harrier vor. Er grub durch ihre Erinnerungen und verursachte die Art von Schmerzen, die durch mentale Vergewaltigung ausgelöst wurden. Ich ergriff Harriers Präsenz und schaffte es, ihn aus der Höhle der Erinnerungen heraus zu ziehen und ihn voll und ganz mit mir zu beschäftigen. Ava versuchte zu helfen, aber sie war schwach. Ihr Erdbeer-Gedankengeruch war durchsetzt von Orange – war sie normalerweise auch so schwach oder war sie noch unter dem Einfluss des Safts? Ich hatte keine Zeit, das herauszufinden. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Harrier aus ihrem Kopf zu halten.


  Als ich endlich den festen Punkt seiner Anwesenheit etwas verschob, floh er aus ihrem Verstand.


  Geht’s dir gut? fragte ich. Tut mir leid, ich bin… es tut mir leid.


  Ist schon okay, dachte sie. Mir geht’s gut.Doch ich wusste, dass das nicht stimmte. Ich suchte vorsichtig nach den dumpfen, toten Punkten, die in Liams Verstand gewesen waren und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich keine fand.


  Wo sind die anderen? fragte ich. Hast du sie gesehen?


  Nein. Ihre Gedanken waren bruchstückhaft und müde. Ich zog mich langsam zurück und versuchte, ihr nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen.


  „Etwa fünf oder sechs“, sagte Harrier gelassen und Kestrel machte eine Notiz auf seinem Scribepad. Das Verlangen, sie für ihre Taten zahlen zu lassen, war ein heißes Feuer in meiner Brust. Wie viel von diesem sinnlosen Schmerz und Leiden hatten sie schon bei anderen unschuldigen Jackern wie Ava angerichtet? Doch ich hatte keine Chance, Kestrel oder Harrier zu jacken, geschweige denn den Grizzly, der wie ein römischer Zenturio neben uns stand. Selbst durch Kestrels Droge aufgeputscht, hatte ich kaum Pemberly überwinden können.


  Weswegen sie überhaupt alle hier waren: Um mich zu testen, aber mich sicher gefangen zu halten.


  Ich erstickte das Feuer, das drohte aufzulodern und mich komplett einzunehmen, damit ich klar denken konnte. Es musste einen Fehler in ihrem System geben. Ich brauchte mehr Informationen.


  „Also, ist es Ihnen zu langweilig geworden, Kinder zu quälen, Kestrel?“ Meine Stimme war eisig. „Haben wir uns zu Zwanzigjährigen hochgearbeitet? Wie zivilisiert von Ihnen.“


  Er sah nicht mal von seinem Scribepad hoch und beriet sich leise mit Harrier, der Ava am Arm ergriff und sie zur Tür zerrte.


  Kestrel hielt einen Finger ans Ohr. „Harrier und Patient 603 kommen raus.“ Sie schienen ein ausgeklügeltes Prüfsystem zu haben. Der Raum war mit hoher Wahrscheinlichkeit ebenfalls videoüberwacht, genau wie es bei den Zimmern der anderen Patienten gewesen war. Beobachtete die Person mit der Kestrel kommunizierte uns, um sicherzustellen, dass alles nach Plan verlief? Oder redete Kestrel mit der Wache auf der anderen Seite der Tür?


  Die Tür schwang auf und Harrier führte Ava hinaus. Ich wollte mich wieder in Avas Verstand klinken, um herauszufinden ob sie sonst noch etwas wusste, das mir helfen konnte, aber sie war bereits durch den Störschild im Türrahmen gegangen und hielt sich den Bauch beim Laufen. Ich hoffte wahrscheinlich vergebens, er würde sie in Ruhe lassen, jetzt wo der Test vorbei war.


  „Bereit für Test drei“, sprach Kestrel in sein Kommunikationsgerät, dann sah er mich endlich an. „Basierend auf deinen früheren Ausbrüchen, vermute ich, dass deine Reichweite über die normaler Jacker hinaus geht. Ist das wahr?“


  Ich starrte ihn nur an. Meine früheren Ausbrüche. Wie viel wusste Kestrel über mich? Ich musste aufpassen, dass ich mir nicht zu sehr in die Karten sehen ließ. Das könnte mein einziger Vorteil sein.


  Wieder tippte er an sein Ohr, diesmal hielt er meinem Blick stand. „Ihr könnt fortfahren.“


  Mein Herz blieb stehen.


  An mich gewandt sagte er: „Irgendwo im Gebäude ist ein Wandler. Er erhält schmerzhafte Elektroschocks von Mr. Pemberly, genau auf seinen Jackerverstand eingestellt. Ich schlage vor, du findest ihn.“


  Mein Mund klappte auf. Was für ein krankes Spiel spielte Kestrel hier? „Das mach‘ ich nicht.“


  „Die Schocks werden fortgesetzt, bist du es tust. Ich bin nicht in Eile.“


  Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Kestrel sein Versprechen erfüllen und es wahrscheinlich noch schlimmer machen würde, wenn ich es weiter hinauszögerte. Ich ballte die Fäuste und stieß mental nach außen. Der Störschild war jetzt ausgeschaltet. Schnell zischte ich durch die hunderte von Köpfen im Krankenhaus, auf der Suche nach dem Wandler. Ich fand Pemberly, der entschlossen die Schocks durchführen wollte. Er rechnete nicht mit mir, also schlug ich ihn ohne Schwierigkeiten bewusstlos.


  Ich klinkte mich in den Verstand des Wandlers. Bist du okay? Er war durch die Schocks so desorientiert, dass ich mich aus seinem Kopf zurückzog, aus Angst in dem wirbelnden elektrischen Feld gefangen zu werden. Ich durchstreifte das Gebäude auf der Suche nach Ava, Julian oder einen der anderen Magier. Kestrel musste sie in Räumen mit eigenem Störschild wie meinem gefangen halten, denn ich konnte keinen von ihnen finden.


  „Pemberly!“ Kestrels Stimme schreckte mich auf. „Kontrolle, hier ist Kestrel. Schild!“ Plötzlich schnitt der Störschild durch meinen mentalen Griff, als hätte ein Messer durch einen Teil meines Hirns geschnitten. Ich keuchte vor Schmerz auf und hielt mir den Kopf. Die Qual, meine Gedanken in der Mitte abgeschnitten zu bekommen, ließ mich taumeln. Ich stolperte zurück zum Bett und konnte mich gerade noch fangen, bevor ich hingefallen wäre. Ich griff in Richtung Tür. Sie war wieder durch den Gedankenwellen-Störschild blockiert.


  Als ich endlich meinen Kopf klar geschüttelt hatte, leuchtete Kestrels Gesicht so sehr vor Aufregung, dass ich zurückschreckte. „Ich verstehe. Du kannst auf diese Distanz auch jacken. Sehr interessant.“


  Er kritzelte wie wild auf seinem Scribepad. Kestrel hatte mir nur aufgetragen, den Wandler zu finden. Er schien erwartet zu haben, dass ich Pemberly nur einen Gedanken zulinken würde, um ihm zu sagen, er solle aufhören. Er schien nicht auf die Idee gekommen zu sein, ich könne Pemberly, der das Experiment mindestens dreißig Meter entfernt durchführte, stoppen indem ich ihn ausschaltete.Aber wie konnte ich meine Fähigkeiten verborgen halten, wenn er vor meiner Nase Menschen folterte?


  Ich ballte die Fäuste. Der einzige, der hier Informationen bekam, war Kestrel und ich musste das ändern. Was wollte Kestrel wirklich? Versuchte er eine Armee von Super-Jackern zu erschaffen, wie ich vermutet hatte? Dank mir hatte er jetzt die Magier und ein breites Spektrum von DNA-Proben, von denen er wählen konnte. Also warum die grässlichen Experimente?


  „Hören Sie“, sagte ich. „Warum nehmen Sie nicht einfach unsere DNA und lassen uns gehen?“


  Kestrel runzelte leicht die Stirn und schien über etwas nachzudenken, dann sagte er: „Ich hatte deine DNA von Anfang an, Kira. Aber ich weiß es zu schätzen, dass du mir die anderen ausgeliefert hast. Das wird die Dinge definitiv beschleunigen.“


  „Was beschleunigen?“


  Kestrel ignorierte mich und widmete sich wieder seinem Scribepad.


  Beschleunigte der Besitz der Magier-DNA seine Mission, Super-Jacker zu erschaffen? Oder hatte ich ihm einfach nur weitere Subjekte für seine Experimente geliefert, mit denen er einen medizinischen Weg suchte, um uns alle zu vernichten? Versuchte er mit seinem Serum, Teile unseres Gehirns zu zerstören, oder war das nur ein Nebeneffekt? Er sagte, er wolle sehen wozu ich fähig bin. Ein paar Basistests vor der Behandlung, sagte er, wahrscheinlich bevor er mir alle möglichen Seren verabreichte.


  Ich presste meinen Rücken an die glatte Wand hinter meiner Pritsche. Die Kälte der Wand und meiner Situation drangen in mich. Was immer Kestrel auch vorhatte, auf keinen Fall würde er uns je wieder gehen lassen. Er würde uns in seinen Experimenten verbrauchen und dann würden wir auf der Dementenstation vor uns hin siechen. Ich suchte nach irgendetwas, das ich nutzen konnte, um meinen Weg hier raus zu verhandeln, aber ich war ohne jegliches Druckmittel in dieser Zelle eingesperrt. Er hatte meine DNA bereits. Er hatte mich. Was konnte er sonst noch wollen?


  Dann realisierte ich, dass er es mir bereits gesagt hatte: er wollte in meinen Kopf.


  „Sie wollen wissen, was ich tun kann?“, fragte ich. Kestrel sah mit verhaltenem Interesse auf. „Ich zeige Ihnen alles, was ich kann, erzähle wie es funktioniert und warum Sie nicht in meinen Kopf können. Das ist es doch, was Sie wissen wollen.“ Wenn ich musste, würde ich mir irgendwelchen Kram ausdenken. Entscheidend war, dass Kestrel mir das abkaufte. „Ich gebe Ihnen jede kleine Demonstration, die Sie von mir verlangen, aber dann müssen Sie uns gehen lassen – alle von uns.“


  Er lachte leise. „Zu diesem Zeitpunkt seid ihr viel zu wertvoll, um euch zu entlassen.“ Er hatte wieder diesen klinischen Tonfall. „Zuvor wart ihr zu alt für die Experimente, aber jetzt wo meine Forschungsmethoden noch ausgereifter sind, seid ihr die perfekten Testsubjekte. Es wird dir nicht gefallen“, ein bösartiges Lächeln verzog seine Lippen, „aber wie ich schon sagte – wenn du kooperierst, wird alles viel einfacher.“


  Einfacher. Er meinte einfacher für mich. Einfacher für die Wandler oder Ava oder wer auch immer die andere Partei in seinen Experimenten war. Die Kälte erreichte meinen Magen, der sich schmerzhaft zusammenzog.


  Kestrel nickte Grizzly zu, der eine Spritze mit klarer Flüssigkeit hervorholte. Er kam langsam auf mich zu, abschätzend, ob ich mich wehren würde.


  Ich wollte.


  Jede Faser meines Körpers schrie danach, gegen ihn zu kämpfen.


  Aber ich tat es nicht.


  Ich spürte den Schmerz der Nadel kaum.


  „Sehr gut.“ Kestrel kontrollierte ein letztes Mal sein Scribepad, dann wandte er sich zur Tür. Grizzly ging zuerst hindurch, Kestrel drehte sich auf der Türschwelle noch einmal um. „Keine Sorge. Ich komme später zurück und sehe nach, ob es wirkt.“ Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Was immer Kestrel mir gegeben hatte, floss schmerzlos durch meine Venen, wahrscheinlich auf seinem Weg in mein Gehirn um dort Schaden anzurichten. Ich fühlte nichts.


  Ich war vollkommen betäubt, körperlich und seelisch.
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  Die Zeit kroch dahin.


  Ich würgte die morgendliche Lieferung geschmackloser Haferflocken runter, die mir Pemberly gebracht hatte. Zumindest dachte ich, es sei morgens. Haferflocken schienen ein Essen zu sein, das man morgens zu sich nahm. Als ich zurück zu meinem Bett ging, war immer noch eine Vertiefung meines Körperumrisses hinein gedrückt.


  Das Licht in meiner Zelle ging nie aus und es gab keine Luftzirkulation, als war es ständig warm genug, dass mir nicht kalt wurde. Ich hatte keine Ahnung, ob Tage oder bereits Wochen verstrichen waren. Die meiste Zeit verbrachte ich zusammengerollt auf meiner Pritsche. Kestrel kam und ging. Manchmal gab es weitere Injektionen. Manchmal waren es nur Tests. Meistens zog sich die Zeit dahin, ohne dass etwas passierte.


  Dann stocherte ich in meinem eigenen Verstand herum und versuchte herauszufinden, was Kestrels Injektionen mit mir anrichteten. Suchte nach toten Punkten. Würde ich in der Lage sein, sie aufzuspüren? Je mehr Zeit verstrich, desto sicherer war ich, dass ich Kestrels Folterkammer nie wieder verlassen würde, höchstens in Richtung Dementenstation, wo ich langsam in einen Zustand immer größerer geistiger Verwirrung rutschen würde, so wie Liam. Wie lange war Liam schon in Kestrels Hand? Im Camp war er nicht gewesen, so viel war sicher. Er hätte dort nie überlebt, außerdem hätte Molloy ihn dort gefunden.


  Molloy. Ein Teil von mir klammerte sich an die Idee, dass er Raf verkauft hatte, anstatt ihn umzubringen. Ich wollte es glauben. Nur dann drifteten meine Gedanken immer zu den furchtbaren Sachen, die Raf als Jacker-Sklaven zustoßen konnten und ich hoffte, Molloy hätte ihn tatsächlich umgebracht.


  Dann schaltete mein Hirn ab, weil ich diese Gedanken nicht weiter nachverfolgen konnte ohne verrückt zu werden.


  Ich hätte untertauchen sollen, nachdem ich das Camp verließ, so wie Simon es gewollt hatte. Weit weg von allen die ich liebte, hätte ich als Jacker versteckt unter Lesern weiter leben können. Das wäre die einzige Möglichkeit gewesen, dass all dies hätte gut ausgehen können.


  Aber dafür war ich nicht stark genug gewesen.


  Wenigstens war meine Familie vergleichsweise sicher, jetzt wo ich in Kestrels Einrichtung eingesperrt war. Molloy hatte keinen Grund, ihnen nachzugehen, nicht nachdem er seine Rache an mir sowieso schon genommen hatte. Er würde Rafs Körper los werden und dann seines Weges gehen.


  Ich rollte mich herum und starrte an die Wand. Mein Körper tat weh, da ich zu lange auf einer Seite gelegen hatte. Mein Verstand fühlte sich nicht anders an, aber ich vermutete, dass ich keine Möglichkeiten hatte herauszufinden, ob es mit toten Punkten durchlöchert war oder nicht. Vielleicht gab es schon welche.


  Die Tür ging auf aber ich machte mir nicht die Mühe mich umzudrehen. Das Schlurfen der Füße auf dem Linoleum sagte mir, dass drei Leute herein gekommen waren. Es waren für gewöhnlich drei – Kestrel, einer der stärkeren Jacker wie Harrier oder Grizzly, und ein Pfleger oder Agent wie Pemberly. Hartsohlige Schuhe schritten über den Boden. Die gehörten zu Kestrel. Ich hielt die Augen geschlossen und fragte mich, ob es dieses Mal Sinn machen würde, mich zu widersetzen. Meistens tat ich es nicht. Sie kamen und gingen so schnell, dass es besser war, es einfach über sich ergehen zu lassen. Manchmal wehrte ich mich, wenn ich es nicht mehr ertrug und Zorn aus dem tiefen Brunnen meiner Verzweiflung hochsprudelte. Bei diesen Gegebenheiten war es schlimmer, dauerte länger und war in der Regel schmerzhafter als sonst.


  Kestrel hatte recht behalten – es war einfacher für mich, wenn ich kooperierte.


  „Kira?“ Kestrels Stimme war leise. Dachte er, ich schliefe, nur weil ich die Augen geschlossen hatte und ihn ignorierte?


  „Kira ist momentan nicht zu erreichen“, sagte ich mit dem schwärzesten Humor, den ich aufbringen konnte. Ich öffnete die Augen und starrte an die Wand. „Bitte versuchen Sie es später nochmal.“


  „Ich möchte heute deine Stärke testen“, sagte er steif.


  Ich nahm einen tiefen Atemzug und rollte mich herum. Dieses Mal hatte er einen Wandler mitgebracht, derwohl das Testobjekt für meine „Stärke“ sein würde. Ich setzte mich auf und streckte mich. Kamen die Schmerzen von meiner unfreiwilligen Bettruhe oder zersetzten Kestrels Chemikalien langsam meinen Körper? Irgendwie war es mir egal.


  „Ich dachte, Sie hätten aufgehört mit Wandlern zu experimentieren.“ Diesmal war mein Sarkasmus schwächer. Ich konnte das einfach nicht aufrecht erhalten, während ich in die stumpfen Augen des Wandlers blickte. Er war vielleicht Vierzehn und sah aus, als hätte er schon weitaus mehr von Kestrels Tests durchgemacht als ich. Wenn es nur ein bisschen Gerechtigkeit auf dieser Welt gab, würde Kestrel einen langen und schmerzvollen Tod sterben. Momentan wäre ich mit Freuden die Person, die das bewerkstelligte.


  Kestrel nickte Pemberly zu, seinem schrägen, kleinen Assistenten, der ihm gehorchte und sich in den Verstand des Wandlers jackte. Der Junge zuckte zusammen, aber ertrug was immer in seinem Kopf vorging mit stoischer Ruhe. Wie ein Hund, der zu oft geschlagen wurde, wich er nicht einmal mehr zurück. Mein Hass auf Kestrel wuchs noch weiter, stieg tief in mir empor und beförderte mich von der Pritsche hoch. Ich rannte direkt auf Pemberly zu und stieß ihn hart und schnell zur Seite. Mein Gewicht und meine Geschwindigkeit waren nicht besonders hoch, aber genug um ihn zu überraschen und zurück taumeln zu lassen. Gleichzeitig jackte ich mich in den Kopf des Wandlers und fand Pemberly, der dort imaginäre Magenschmerzen hervorrief. Ich schmiss ihn raus.


  Pemberly drückte sich sofort wieder hinein und kämpfte mit mir im Verstand des Wandlers. Mit erhobener Faust machte ich einen Schritt auf Pemberly zu, aber Harrier hielt meinen Arm fest. Ich versuchte erneut, Pemberly raus zu stoßen, aber ich war schwächer als in unseren zahllosen Sitzungen zuvor. Ich konnte ihn kein Stück bewegen.


  Ich wandte mich in Harriers Griff und er ließ mich los. Gleichzeitig verließ Pemberly den Verstand des Wandlers. Ich keuchte. Mir drehte sich der Kopf. Ich zog mich in meinen eigenen Verstand zurück.


  Ich war schwach. Schwächer. Ich konnte es spüren.


  Ein Zittern nahm meinen ganzen Körper ein. Ich taumelte zurück und griff nach der Pritsche, um mich wieder auf sie zu setzen. Die Injektionen taten wohl endlich ihre Wirkung. Ich versuchte, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen, obwohl Kestrel mich direkt ansah. Er hatte eine wortlose Unterhaltung mit Pemberly, während er etwas auf seinem Scribepad notierte.


  Schlurfend verließen sie mein Zimmer wieder, genau wie sie gekommen waren, und nahmen den Wandler mit.


  Ich ließ mich aufs Bett fallen. Mein Magen drohte, die Haferflocken auszukotzen. Ich hatte gedacht, ich könnte Wandler wie den Jungen mit den stumpfen Augen retten. Ich hatte gedacht, ich könnte Kestrel ein für alle Mal aufhalten. Stattdessen war ich hier gefangen und war gezwungen, Kestrels Spielchen mitzumachen, während er langsam einen Weg in meinen Kopf fand. Stück für Stück, mit Seren und Tests, arbeitete er sich in mich hinein. Er konnte mich – noch – nicht jacken, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er einen Weg finden würde, meinen Kopf aufzubrechen.


  Mein Verstand floh vor dem Gedanken und landete bei dem ersten Mal, das ich in einer von Kestrels Zellen aufgewacht war. Damals hatte ich rein zufällig entdeckt, dass ich in meinen eigenen Verstand greifen konnte. Ich hatte verzweifelt versucht, Kestrel und seinen beiden grauenhaften Optionen zu entkommen, entweder ins Camp zu gehen oder dabei zu helfen, Jacker dorthin zu schicken. Ich fand heraus, dass ich meinen eigenen Herzschlag beschleunigen konnte, um den Saft zu bekämpfen.


  Vielleicht konnte ich auch das Gegenteil tun.


  War es möglich, mein Herz zu verlangsamen, bis mein Verstand dunkel und leer wurde, so wie der von Simon, als er starb? Sein Verstand war am Ende ausgehölt gewesen, leer bis auf das Echo meiner Gedanken, die nach ihm suchten. Aus irgendeinem Grund glaubte ich nicht, dass es klappen würde – ich würde mich höchstens selbst in die Bewusstlosigkeit treiben. Vielleicht konnte ich mein Herz mit einem Schlag stoppen. Zu dem Zeitpunkt, an dem ich dann bewusstlos würde, wäre ich vielleicht schon tot. Konnte ich das tun? War das der einzige Weg aus Kestrels Falle?


  Ich rollte mich auf der Pritsche zusammen, sah von der Tür weg und griff in meinen Verstand. Mein Körper zitterte, obwohl ich noch nichts getan hatte. Vorsichtig stocherte ich in meinem Kopf herum, plötzlich besorgt, ich könne etwas zerbrechen. Nur darüber nachzudenken, was ich meinem eigenen Verstand antun könnte, ließ einen Teil von mir protestierend aufschreien, wie ein böser Geist, der in meinem Gehirn herumpolterte. Aber ich wollte nicht länger Kestrels Versuchskaninchen sein. Ich wollte ihn aufhalten, bevor wir an einen Punkt gelangten, an dem ich dazu nicht mehr in der Lage war. Vielleicht konnte ich niemanden retten, nicht einmal mich selbst. Vielleicht konnte ich ihn nicht davon abhalten, mit anderen Jackern zu experimentieren. Aber ich konnte verhindern, dass er mich weiterhin benutzte.


  Ich brach die Untersuchung meines Verstands ab und nahm einen zittrigen Atemzug, während ich mir mit den Händen übers Gesicht fuhr, um wieder etwas Gefühl dort einzureiben. Konnte ich das? Ich starrte auf die feuchten Streifen entlang meiner Handflächen.Ich hatte nicht mal gemerkt, dass mir Tränen aus den Augen liefen. Ich blinzelte und das Synth-Tattoo auf meinem Handgelenk schien durch meine verschwommene Sicht zu tanzen, als ob die roten Linien desKnotenmusterslebendig wären und die zwei Stücke des Herzens mit ihren verworrenen Ranken nach einander greifen würden. Irgendwo war Rafs Tattoo genauso – zwei Hälften, die nach einander griffen. Ich berührte die Linien auf meiner Haut und zog sie enger zusammen.


  All das Wegrennen, das Verstecken und das Ändern unserer Namen, meiner Haare, meines Aussehens. All das war ein Versuch gewesen, die Menschen die ich liebte vor der Gefahr zu schützen, die ich in ihr Leben gebracht hatte: Die hasserfüllten Leute, die ihrer Furcht Luft verschafften, indem sie Ziegelsteine durch unsere Fenster warfen. Die Jacker, die uns in Gurnee angriffen. Molloy, der Clan-Anführer, der mich aus Rache an Kestrel ausgeliefert hatte. All meine Versuche, mich zu verstecken, jemand anderes zu sein, um alle zu beschützen – und trotzdem war Raf in Molloys Hände gelangt. Die Wandler waren weiterhin gefangen und die Magier jetzt auch noch. Alles… umsonst.


  Kestrel hatte gewonnen.


  Wenn ich meinen Herzschlag verlangsamte bis sich mein Verstand leerte… das war eine andere Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Eine andere Art, Kestrel gewinnen zu lassen.


  Solange ich noch lebte, solange mein Verstand intakt war, gab es eine Möglichkeit hier raus zu kommen und Raf zu finden – selbst wenn es nur dazu war, seinen Körper seiner Familie zu übergeben. Ich kam vielleicht nie aus Kestrels Zelle raus. Ich könnte wie Liam enden und auf einer Dementenstation vor mich hin vegetieren. Aber ich würde Kestrel den gesamten Weg dorthin bekämpfen, mit allem was ich hatte, bis das letzte Bisschen meiner Kraft aufgebraucht war.


  Ich würde ihn nicht gewinnen lassen, indem ich aufgab.


  Hinter mir schwang die Tür auf. Mit dem Gesicht zur Wand runzelte ich die Stirn. Es war ungewöhnlich für Kestrel, so schnell zurück zu kommen.


  „Kira!“ Diese Stimme. Sie gehörte nicht zu Kestrel. Schnell rollte ich mich herum. Kestrel und Harrier flankierten einen neuen Jackerhäftling.


  Julian.
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  „Kira, Süße, Gott sei Dank geht’s dir gut!“ Julian legte mit zwei großen Schritten die Entfernung von der Tür bis zu meinem Bett zurück.


  Süße?


  Bevor ich etwas sagen konnte, ging Julian auf die Knie, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. Es war vorbei, ehe ich reagieren konnte. Seine Hände glitten meinen Rücken herab und drückten mich zu einer festen Umarmung an ihn, seine Wange an meine gepresst.


  „Kira, Liebling“, sagte er. „Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.“


  Ich hatte keine Ahnung, was Julian vorhatte. Ich versuchte mitzuspielen, indem ich seinen Rücken streichelte, aber meine Arme waren in seiner Umarmung gefangen. Seine Lippen schwebten neben meinem Ohr und hauchten ein Flüstern daran entlang. „Klink dich bei mir ein, Hüterin.“


  Was? Reflexartig versteifte ich mich und versuchte, mich aus seinen Armen zu befreien, aber er hielt mich nur noch fester. Mein Körper zuckte, während ich langsam nach seinem Verstand griff. Doch anstatt von einem abgrundtiefen Schrecken erfasst zu werden, wurde ich in ein unglaubliches Gefühl von Zugehörigkeit eingehüllt. Das Gefühl, geliebt zu werden. Es war ein warmes Bad in Glückseligkeit, das mich innerlich mit Licht erfüllte.


  Und plötzlich wurde mir klar, dass ich Julian liebte.


  Ich schloss die Augen und krallte mich in sein T-Shirt, um ihn enger zu mir zu ziehen. Ich hatte ihn immer geliebt, von dem Moment an, an dem ich ihn das erste Mal gesehen hatte, als er mich mit seiner sanften Berührung auf der Couch aufweckte. Bis in mein tiefstes Inneres hinein wusste ich, dass er mich auch liebte und seine Liebe war alles was ich zum Leben und Atmen und Existieren brauchte. Sie erfüllte mich auf eine Weise, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie vermisste.


  Ich liebe dich, Julian. Ich wand mich in seinen Armen um ihm Küsse auf die Wange zu drücken und versuchte mich aus seiner Umarmung zu schlängeln, damit ich ihn auf die Lippen küssen konnte.


  Er packte mich so fest, dass sich seine Hände in meinen Rücken gruben.Tut mir leid, sagten Julians Gedanken. Tut mir leid Kira, das wusste ich nicht. Seine Worte ergaben keinen Sinn. Was tat ihm leid? Er war wundervoll und perfekt und—


  Das glückselige Gefühl in Julians Armen zu sein wurde schwächer und meine eigenen, rationalen Gedanken drängten sich durch den Nebel. Wie um alles in der Welt konnte ich Julian lieben? Er war der verrückte Revoluzzer, der mich in dieses Fiasko mit Kestrel hineingezogen hatte. Ich zog die Schultern hoch, während mir ein eiskalter Schauer den Rücken herablief. War Julian in meinem Kopf? Was stellte er mit mir an?


  Kira, es tut mir leid. Julians Gedanken durchkreuzten meine. Ich wusste nicht, dass der Effekt so stark sein würde, aber wir haben nur wenige Minuten. Was immer Kestrel von dir verlangt, tu es einfach okay? Spiel mit, ich habe einen Plan.


  Julian zog sich zurück und eröffnete eine kleine Lücke zwischen uns. Ich zwang meine Augen sich zu öffnen, aber mir fiel es schwer, sie zu fokussieren. Er sah auf mein T-Shirt herab. Sie haben deine Krankenschwesternuniform weggenommen, oder?


  Ich blinzelte, mein Verstand war immer noch benebelt von dem, was Julian damit gemacht hatte. Er hatte mich gedeichselt. In meinem Denken kapierte ich das, aber meine Instinkte sagten mir immer noch, dass Julian mich liebte. Dass ich ihn im Stich gelassen hatte, weil ich die Gedankengranaten nicht hatte behalten können. Tut mir leid. Ich hab’s versucht Julian, aber ich konnte nicht an die…


  Ist schon okay. Sanft nahm er meine Hand und drückte sie an sein Herz.


  Unter seinem Hemd drückte sich etwas Festes in meine Handfläche. Etwas Kleines, das dort nicht hin gehörte.Die dritte Gedankengranate!


  Ich musste alles aufbieten, um die Überraschung nicht in meinem Gesicht zu zeigen.


  Spiel einfach mit, dachte Julian erneut.


  „Das reicht, Mr. Navarro.“ Kestrels Stimme schnitt durch unsere Gedanken. Harrier ergriff Julians Arm und riss ihn vom Boden hoch. Meine Hände klammerten sich an Julian um ihn in meinen Armen zu halten, aber sein feines Hemd glitt durch meine Finger. Das falsche Gefühl von alles überragender Liebe war verflogen, aber sein Flüstern zog immer noch an meinem Verstand und schien meinen Körper zu kontrollieren.


  War es das, was Julian wollte? Sollte ich mich so verhalten, als wären wir ein Liebespaar?


  Harrier zerrte Julian fort und stieß mich mental zurück in meinen eigenen Kopf. Kestrel trat einen Schritt beiseite und nickte Harrier zu.


  Julians stechend blaue Augen hielten meinen Blick auf eine Weise fest, dass ich mich nicht losreißen konnte. „Alles wird gut, Süße.“


  Zu hören wie Julian mich Süße nannte, erzeugte ein so starkes emotionales Schwindelgefühl bei mir, dass ich mich an der Kante meiner Pritsche festhalten musste. Das Gefühl überwältigender Liebe stieg erneut empor und krachte in den rationalen Teil von mir, der wusste dass es nur eine Lüge war, die er Kestrel aufgetischt hatte. Hatte Julian es so geschafft in meine Zelle zu kommen? Kestrel war genau der Typ, der solche Informationen in seinen verdrehten Experimenten gegen uns einsetzen würde.


  Harrier fokussierte sich auf Julian und zwang ihn dazu, mit zusammengepressten Augen in die Knie zu gehen.


  „Stop!“ Meine Hände schossen nach vorne, der Reflex in mir war immer noch überraschend stark.


  „Nur zu, mach ruhig.“ Kestrel sah kaum von seinem Scribepad hoch.


  Ich schloss die Augen und drückte mich in Julians Verstand. Ich hatte erwartet, Harrier vorzufinden, der Julian aufs Übelste quälte, aber stattdessen tauchte ich erneut in dieses Bad von Glückseligkeit ein. Ich war erstaunt, wie sehr ich mich danach sehnte, wie ich es begierig in jeder Ecke meines Verstands aufnahm. Nur gab es nicht genug davon. Das Bad war lauwarm geworden, die Art von Bad, die einen frösteln lässt obwohl es noch Restwärme hat. Die Enttäuschung war wie ein Loch in meiner Brust.Neben dem Fehlen der falschen, augenblicklichen Liebe, war Julians Kopf außerdem seltsam frei von Gedanken. Harrier jagte einer Simulation am Rande von Julians Verstand nach.


  Solange er abgelenkt ist, müssen wir uns schnell unterhalten. Julians Gedanken warfen ein Echo, als würden sie von außerhalb hinein projiziert. Ich musste meine Augen öffnen um nachzusehen.Nach außen hin zog Julian weiterhin die falsche, gequälte Miene. Im Innern glaubte Harrier tatsächlich, dass er ihm Schmerzen zufügte. Aber Julians Gedanken waren so ruhig wie ein spiegelglatter Bergsee.


  Wie machst du das? fragte ich, dann fiel mir ein, dass ich ja eigentlich mit Harrier ringen sollte. Ich schloss die Augen wieder. Julians schmerzverzerrtes Gesicht zu sehen während ich in Gedanken in aller Ruhe mit ihm redete, ließ mir schwindelig werden.Denkt Harrier, ich sei hier drin?


  Er ist beschäftigt, dachte Julian. Ich erklär’s dir später. Sobald Kestrel fertig ist, wird er die Tür öffnen, um zu gehen. Bevor er am Störschild vorbei ist, zerdrücke ich die Gedankengranate.


  Die wird jeden ausschalten, inklusive dir. Was soll ich dann tun?


  Hast du die Adrenalinpflaster noch?


  Nein.


  Kannst du welche finden?


  Molloy hatte den Packen konfisziert, den ich in meinen Socken verstaut hatte. Ich würde jemanden jacken müssen, um die adrenalinähnliche Droge zu finden, die Kestrel mir zuvor verabreicht hatte.


  Ja. So oder so. Ich betete, dass meine Jackingkraft stark genug sein würde, um die Aufgabe zu bewältigen.


  Dann hol sie und komm zurück zu mir, dachte Julian. Wir hauen hier gemeinsam ab.


  Julian keuchte laut und ich riss die Augen auf. Harrier hatte ein höhnisches Grinsen aufgesetzt, als hätte er gerade unseren kleinen Kampf gewonnen. Der falsche Schmerz, der Julians Gesicht zeichnete, hatte nachgelassen, als wäre seine innere Qual fast verflogen.


  Ich musste mich aus Julians Kopf herauswinden. Ein Teil von mir wollte das Glücksbad in seinem Verstand nicht verlassen. Ein Schauer durchfuhr mich, nachdem ich mich endlich von diesem Gefühl befreit hatte. Was immer Julian mit mir angestellt – gedeichselt – hatte, es hinterließ einen gruseligen Kater mit einem verwirrenden Cocktail aus Liebe und Hass. Das würde ich später mit ihm klären.


  „Sie ist schwächer“, erklärte Harrier Kestrel. „Vielleicht eine Vier oder Fünf jetzt.“


  Ich sah sie beide finster an, nicht sicher ob das die richtige Reaktion war, aber sie beachteten mich sowieso nicht. Julian stützte sich mit den Händen auf seinen Knien ab, keuchte und konzentrierte sich auf den Fußboden, als versuche er, sich zu erholen. Der Liebesreflex wirkte erneut und ich sehnte mich danach, mich in Julians Verstand einzuklinken um ihn zu fragen, ob er okay sei.


  Kestrel sah von seinem Scribepad hoch und musterte mich einen Augenblick. Vielleicht überlegte er, ob er weitere Tests mit mir und Julian durchführen sollte. Er nickte Harrier zu, der Julian vom Boden hoch zerrte. Julian tat, als zucke er zusammen, wehrte sich aber nicht.


  Es schien, als sollte ich protestieren. „Wartet!“ Alle drei sahen mich an. Julians Gesicht blieb ausdruckslos. „Können Sie ihn nicht… vielleicht noch ein Weile hier lassen?“


  „Er muss sich ausruhen“, sagte Kestrel kalt. „Für die nächsten Tests. Keine Sorge, ich bringe ihn zurück, wenn ich ein weiteres Mal deine Grenzen testen will.“ Er tippte sich ans Ohr. „Patient 607 kommt jetzt mit Harrier raus.“ Als das Türschloss klickte, hielt Kestrel die Tür auf und Harrier schubste Julian zur Schwelle. Julian hustete. Er beugte sich vorne über, hustete erneut, und schlug sich dann mit der Faust vor die Brust.


  Übelkeit breitete sich von meinem Magen die Kehle herauf aus und mir wurde schwindelig, aber Kestrel, Julian und Harrier fielen wie Steine zu Boden. Ich griff nach der Pritsche, um meine Balance zu behalten und schlurfte dann zu den am Boden ausgestreckten Körpern. Harrier war auf Julian gelandet und zerquetschte ihn unter seiner Muskelmasse. Ein drängendes Gefühl wallte in mir auf und flehte mich an, Harrier runter zu schieben und nachzusehen, ob es Julian gut ging, aber mein rationales Denken schlug diese nachklingenden Liebessorgen zurück. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir entdeckt wurden, und ich musste das Adrenalin besorgen um ihn wiederzubeleben.


  Mein Haar kräuselte sich, als ich durch den Störschild trat. Ein weiterer Jackerpfleger lag im Flur. Die Explosion der Gedankengranate musste durch den Störschild hindurch gewirkt haben. Ich schnappte mir die Betäubungspistole des Pflegers und zog ihm hastig den Sicherheitsring von den Fingern. Der Ring saß etwas locker bei mir, also machte ich eine Faust und zog den Ring an dem elektronischen Schloss meiner Tür vorbei. Es klickte.


  Exzellent.


  Eine Reihe von abgeschirmten Räumen umgab meinen und beengte meine Reichweite, aber die Störschilde waren kein Problem, wenn ich den Sicherheitsring hatte. Diese Zellen mussten die Magier oder andere besondere Gefangene Kestrels beinhalten. Vielleicht sollte ich die Magier zuerst befreien? Aber Julian sagte mir, ich sollte als erstes das Adrenalin holen. Ich war hin und her gerissen. Was war der rationale Gedanke und was war Überbleibsel des Liebesgefühls? Ich umgriff den Sicherheitsring fester, unsicher darüber, was mir mein eigener Verstand sagte.


  Schritte hallten von den Flurwänden und kamen auf mich zu. Die abgeschirmten Räume hielten mich davon ab, nach dem zu greifen, der da kam, also drückte ich mich flach gegen die Wand. Ein seltsames, surrendes Gefühl, das von der Energie des Schilds aus der Wand drang, kroch meinen Rücken entlang und ließ meine Nackenhaare stehen. Ich lehnte mich leicht von der Wand weg. Vielleicht wurde mein undurchdringlicher Verstand nicht von dem Schild beeinflusst, aber jetzt war nicht der Moment um das zu testen.


  Ein Pfleger kam um die Ecke geschlittert. Sobald er in meinem Sichtfeld auftauchte, jackte ich mich in seinen Kopf. Er war ein Leser, also ließ ich ihn still stehen und durchsuchte seinen Verstand. Er hatte keine Aufwach-Medikamente, wusste aber wo sie gelagert wurden – unten im Hauptbehandlungsraum, welcher auch der Kontrollraum war, der die Zellen überwachte. Er war direkt neben Kestrels Büro, beschützt von dem Störschild dort.


  Den ganzen Weg in den ersten Stock allein zu gehen, während Julian hier bäuchlings lag, schien eine wirklich schlechte Idee zu sein. Vielleicht konnte ich meinen Instinkten nicht mehr vertrauen, aber ich hatte keine Zeit, das durchzudenken. Hilfe zu suchen schien die rationale Lösung zu sein. Ich schloss den nächstgelegenen Raum auf. Ein Mädchen mit langen, blonden Haaren lag zusammengerollt auf ihrer Pritsche, groß aber spindeldürr.


  „Hey!“, flüsterte ich mit rauer Stimme. „Ava? Bist du das?“ Als sie sich nicht bewegte, jackte ich mich in ihren Kopf. Die Gedankengranate hatte sie bewusstlos geschlagen und in ihrem Kopf wirbelte immer noch der elektrische Strudel, den diese ausgelöst hatte. Ich versuchte sie aufzuwecken, aber ich konnte nicht in ihrem Verstand bleiben, ohne in diesen funkensprühenden, mentalen Sturm gezogen zu werden. Ich zog mich zurück und suchte nach etwas, um die Tür aufzuhalten, fand aber nichts.


  Widerwillig schloss ich die Tür wieder. Wie weit hatte der Effekt der Bombe gewirkt? Nicht weit genug, um den Wachen von unten auszuschalten, aber weit genug um die Gefangenen in der Nähe zu erreichen. Ich brauchte Adrenalin, sofort. Und zwar viel, abhängig davon wie viele Häftlinge ausgeknockt wurden.


  Ich joggte zu dem starr dastehenden Leser-Wachmann und gewann Abstand zu meinem Raum und dem Zentrum der Bombenexplosion. Der Sicherheitsring funktionierte auch beim letzten abgeschirmten Raum des Flurs. Drinnen war ein dunkelhaariges Mädchen, das Liegestütze in ihrem Krankenhausgewand machte. Die Ärmel hatte sie über ihren muskulösen Schultern zusammengerollt und das Gewand hing unter ihr bis auf den Boden. Sie hielt inne, setzte ein Knie auf den Boden und stürzte sich mit ihrem Verstand auf mich. Es war nicht der stärkste Druck den ich je verspürt hatte, aber sanft war er auch keineswegs.


  „Hey! Ich bin eine Freundin.“ Ich stieß sie zurück und in ihrem Gesicht dämmerte Erkenntnis.


  „Oh! Kira! Natürlich.“ Sie zog die Beine an und sprang vom Boden auf.


  Ich wich in den Flur zurück, während sie auf mich zu rannte. Wie hatte sie mich so schnell erkannt? Ohne langsamer zu werden steckte sie ihren Kopf durch den Störschild an der Tür und sah blitzschnell den Flur rauf und runter. Sie nickte zufrieden, als sie den Wachen entdeckte, der still auf seine Schuhe starrte.


  „Gut gemacht.“ Unsere Gesichter waren jetzt nah bei einander, ihre blauen Augen bohrten sich in meine. „Ist mein Bruder bei dir?“


  Natürlich. Ich hätte Anna von dem falschen Krankhausausweis erkennen sollen, den Julian mir gezeigt hatte.


  „Ja, aber ich muss Adrenalin finden um ihn wiederzubeleben. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bereits wissen was passiert ist.“ Wir verliefen jetzt nach demselben Plan, den Anna ursprünglich ausgeheckt hatte, also sollte sie wissen, was ich meinte.


  „Stimmt“, sagte sie. „Warte, warum hast du das nicht bei dir?“ Sie sah auf meine nackten Füße herab und verzog das Gesicht als sie erkannte, dass ich weder Schuhe noch Socken trug. Dann nahm sie sich etwas mehr Zeit, meine Erscheinung ins Auge zu nehmen. „Was ist mit dir passiert?“


  Ich musste schlimmer aussehen als ich dachte. Im Gegensatz zu Anna hatte ich die letzten Wochen, in denen ich hier eingesperrt und den Experimenten ausgesetzt war, definitiv keine Liegestütze oder ähnliches gemacht.


  Mein Gesicht wurde heiß. „Die Dinge sind nicht gerade nach Plan gelaufen.“ Was die Untertreibung des Jahres war, aber die Zeit saß mir wie ein heiß atmender Dämon im Nacken. „Ava ist in dem Zimmer gegenüber von meinem. Sie ist noch bewusstlos von der Granate. Ich weiß nicht, wie viele der anderen bei Bewusstsein sind. Wir brauchen einen Haufen Adrenalindosen. Der Typ da“, ich nickte mit dem Kopf in Richtung des bewegungslosen Wachmanns, „scheint zu denken, dass der Arzneischrank unten ist.“


  Sie musterte meine Hand mit dem Sicherheitsring. „Bist du so in mein Zimmer gekommen?“


  Ich nickte.


  „Gib ihn mir. Die Pistole auch.“ Sie deutete auf den Wachen, der ebenfalls einen Sicherheitsring und eine Betäubungspistole im Holster hatte. „Nimm den Ring und die Waffe von ihm mit. Ich sehe nach, wie es den anderen geht und passe auf, bis du zurück bist. Finde ein paar Adrenalinpflaster und bring sie so schnell wie möglich hierhin.“ Sie sagte dies, als erwarte sie keine Widersprüche von mir, als wäre sie daran gewöhnt, Befehle zu erteilen und sie sofort erfüllt zu haben. Und ich dachte die ganze Zeit, Julian wäre der Anführer.


  Aber das wollte ich jetzt nicht hinterfragen.


  Ich reichte ihr den Sicherheitsring und die Pistole. Die Finger des Wachmanns waren dünn, also passte mir sein Ring etwas besser. Ich schnappte mir seine Waffe und huschte um die Ecke, um den abgeschirmten Korridor zu verlassen. In Gedanken durchsuchte ich die umliegenden Flure und spionierte gerade ein Treppenhaus aus, als ich Sekundenbruchteile später Füße die Metallstufen heraufpoltern hörte und spürte, wie jemand mental gegen meinen Kopf stieß. Ich versteckte mich hinter einer Ecke, wobei ich drauf bedacht war, die Wand nicht zu berühren, und jackte den Leser-Wachmann, dass er herüber geschlendert kam. Dann richtete ich meine Pistole auf die Tür zum Treppenhaus.


  „Anna!“ flüsterte ich laut über meine Schulter. „Es kommen mehr!“ Sie entriegelte Tür für Tür entlang des Flurs. Die Treppenhaustür wurde aufgerissen und ich wich zurück, aus dem Sichtfeld. Anna war in einem der abgeschirmten Räume verschwunden. Am Ende des Flurs kam orangener Nebel aus meiner Zelle – die Tür wurde immer noch von Kestrels Körper aufgehalten.


  Sie ließen Gas in die Räume.


  Wenn Anna in einer der Zellen war, war sie vielleicht im Nebel gefangen. Ich versuchte, meine aufgeregte Atmung zu beruhigen. Die Schritte waren verstummt. Seit ich in Kestrels Zelle gelandet war, hatte ich nichts anderes außer Betäubungspistolen gesehen, aber Harrier hatte eine echte Waffe gehabt, als er den Tunnel bewachte. Es war möglich, dass wer immer um die Ecke lauerte, ebenfalls Waffen mit echten Kugeln haben würde. Meine Finger zogen sich fester um den Pistolengriff. Was ich brauchte war ein sauberer Schuss, ohne selbst getroffen zu werden. Ich jackte den Leser-Wachmann, dass er um die Ecke rannte. Sobald er in der Sichtlinie war, drangen zwei Jackerwachen in seinen Verstand ein und kämpften mit mir um die Kontrolle über seinen Körper.


  Das war genau die Ablenkung, die ich brauchte.


  Ich ließ es zu, dass sie mich aus dem Kopf des Lesers stießen, dann lugte ich hervor, schoss meine Pfeilpistole ab und zuckte schnell wieder hinter die Sicherheit der Wand zurück. Ein Schuss durchschnitt die Luft und etwas zischte an mir vorbei um weiter hinten klappernd im Flur liegen zu bleiben. Sie hatten also Betäubungspistolen und von meinem flüchtigen Blick um die Ecke wusste ich, dass die Wachen Grizzly und Pemberly waren. Das ergab zwei gegen einen und Grizzly war ein wesentlich stärkerer Jacker. Dazu waren sie bewaffnet.


  Zeit, wegzurennen.


  So schnell mich meine nackten Füße trugen sprintete ich zu meinem Zimmer. Ein weiterer Schuss zischte an mir vorbei. Ich sprang über den gefallenen Wachen vor meiner Tür, rannte weiter und warf mich um die Ecke am Ende des Flurs. Außerhalb des abgeschirmten Korridors konnte ich mich weiter strecken, während ich den Flur entlang lief.


  Nur ein Leser-Wachmann kam ein Treppenhaus in der Nähe hochgerannt, wobei er verzweifelt seine Pfeilpistole kontrollierte, ob sie auch wirklich geladen war. Ich ließ ihn erstarren und durchsuchte seinen Verstand, während ich meinen Sicherheitsring bei der Treppenhaustür benutzte. Der Kontrollposten in der abgeschirmten medizinischen Abteilung neben Kestrels Büro schien das Gelände komplett abgeriegelt, sowie Gas in die Zellen und Verbindungstunnel zwischen den Gebäuden gelassen zu haben. Offenbar schien er auch die Schilde um das Gelände und die Haupttore zu kontrollieren.


  Ich musste auf jeden Fall in diesen abgeschirmten Kontrollraum. Ich setzte den Wachmann bewusstlos und suchte den ersten Stock ab, bevor ich die untersten Stufen erreichte. Alle Wachen waren entweder bewusstlos, in abgeschirmten Räumen oder mir auf den Fersen, wie Pemberly und Grizzly. Ich sauste durch das Labyrinth des ersten Stockwerks und arbeitete mich nach Gefühl in Richtung Kestrels Büro vor.


  Ich zog den Sicherheitsring an Kestrels Tür durch und bedankte mich in einem stillen Stoßgebet, als es funktionierte. Die Tür hinter mir schließend, suchte ich schnell sein Büro ab. Sein Schreibtisch war bis auf ein Scribepad leer, aber auf dem Regal lagen immer noch meine Uniform und die Schuhe, die Molloy dort verstaut hatte! Mein Herz raste, als ich den Raum durchquerte. Ich zog die Schuhe an und riss meine Krankenschwesternkleidung vom Regal, dann tastete ich sie vorsichtig ab, bis ich die Gedankengranaten gefunden hatte. Mit diesen konnte ich Grizzly, Pemberly und alle anderen ausschalten, die ich nicht jacken konnte, um an das Adrenalin zu gelangen. Aufregung lief durch meinen Körper bis mir klar wurde, dass ich meinen Kopf aus der Tür stecken musste um zu sehen, ob Grizzly und Pemberly in der Nähe waren, was ihnen leider eine Chance gab, auf mich zu schießen.


  Wenn die Gedankengranaten noch hier waren, hatte Kestrel die Adrenalinpflaster vielleicht ebenfalls vergessen. Ich zog die oberste der dünnen Metallschubladen seines Schreibtischs auf, um zu sehen ob er sie vielleicht dort hinein gestopft hatte. Erschrocken zog ich die Hand zurück als ich darin eine Pistole liegen sah, schwarz und glänzend. Dann fiel mir ein, dass Molloy Harriers Waffe dorthin getan hatte, als er mich durchsuchte. Ich hob sie hoch und wiegte sie kühl und schwer in meiner Hand. Ich klemmte sie mir hinten in den Hosenbund, aber mir fehlten immer noch die Adrenalinpflaster die ich wirklich brauchte.


  Kestrels Bildschirme fielen mir ins Auge, auf denen Ausschnitte des ganzen Geländes zu sehen waren, inklusive Aufnahmen der Zugangstunnel, beide mit Nebel gefüllt, und eine Aufnahme vom Eingang im Erdgeschoss. Eine zeigte meine Zelle, wo Kestrel, Harrier und Julian in einem wabernden, orangenen Nebel lagen. Ein halbes Dutzend andererBildschirme zeigten Zellen mit schlafenden Jackern, dabei auch die, in der Anna ausgestreckt auf dem Boden von Avas Raum lag.Ihr Arm streckte sich zur Tür, als hätte sie versucht, dort raus zu kommen.


  Es gab keine Aufnahmen vom Flur außerhalb von Kestrels Tür oder dem Rest des abgeschirmten Bereichs, in dem sich die medizinische Abteilung und der zentrale Kontrollraum befanden. Wie viele Leute hatten sie wohl innerhalb dieses Gebiets? Ich vermutete gefühlsmäßig, dass es etwa fünfmal größer war als Kestrels Büro. Wenn die Gedankengranate durch den Störschild kam, konnte sie vielleicht jeden im Kontrollraum erreichen. Ich konnte sie ausschalten bevor sie wussten was los war.


  Aber zuerst musste ich Grizzly und Pemberly loswerden, ehe sie mich schnappen konnten.


  Ich schlitterte zur Tür von Kestrels Büro, fummelte die Gedankengranate mit einer Hand hervor und hielt die Pfeilpistole in der anderen. Ich riss die Tür auf, ließ meinen Kopf sicher im Raum und hielt die Tür mit meinem Fuß offen. Vom anderen Ende des Flurs erklang ein Ruf, gefolgt von rennenden Schritten. Mit jedem polternden Schritt den sie näher kamen, schlug mir das Herz höher die Brust hinauf. Als sie mich fast erreicht hatten, zerquetschte ich die Gedankengranate in meiner Hand.


  Nichts passierte.


  Ich klatschte die Granate gegen den Türrahmen. Einmal, zweimal… beim dritten Schlag funkte etwas, genau in dem Moment, in dem Grizzly mich erreichte und seine gigantischen Hände um meinen Arm und meine Kehle schloss. Die Granate schickte eine Welle von Übelkeit durch mich und Grizzlys Hand drückte mir reflexartig die Kehle zu. Ich würgte und riss mich aus seinem Griff, wobei ich nach vorne auf ihn fiel.


  Einmal am Boden, bewegte er sich nicht mehr. Pemberly war auf dem Gesicht gelandet, fünf Schritte hinter ihm.


  Ich kletterte über Grizzly und schleppte die Krankenschwesteruniform und die Betäubungspistole mit mir. Das Zittern meiner Hände machte es schwierig, die zweite Gedankengranate zu finden. Endlich konnte ich meine Hand darum schließen. Nächstes Mal musste ich sichergehen, dass ich sie direkt härter zerschlug. Das war wirklich zu knapp gewesen.


  Hatte die andere Gedankengranate bereits bis in den Kontrollraum gereicht? Hatte ich mich selbst verraten, indem ich nur den halben Raum umgehauen hatte? Ich schob mich so weit den Flur entlang, bis ich so nah wie möglich am Zentrum des abgeschirmten Bereichs war. Am anderen Ende des Flurs befand sich eine Tür. Als ich gerade überlegte dort durchzugehen, stieß ein Wachmann sie auf. Er war überrascht mich zu sehen, griff aber schnell nach seiner Waffe. Bevor er sie aus dem Holster ziehen konnte, schlug ich die Gedankengranate mit aller Kraft gegen die Wand.


  Diesmal zwang mich die Übelkeit auf die Knie und beinahe hätte ich auf den Industrieteppich gekotzt. Ich musste mehrere tiefe Atemzüge nehmen, bevor ich aufsehen konnte. Der Wachmann war erledigt und lag ausgestreckt auf der Türschwelle.


  Und hielt die Tür offen.


  Schwankend stand ich auf und stolperte zur Tür, wobei ich mir den Bauch hielt, damit er seinen Inhalt nicht doch noch erbrach. Ich sah in den dahinter liegenden Raum, die Pfeilpistole bereit, für den Fall dass noch jemand bei Bewusstsein war. Ein Pfleger stand in der Mitte des Raums neben einer Tragbahre und starrte auf die gefallenen Köper um ihn herum.


  Hastig schoss ich mit der Pfeilpistole auf ihn. Ich schaffte es ihn zu treffen, obwohl meine Hand zitterte als würde ich gerade ein Erdbeben durchleben. Er fiel auf zwei Ärzte in OP-Kleidung, die bereits am Boden lagen. Sie lagen neben der Bahre, auf die ein Gefangener geschnallt war. Hinter einer gläsernen Wand im hinteren Bereich säumten Computer eine komplette Wand. Ein Wachmann war über etwas zusammengesackt, was die Kontrollkonsole sein musste.


  Für einen langen Moment stand ich im Türrahmen, aus Angst einer von ihnen könnte wie ein Zombie wiederauferstehen, aber sie lagen alle komplett regungslos da. Ich schlich mich herein als würde ich auf einem Friedhof einbrechen und ging auf Zehenspitzen zu dem Häftling auf der Bahre.


  Es war Sascha.
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  Sascha lag bewusstlos auf der Trage. Er musste dem Puls der Gedankengranate ausgesetzt gewesen sein, genau wie der Rest der Jacker in der medizinischen Abteilung. Ich wusste es mittlerweile besser, als mich bei diesem Zustand in Saschas Kopf zu jacken, also versuchte ich ihn wachzurütteln, was dumm war, daher suchte ich nach Aufwach-Medikamenten. Ich starrte auf die glänzenden Schränke voller medizinischer Vorräte. Ich hatte keine Ahnung was ich hier tat.


  Ich sah mich unsicher um, dann wurde mir klar, dass der Pfleger – der einzige Typ, der während der Gedankengranatenexplosion noch stehen geblieben war – ein Leser sein musste.


  Und ich hatte ihn mit dem Saft vollgepumpt.


  Ich seufzte, jackte mich in seinen Kopf und ließ ihn langsam wieder aufwachen. Benebelt sah er von da hoch, wo er hingefallen war, dann kroch er erschrocken rückwärts, als er die Körper der Ärzte sah, auf die er gefallen war. Er zuckte zusammen, als ich seinen Verstand nach Informationen durchsuchte, die ich vielleicht gebrauchen konnte. Es war mir egal. Er war eines der Monster, die Gott weiß was mit Sascha und dem Rest von uns anstellten.


  Glücklicherweise war er ein medizinischer Pfleger, nicht nur einer von Kestrels Schlägern, er wusste also wie man das Adrenalin verabreichte. Ich jackte ihn, damit er eine Dosis für Sascha aus dem verschlossenen Medizinschrank in der Ecke holte. Während er sich vom Boden hochrappelte um meinen Befehl auszuführen, zählte ich den Rest der Körper: drei Ärzte auf dem Boden, der Kontrolleur an der Kommandokonsole hinter dem Glas, der Wachmann an der Tür und zwei weitere Jackerwachen, die auf ihren Stühlen zusammengesackt waren. Wahrscheinlich hatten sie darauf gewartet, Sascha zurück in seine Zelle zu bringen. Was taten die Ärzte Sascha an? Ich dachte, die Tests in meinem Raum seien schlimm, aber wenigstens war ich nicht in diese medizinische Folterkammer gebracht worden, mit Tabletts und Spritzen und glänzenden Metallschränken.


  Als der Pfleger die Spritze fertig hatte, injizierte ich sie Sascha und trug dem Pfleger auf, die Dosis für die anderen Magier vorzubereiten. Dann eilte ich in den Kontrollraum um eine Möglichkeit zu finden, das Haupttor zu öffnen. Ich jackte mich in die Mindware des Kontrollpults und fand genau in dem Moment den Schalter für den Störschild, als eine dringende Nachricht vom Wachmann am Tor eintraf, demjenigen, der mich vor dem Ostflügel gewarnt hatte. Seine Gedanken liefen über den Mindwarebildschirm vor mir, fragten, ob der Patientenausbruch eingedämmt war und gaben durch, dass er Verstärkung gerufen habe.


  Genau das, was ich brauchte.


  Mental legte ich den Schalter um, der den Störschild abschaltete, aber meine Reichweite war immer noch durch den Schild eingeschränkt, der um den Kontrollraum herum verlief, also suchte nach diesem ebenfalls. Sobald der Störschild des Kontrollraums unten war, streckte ich mich aus dem Gebäude, über den Parkplatz und bis zum Eingangstor. Ich könnte den Wachmann ausschalten, aber der Schaden war schon angerichtet. Wusste er, dass wir Jacker waren und nicht nur Demente, die versuchten auszubrechen? Es würde einen riesen Unterschied machen, ob er die lokale Polizei oder das FBI angefordert hatte. Ich durchsuchte seinen Verstand – er wusste nichts von Jackern, aber er hatte eine Spezialnummer die er anrufen sollte, eine Sicherheitsvorkehrung im Falle einer Abriegelung.


  Kestrel würde dafür gesorgt haben, dass dies die Nummer der Anti-Jacker-Einheit des FBIs war.


  Ich schlug den Wachmann bewusstlos und durchsuchte schnell den Rest der Anlage – bei der Belegschaft herrschte ausgewachsene Panik, während sie versuchten, die Dementen einzudämmen, die einen Aufruhr anzettelten. Das sollte sie beschäftigt halten, während wir versuchten, zum Tor zu flüchten. Ich jackte mich wieder in die Kontroll-Mindware und suchte nach dem Öffnungsmechanismus des Eingangstors.Wir mussten es öffnen, wenn wir auch nur eine kleine Hoffnung auf Flucht haben wollten, bevor die Verstärkung eintraf. Ich fand den Mechanismus, stieß ihn an um das Tor zu öffnen und eilte zurück an Saschas Seite.


  Rote Flecken sprenkelten sein Gesicht und seine Augen bewegten sich unkontrolliert. „Komm schon.“ Ich zog ihn in eine sitzende Position hoch. Er wehrte sich nicht. „Wir müssen gehen.“


  Sascha bewegte den Mund, gab aber keinen Ton von sich. Wahrscheinlich hatte ihm der Saft die Kehle ausgetrocknet. Dann krächzte er „Verräterin“, schubste mich weg und fiel von der Trage. Ich versuchte ihn abzufangen, aber er knallte hart auf den Boden, was ihn offensichtlich schmerzte, ihm aber auch half wach zu werden. Er schlug meine Hände weg, die ich helfend ausgestreckt hatte, also trat ich einen Schritt zurück und befahl dem Pfleger, ihm hochzuhelfen.


  „Molloy ist der Verräter, nicht ich“, erwiderte ich langsam, aber ich konnte nicht sagen ob er mir glaubte. Ich ballte die Fäuste. „Hör zu, ich hab keine Zeit, dir alles zu erklären. Julian liegt bewusstlos im Stockwerk über uns. Wir müssen los und ihm helfen. Kommst du mit mir oder nicht?“


  Sascha hielt sich an der Kante der Bahre fest und blinzelte ein paar Mal, als wäre er immer noch durch den Wind von der Gedankengranate.


  „Julian“, röchelte er.


  „Ja, Julian“, sagte ich und entspannte meine Fäuste.„Er hat mich geschickt, das Adrenalin für ihn und den Rest der Magier zu besorgen, damit wir alle gemeinsam hier raus können.“ Der Pfleger hatte etwa zehn Spritzen voll Adrenalin vorbereitet, was reichen musste, denn mehr Zeit hatten wir nicht.


  Endlich nickte Sascha. Während er zur Tür schlurfte sagte er: „Ava, ist sie—“ er hustete und musste sich am Türpfosten festhalten.


  „Ava ist auch oben.“ Ich reichte ihm die Pfeilpistole. Er sah überrascht drein, nahm sie aber an. „Und Anna. Es gibt einen gesamten Block von Räumen, in denen Kestrel die Magier gefangen hält.“


  Ich hielt Harriers Pistole vor mich und führte uns den Flur hinunter. Der Pfleger trottete uns nach und versuchte tollpatschig, alle zehn Spritzen festzuhalten. Ich drängte Sascha, die Treppen schneller hoch zu steigen, während ich den Rest des Gebäudes absuchte. Es gab eine Menge betäubte Jacker in ihren Zellen und ich hatte nur zehn Dosen. Selbst anzuhalten und die Türen zu öffnen würde unsere Rückkehr zu Julian und den Magiern verzögern und ich wusste nicht, wie viel Zeit uns noch blieb.


  Meine Brust zog sich zusammen. Das bedeutete, ich musste den Großteil der Häftlinge zurücklassen, inklusive der Wandler. Abermals.


  Ich umschloss den Griff der Pistole fester und entschloss mich, zumindest Kestrel aufzuhalten. Ohne dass er das Sagen hatte, konnten die anderen vielleicht entkommen. Oder zumindest würden die Experimente aufhören. Sascha hinkte die Stufen hoch, als könne er seine Beine nicht richtig bewegen und würde die Treppen durch pure Willenskraft erklimmen. Die Folgen der Gedankengranate mussten schwerwiegender sein als ich gedacht hatte.


  Es ging langsam voran, aber schließlich erreichten wir den zweiten Stock und die abgeschirmten Räume in denen die Magier festgehalten wurden. Der orangene Duft des Gases durchsetzte die Luft aber er war nicht allzu dicht. Ich steckte die Pistole in den Hosenbund und nahm dem Pfleger den Großteil der Spritzen aus der Hand. Eine ließ ich ihm und jackte ihn, dass er damit direkt zu Julian lief.


  Sascha stützte seine Hände auf die Knie und schnappte mit rotem Gesicht nach Luft.


  „Geht’s dir gut?“, fragte ich.


  „Ja.“ Er richtete sich auf und lehnte sich mit einer Hand an die Wand, zog sie aber einen Moment später zurück, als der Strom des Schilds durch sie fuhr. Ein Poltern ertönte am Ende des Flurs, gefolgt von einem klirrenden und schlitternden Geräusch. Der Pfleger hatte meine Zelle erreicht, nur um dort vom Gas umgehauen zu werden.


  Ich schnaubte genervt. „Pass auf“, sagte ich zu Sascha. „Das Adrenalin sollte dich vor dem Effekt des Gases beschützen, zumindest vorrübergehend. Geh und hol Julian aus dieser Zelle. Ich wecke den Rest auf und hole sie aus ihren Räumen. Dann musst du deine Schreiber-Sache bei Kestrel anwenden. Wir haben nicht viel Zeit, Verstärkung ist unterwegs.“ Ich reichte ihm eine weitere Spritze. „Falls du eine zusätzliche für Julian brauchst.“ Oder für Kestrel, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich war mir nicht sicher, ob Kestrel für das Schreiben wach sein musste.


  Sascha nickte und torkelte den Flur entlang. Ich wedelte mit dem Sicherheitsring vor dem Scanner der Tür neben Annas Zelle, nahm einen tiefen Zug der nach Orange riechenden Luft und stieß die Tür auf. Ich nahm an, ich könnte schnell rein und wieder raus rennen, aber sobald ich einen Schritt in den Raum machte, brannte mir das Gas in den Augen. Ich hielt den Atem an, sprintete zu der Gestalt, die auf der Pritsche lag, und schob schnell den Ärmel seines Krankenhausgewands hoch. Als die Injektion in seinen Arm ging, fiel mir auf, dass ich ihn nicht kannte. Vielleicht hätte ich diese Dosis für einen der Magier bewahren sollen, aber jetzt war es zu spät. Er warf sich auf dem Bett herum, während er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Ich versuchte, ihn von seiner Pritsche zu ringen, aber mir ging die Luft aus, also zog ich einen gaserfüllten Atemzug ein und griff in meinen eigenen Verstand, um meinen Herzschlag zu erhöhen. Das Gas ließ mir bereits schwindelig werden und mein hämmerndes Herz machte es nur schlimmer. Mein Magen rebellierte - ich übergab mich auf das Bett. Ich hielt mich an der Kante fest um nicht umzukippen, dabei versuchte ich, die Handvoll Adrenalinspritzen nicht fallen zu lassen oder noch mehr von dem Gas einzuatmen. Ich hatte keine Zeit für Übelkeit. Ich wischte mir den Mund an einer sauberen Stelle der Bettdecke ab, ergriff den Arm des Jungen und hievte ihn hoch.


  Wenn es bei jedem Jacker so lange dauern würde um ihn wach zu bekommen, hatte ich ein ernsthaftes Problem. Ich zog ihn in den Stand hoch und stützte ihn mit meiner Schulter ab. Glücklicherweise war er ein dünnes Kind wie ich und nicht allzu schwer. Wir humpelten zur Tür.


  Sobald wir im Flur waren, schloss ich die Tür und sperrte das Gas in der Zelle ein. Ich nahm mehrere tiefe Atemzüge und rannte zum nächsten Raum. Ich scannte den Sicherheitsring und preschte ins Innere. Als ich das Bett erreichte, erkannte ich Hinckley. Ich fand einen nackten Fleck auf seinem Arm und verabreichte ihm die Spritze. Er warf sich herum und ich trat einen Schritt zurück. Er war über 1,80m groß. Auf keinen Fall konnte ich ihn von der Pritsche hochziehen, geschweige denn zur Tür raus.


  Während ich dort stand und versuchte nicht zu atmen, kam der Junge den ich gerade aufgeweckt hatte an meine Seite getaumelt. Gemeinsam hievten wir ihn hoch und schleppten ihn halb bewusstlos aus dem Raum. Ich gab dem Jungen vier der übrig gebliebenen Spritzen und behielt zwei für mich. Ich schloss die nächsten vier Zellen auf und rannte den Flur runter zu Avas Raum.


  Sascha hatte es geschafft Julian aufzuwecken und die beiden trugen Kestrel aus meinem Zimmer, damit sie die Tür schließen konnten. Das Gas im Flur hatte sich soweit angesammelt, dass es in orangenen Schwaden über die Pfeilpistole waberte, die Sascha auf dem Boden hatte liegen lassen.


  Julian fing meinen Blick ein und biss sich auf die Lippen. „Danke, dass du für mich zurück gekommen bist, Hüterin.“


  Er hatte mir definitiv noch einiges zu erklären, warum er mich gedeichselt hatte, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. „Ich habe das Haupttor geöffnet und den Störschild deaktiviert“, sagte ich. „Alle Gebäude sind abgeriegelt und Verstärkung ist hierhin unterwegs. Ich glaube nicht, dass uns noch viel Zeit bleibt.“ Mein Atem war unregelmäßig und ein seltsamer Pfeifton kam aus meiner Brust. Julian sah nicht viel besser aus, rotgesichtig vom Adrenalin und die Fäuste geballt, als wolle er jemanden schlagen. Aber er nickte.


  Ich neigte den Kopf zu der immer noch geschlossenen Tür von Avas Raum. „Ava ist dort drin und Anna ebenfalls.“ Seine Augen weiteten sich. Ich gab ihm ein der Spritzen. „Ich brauche deine Hilfe, um sie da raus zu bekommen.“


  Er nahm sie an und machte sich bereit. Ich japste und atmete schnell ein und aus, um so viel Gas wie möglich aus meinem Körper zu bekommen, bevor ich mich in Avas gasgefüllten Raum stürzte. Ich stieß die Tür auf und warf mich mit angehaltenem Atem hinein, Julian dicht hinter mir. Beinahe wäre ich auf Anna getreten, die in einem orangenen Nebel auf dem Boden schlief. Ich sprang über ihren ausgestreckten Körper und injizierte meine letzte Dosis in Ava, die auf dem Bett lag. Ich wartete nicht bis sie aufwachte, sondern schlang meine Arme unter ihre Schultern und schleifte sie über den Boden. Sie bewegte sich nicht. Wahrscheinlich erholte sie sich immer noch von der Gedankengranate oder die Dosis des Gases hatte sie schwer erwischt, beides wäre ein Problem. Ich zog die Tür hinter uns zu, aber so langsam mussten wir wirklich alle wach und beweglich bekommen. Julian schüttelte Anna vorsichtig, die bereits blinzelnd aufwachte.


  Ich sah zwischen Sascha, Ava und der regungslosen Gestalt Kestrels auf dem Boden hin und her. „Hast du es getan?“, fragte ich Sascha. „Hast du ihn überschrieben?“ Ich deutete auf Kestrel. Sascha riss seinen Blick von Ava los, die bewusstlos in seinen Armen lag. Die Falten um seine Augen entmutigten mich. „Hast du?“, hakte ich nach und beugte mich näher zu ihm.


  „Ich—“ Sascha schluckte, seine Stimme kratzte. „Ich kann nicht. Sein Verstand ist noch… durcheinander. Genau wie meiner.“ Er meinte die Gedankengranate. Beide waren ihr ausgesetzt gewesen.


  „Versuch es!“


  „Hab ich!“ Sascha zog Avas Kopf näher an seine Brust, als wolle er sie beschützen. „Ich sagte doch, ich kann es gerade nicht.“


  Ich trat einen Schritt zurück und stolperte über Kestrels Körper. Ich richtete mich auf und widerstand dem Drang, ihn zu treten. „Wir können ihn nicht einfach hier lassen. Es muss einen Weg geben.“ Ich wandte mich an Julian. „Wir könnten ihn aufwecken, ihm eine der Spritzen verabreichen. Dann könnte Sascha ihn überschreiben.“


  Julian sah zu Sascha, doch der schüttelte den Kopf.


  „Selbst wenn wir ihm eine Dosis verabreichen würden“, sagte Sascha mit stärker werdender Stimme. „Ich kann jetzt nicht schreiben. Julian, ich kann kaum geradeaus gucken. Wir müssen es später machen.“


  „Später?“ Meine Stimme kreischte, Panik klammerte sich in meiner Kehle fest. „Es gibt vielleicht kein Später. Wir werden vermutlich geschnappt bevor wir überhaupt hier raus kommen.“ Ich zog die Pistole aus meinem Hosenbund am Rücken. Ich überprüfte sie erneut. Es war eine mit Patronen, die Art, die tötete.


  Julian stand auf, seine Stimme war ruhig. „Was tust du da, Hüterin?“


  Ich wusste, dass Sascha die Wahrheit sagte. Er mochte mich vielleicht nicht, dachte, dass ich ihn betrogen hatte, aber er hatte keinen Grund, Kestrel nicht zu überschreiben. Wenn Sascha könnte, würde er jede Spur des Monsters ausradieren, das ihn, mich, Julian und so viele andere Menschen gefoltert hatte. Wenn wir Kestrel nicht aufhielten, würde er seine Experimente fortsetzen. Er würde nie aufhören.


  Niemals.


  Ich richtete die Pistole auf Kestrel. „Wir müssen ihn aufhalten.“ Ich war mir nicht sicher, mit wem ich jetzt redete. Meine Hand zitterte so stark, dass ich näher an Kestrel heran trat, aus Angst ihn zu verfehlen, obwohl er bewegungslos auf dem Boden lag.


  Kestrel war ein Monster. Wenn ich ihn nicht tötete, würde er weiterhin schreckliche, grausame Dinge anrichten. Ich sollte den Abzug drücken und ihn ein für alle Mal aufhalten. Aber wie er so mit blankem Gesicht auf dem Boden lag, schrak ich vor diesem Gedanken zurück. Wenn ich ihn jetzt erschoss, war es eine Hinrichtung. Schlicht und ergreifend.


  Meine Hand zitterte jetzt so heftig, ich dachteich würde die Pistole ganz aus Versehen auslösen. Vielleicht würde das Schicksal ihn umbringen, nicht ich. Julians Hand legte sich auf meine und senkte behutsam die Waffe herab, sodass sie auf den Boden deutete.


  „Du bist keine Mörderin, Kira“, sagte er sanft. „Lass uns das erledigen.“


  Ich sah hoch in sein Gesicht, jetzt ganz nahe an meinem. „Wir müssen ihn aufhalten, Julian.“ Meine Stimme versagte mir. Er hatte recht. Ich konnte ihn nicht umbringen. Nicht so. Nicht so kaltblütig.


  „Ich weiß, das müssen wir.“ Julians Stimme war rau, aber seine Hände waren zart, als er mir die Waffe abnahm. „Doch du solltest nicht diejenige sein, die das tut.“


  Er richtete die Pistole auf Kestrel. Seine Hand war ruhig, aber die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten nervös.


  „Warte“, sagte eine Stimme hinter uns. Es war Anna. „Nehmen wir ihn mit, Julian. Er könnte nützlich für uns sein, nachdem Sascha ihn umgeschrieben hat.“


  Julian bewegte sich keinen Zentimeter. „Bist du sicher, Anna?“ Die Pistole deutete weiterhin auf Kestrels Kopf.


  Anna stand wankend auf. „Ich bin mir sicher, dass du genauso wenig ein Mörder bist wie sie, Julian.“


  Julian bewegte sich immer noch nicht. Hinckley kam zusammen mit dem Jungen den ich aufgeweckt hatte und vier anderen Jackern zu uns gehumpelt: Myrtle, ein Mädchen die gerade erst eine Wandlerin war, und zwei andere in Hinckleys Alter. Sie starrten Julian an, der die Pistole auf Kestrel gerichtet hatte, und warteten ab was passieren würde. Hinckley ging zu Anna und nahm die Position rechts neben ihr ein. Er sah aus, als wäre er auf ihren Zuruf bereit, sich in Bewegung zu setzen.


  Anna drehte den Kopf und sah hoch in Hinckleys Gesicht, das rot vom Effekt des Adrenalins war. „Hast du eine Adrenalinspritze übrig?“ Er zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf.


  „Ich hab eine.“ Sascha gab sie ihr.


  Die Vorstellung Kestrel aufzuwecken ließ meinen Magen erneut rebellieren. Es gab genug von uns in unterschiedlichen Wachzuständen, vermutlich konnten wir ihn unter Kontrolle halten. Wahrscheinlich konnte Myrtle allein mit ihm fertig werden, wenn sie sich nicht mehr vom Gas erholen musste. Aber Kestrel musste ebenfalls noch unter den Auswirkungen der Gedankengranate leiden. Es sollte machbar sein, ihn zu kontrollieren.


  Anna nahm die Spritze und hob die Betäubungspistole vom Boden auf. Sich neben Kestrel kniend presste sie ihm mit einer Hand die Waffe tief in den Magen, während sie ihm mit der anderen die Spritze setzte. Erst dann senkte Julian seine Pistole. Er behielt sie in der Hand, auf den Boden gerichtet. Emotionen kämpften in seinem Gesicht. Ich vermutete, ihm gefiel die Idee Kestrel aufzuwecken genauso wenig wie mir.


  Kestrel grunzte, als das Adrenalin durch seinen Körper schoss. Es dauerte einen Moment, aber schließlich öffnete er die Augen und versuchte, sich auf das Gesicht Annas über ihm zu fokussieren.


  „Ich habe gerade Ihr Leben gerettet, Kestrel“, sagte Anna kühl. „Aber wenn Sie mir einen Grund geben das zu bereuen, verpasse ich Ihnen mit Vergnügen eine Kugel.“
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  Kestrel stolperte hinter mir her,während unsere Gruppe durch die Lobby und aus dem Haupteingang des Gebäudes marschierte. Julian ging mit ausgestreckter Waffe neben mir. Anna stieß die Betäubungspistole in Kestrels Seite und Myrtle hielt mit verkrampfter Hand dessen Schulter fest. Die zwei älteren Jacker, die wir gerettet hatten, liefen gleich hinter Kestrel. Dann folgte Sascha, der Ava trug, was uns definitiv bremste. Hinckley und die zwei jüngeren Jacker bildeten das Schlusslicht. Unsere Gedanken waren wie eine mehrköpfige Hydra, voller Adrenalin und in alle Himmelsrichtungen ausschlagend.


  Ich schweifte ständig durch alle Gebäude, aus Angst, ich könnte einen lauernden Wachmann übersehen haben. Die tiefe Morgensonne erhellte den Westflügel, wo das Leserpersonal die Dementen etwas beruhigt hatte, aber die Abriegelunghatte sie alle durcheinander gebracht. Im Ostflügel bewachte ein bewaffneter Jacker den Tunnel am Hintereingang, ein anderer behielt das Personal und die Dementen im Auge. Wie viele der für längere Zeit inhaftierten Jacker waren zwischen all den Dementen im Ostflügel eingesperrt, entweder begast oder verwirrt wie Liam? Den Flügel mit den Dementen offen zu lassen, in der Hoffnung, so die Jacker zu befreien, war sehr verlockend, aber wir mussten uns darauf konzentrieren, erst einmal selbst hier rauszukommen.


  Die Zeit schien sich ewig zu ziehen als wir, eine Gruppe Jacker mit einem Gefangenen, den Parkplatz zwischen den drei Gebäuden entlang schlichen. Kestrel hielt seinen Kopf unten, doch die Röte seines Gesichts verriet einen Adrenalinschub. Anna und Myrtle hielten ihn in seinem eigenen Kopf mental in Schach, zusätzlich zu der Waffe, die Anna ihm in die Seite stieß. Wenn Sascha, der nach der Explosion der Granate am längsten wach war, schon abgeschwächte Jacker-Fähigkeiten hatte und Ava immer noch vollkommen erledigt davon war, hoffte ich dies bedeutete, dass Kestrel auf Sparflamme lief, auch wenn er wach und transportfähig war. Ich war mir sicher, dass er nur auf den richtigen Moment wartete, um abzuhauen. Er sollte wissen, dass das nicht gut für ihn ausginge. Ich vertraute darauf, dass Myrtle und Anna Kestrel unter Kontrolle hatten, während ich mich in den Gebäuden und darüber hinaus umsah.


  Als wir uns dem Haupttor näherten, lugte ich gedanklich nach draußen und überprüfte die Straße. Ein paar Demente lungerten in den verlassenen Wohnhäusern rum, aber die Straße und die Gebäude ringsum war jackerfrei, soweit ich das überblicken konnte. Doch dann hörte ich plötzlich Reifenquietschen, als zwei Wagen mit vier FBI-Agenten in meine Reichweite kamen.


  Jacker-Agenten. Sie drängten mich aus ihren Köpfen, sobald ich sie auch nur streifte.


  „Julian!“ Ich ergriff seinen Arm und stoppte damit unser gesamtes Gefolge. Er hatte es auch gehört. „Vier Agenten, alle bewaffnet.“


  Er warf einen Blick über die Schulter. „Myrtle! Wir werden uns unseren Weg freijacken müssen.“ Das Tor stand offen, ein schmaler Spalt offenbarte ein Stück Straße außerhalb des Geländes. Julian und Myrtle sprinteten zu der Öffnung, die gesamte Gruppe folgte. Die Autos kamen quietschend zum Stehen, keine zehn Meter vom Tor entfernt.


  Ich sprang gedanklich zu den Agenten, um sie zu jacken oder wenigstens abzulenken. Die anderen versuchten ebenso, sich an deren Verstand zu heften. Wir waren elf, aber Ava war bewusstlos und Sascha nicht in der Lage zu jacken. Was bedeutete, dass Julian wahrscheinlich auch noch nicht in Topform war. Aber er hatte die Waffe und Myrtle war die Stärkste. Mit ihr waren wir den Agenten überlegen, acht Jacker gegen vier. Das sollte reichen.


  Die Agenten schafften es nicht einmal auszusteigen, weil sie alle Mühe hatten, dem mentalen Kampf gegen uns standzuhalten. Wir gingen weiter vorwärts. Plötzlich zog ein Handgemenge hinter mir meine Aufmerksamkeit auf sich. Anna lag auf dem Gehweg und Kestrel lief zurück zum Ostflügel.


  „Julian!“, rief ich.


  Julian ließ Myrtle am Tor zurück. Hinckley kniete neben Anna und zog einen Betäubungspfeil aus ihrer Seite. Frustriert warf er ihn weg. Kestrel musste sich ihre Waffe geschnappt haben, als wir durch die ankommenden Agenten abgelenkt waren.


  Julian drückte mir seine Waffe in die Hand. „Nimm du Hinckley mit“, sagte er, „und halt ihn auf, Hüterin. Tu was immer nötig ist, aber lass ihn nicht entkommen.“


  Ich lief und griff Hinckleys Arm, während ich vorbeirauschte. Hinckley zögerte, als ob er Anna ungern alleine ließ, erhob sich dann aber und sprintete mit mir zum Ostflügel. Kestrel war bereits im Innern. Ich griff mental nach ihm, um ihn zu jacken, und da er geschwächt war, schaffte ich es für einen Moment, bevor er mich wieder rausdrängte. Ohne Myrtle, die ihn in Schach hielt, war er stark – zu stark. Die Adrenalininjektion musste ihm mehr Stärke verliehen haben als ich dachte, oder aber er hatte sich weitaus schneller von der Gedankengranate erholt als Julian und Sascha. Andererseits war Kestrel ja auch nicht tagelang Gegenstand von Experimenten gewesen.


  Ich schlug mit der Faust gegen die Tür des Ostflügels und schlüpfte hinter Kestrel hindurch. Eine hochgewachsene Krankenschwester erschien aus dem Nichts, packte mich und drückte mich zu Boden. Der Jackerpfleger steuerte ihre Gedanken. Ich kämpfte mental mit ihm, während ich mich körperlich gegen die groben Hände wehrte, die mich niederdrückten. Eine halbe Sekunde später schob Hinckley die Schwester von mir runter und drängte den Jacker aus ihrem Kopf. Ich raffte mich auf und durchsuchte das Gebäude nach den zwei Jackern. Der eine bewachte noch immer den Zugangstunnel, aber der andere befand sich hinter der Glaswand, die die Dementen umgab, und somit Kestrel schützte, der zum hinteren Teil der Station floh.


  Hinckleys Hände tanzten vor ihm. Die Dementen hinter der Glaswand erhoben sich alle gleichzeitig von ihren Lagern, wankend und murmelnd, und vollkommen verwirrt. Der Jackerpfleger wurde vom Chaos verschluckt. Ich überflog die Gedanken der Dementen, um Kestrel zu finden, aber das Chaos in ihren Köpfen brachte mich ins Schwanken. Ich stützte mich an der Wand ab und suchte weiter.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Hinckley das schaffte ohne selbst ein bisschen verrückt zu werden.


  Endlich fand ich Kestrel, der sich seinen Weg durch die Dementenmeute bahnte. Hinckleys tanzende Hände griffen nach ihm, aber es war nicht so wirkungsvoll wie richtiges Jacken. Köpfe verdrehen und Leute zum Umherschlendern zu motivieren war eben etwas anderes als Kestrel zu jacken, damit er nicht durch die Hintertür entkam. Kestrel musste wissen, dass der Tunnel begast war, also würde er sich einen anderen Ausgang suchen.


  Ich hätte Kestrel umbringen sollen, als ich die Chance dazu hatte.


  Ich stürzte mich durch die doppelten Glastüren und kämpfte mich durch die vielen Dementen, aber ich konnte keinen sauberen Schuss abgeben, mit all den tanzenden Körpern zwischen uns. Ich jackte mich in Kestrels Verstand, aber er schmiss mich sofort wieder raus. Er hielt an der Hintertür und richtete etwas auf mich.


  Die Betäubungspistole.


  Ich huschte hinter einen großen Patienten, der vor mir stand. Der Pfeil traf die Brust eines anderen Dementen hinter mir, welcher dann zu Boden ging. Und dann fiel der Patient, der mir als Schutzschild gedient hatte, vornüber auf die Pritsche neben uns.


  Ich duckte mich, um aus Kestrels Sichtlinie zu kommen. Doch dann ließ die Bewegung der Dementen um mich herumplötzlich nach. Ich sprang auf, aber ich konnte Kestrel durch den Wald von stocksteifen Gestalten nicht sehen. Ich zwängte mich zwischen zwei Dementen hindurch, die im Mittelgang standen, und schubste einen weiteren zur Seite, bis ich freie Schussbahn auf Kestrel hatte. Ich zielte auf Kestrel und genau als ich abdrückte, duckte er sich. Der Knall des Schusses schmerzte in meinen Ohren und der Rückstoß der Waffe warf meinen Arm zurück, aber ich konnte sehen, dass ich daneben getroffen hatte. Staub löste sich von dem Einschussloch in der Tür. Ich lief Kestrel hinterher und wollte Hinckley gleichzeitig wissen lassen, dass er mir folgen sollte, nur um ihn kurze Zeit später bewusstlos aufzufinden, vollgepumpt mit dem Saft aus Kestrels Pfeil. Der Jackerpfleger war auf dem Weg zu Hinckley, mit einer Spritze in der Hand. Da Hinckley bereits bewusstlos war, konnte, was auch immer sich in der Spritze befand, nicht gut sein.


  Ich stand da wie erstarrt, unsicher.


  Ich durfte Kestrel nicht verlieren. Der pure Gedanke daran ließ mich aufschreien. Warum war ich nicht stark genug gewesen, ihn zu töten als er hilflos vor meinen Füßen lag. Aber wenn ich nicht schnell handelte, injizierte der Pfleger Hinckley mit wer-weiß-was. Und wenn ich allein hinter Kestrel herlief, der die Betäubungspistole hatte und am Zugangstunnel Hilfe von einem anderen Jacker erwarten konnte, würde ich nur wiederin einer von Kestrels Zellen enden.


  Ich knurrte, kehrte zu Hinckley zurück und jackte drei der Dementen, damit sie den Pfleger angriffen und würgte den sauren Geschmack ihrer Gedanken runter. Der Jackerpfleger war so auf Hinckley fixiert, dass er die Dementen gar nicht kommen sah. Sie schmissen sich auf ihn und er kämpfte in ihren Köpfen gegen mich, aber das war genug Ablenkung für einen der Dementen, der sich die Spritze schnappte und deren Inhalt dem Pfleger injizierte. Seine Augen weiteten sich und in seinen Gedanken sah ich das reinste Entsetzen. Ich hoffte für ihn, dass es nur ein Beruhigungsmittel war.


  Zum Glück war Hinckley noch mit Adrenalin vollgepumpt, sodass es nicht allzu schwer war, ihn wachzujacken. Wir mussten zum Tor zurück und dafür sorgen, dass Julian den dortigen Kampf nicht verlor. Ansonsten würden wir allesamt in Kestrels Zellen landen. Hinckley quälte sich vom Boden hoch und ich stützte ihn,während wir zurück aus dem Ostflügel stolperten.


  Der Kampf am Eingangstor war noch in vollem Gange. Julian stand angespannt am Rande und Anna lag zu seinen Füßen. Seine Fäuste waren bereit, sich ihren Weg aus der Einrichtung zu boxen oder zumindest Anna zu verteidigen, wenn sich jemand durch das Tor wagen würde. Ich griff in Gedanken zu den Agenten draußen. Einer war dem kollektiven Druck der Magier bereits erlegen, wandte sich seinem Partner zu und schoss diesem ins Bein. Die beiden Agenten, die ihre Gedanken noch steuern konnten, drückten ihn zu Boden, während der Verletzte das Bewusstsein verlor.


  Als wir Julian erreichten, konnte ich die Worte kaum aussprechen, so bitter waren sie in meinem Mund. „Ich hab ihn verloren“, sagte ich. „Ich hab‘s versucht... ich musste Hinckley dort rausholen.“


  Julian nickte scharf, schaute jedoch nicht in meine Richtung, seine Aufmerksamkeit galt dem Tor und den Agenten davor. Hinckley schob mich weg, um alleine stehen zu können und half mir dabei, die übrigen Agenten zu jacken. Zusammen waren wir das Zünglein an der Waage in ihren Köpfen und beide brachen unter der kollektiven mentalen Stärke der Magier zusammen.


  Unser bunter Haufen – die bewusstlose Anna überHinckleys Schulter, Sascha mit Ava auf dem Arm, Julian und Myrtle, die die anderen vier Gefangenen anführten – stolperte durch das Haupttor. Wir schoben die vier Agenten aus dem Weg und kletterten in deren Wagen.


  Elf Magier, zwei Autos.


  Das musste reichen.
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  Wir ließen die Wagen der Agenten in der Nähe der Einrichtung zurück. Julian hielt ein paar Autotaxis an, die noch kleiner waren als die FBI Wagen, aber hier in der Nähe von Jackertown ein Autotaxi zu bekommen war nicht leicht und wir hatten einfach keine Zeit mehr, auf etwas besseres zu warten. Heruntergekommene Vorstadthäuser verschwammen braun und grau vor dem Fenster. Meine Augen versuchten nicht einmal, sie auszumachen.


  Ich hatte Kestrel verloren. Meine Chance verpasst. Ich hätte mich rächen können für all die Gräuel, die er begangen hatte. Simons Tod. Die Experimente. Das Camp. Und ich hätte neues Unheil verhindern können. Jetzt würde er wieder zurückkehren, um die Wandler zu quälen, die ich gezwungen war, erneut zurückzulassen.


  Ich drückte meine Wange gegen das kalte Flexiglas. Er war ein Monster. Warum war ich nicht stark genug, ihn aufzuhalten? Mein Brustkorb sank in die Leere in mir zusammen. Ich konnte nicht abdrücken, als Kestrel hilflos vor meinen Füßen lag, aber ich schoss, als er durch die Tür abhauen wollte. Was machte das für einen Unterschied? Kestrel hätte nicht gezögert. Wäre unsere Situation umgekehrt gewesen, hätte er mich ohne mit der Wimper zu zucken umgebracht. Vielleicht wollte ich auch einfach nicht so leicht zu einem Monster werden wie er es war. Aber war das wirklich wichtiger als ihn aufzuhalten?


  Ich hatte keine Antworten. Die Leere wurde immer größer und drohte mich aufzusaugen.


  Anna glitt auf den Sitz neben mir und ihr Arm fiel auf Julian, der auf dem Anweisungssitz saß. Hinckley quetschte sich mit Sascha, der Ava immer noch in seinen Armen wiegte, nach hinten. Ich wollte mich um sie sorgen, aber die Leere in mir erlaubte es nicht.


  Das Glas wurde warm durch meine Wange und die Sommerhitze. Der Nieselregen der vergangenen Nacht war noch nicht verdunstet und widerspenstige Tropfen hingen an der Außenseite des Flexiglases. Ich sah, wie die Tropfen sich langsam miteinander verbanden und das Fenster herabliefen.


  Jetzt, wo wir Kestrels Einrichtung verlassen hatten, holte mich die Realität ein, Raf finden zu müssen. Ich klammerte mich an die allzu geringe Hoffnung, dass er noch am Leben war – dass Molloy mich angelogen und ihn doch nicht umgebracht hatte. Doch wahrscheinlicher war es wohl, dass wir bei der Suche nach Raf nur seine Leiche finden würden. Oder noch schlimmer, wir würden sehen, was die Schänder ihm angetan hatten, bevor er starb. Ein Teil von mir wollte das Autotaxi übernehmen, wenn die Magieres nicht mehr brauchten, um es zu einem tausend Kilometer entfernten, felsigen Strand zu schicken, wo ich einfach nur dasitzen und den Wellen dabei zusehen konnte, wie sie an das Ufer schlugen. Soweit weg wie mich die Unos bringen würden und ohne zurückzuschauen. So tun, als ob ich nicht versagt hätte, das Monster zu töten, das unzählige Jacker gequält hatte. So tun, als ob ich nicht gescheitert wäre, die Wandler zu befreien. So tun, als ob es mir nicht misslungen wäre, Raf am Leben zu halten.


  Anna zuckte erneut und ihr muskulöser Arm streifte meinen, weil es so eng war. Die Wirkung des Betäubungsmittels aus dem Pfeil lies allmählich nach und sie kam langsam zu sich. Sie war so stark und ich war so schwach. Müde. Leer. Wenn ich so lange wie sie in Kestrels Einrichtung gewesen wäre, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Ich hatte bereits nach nur einer Woche fast aufgegeben. Jemand wie Anna würde nie aufgeben. Sie hätte weitergesucht, bis sie Raf gefunden hätte. Sie würde seine Leiche zurück zu seinen Eltern bringen und sich dafür entschuldigen, dass die Liebe zu ihrem Sohn ihn umgebracht hatte. Dafür, dass sie einfach nicht lange genug von ihm fernbleiben konnte, um ihm am Leben zu halten. Sie würde die Ohrfeige einstecken, die sie verdient hatte. Meine Gedanken entflohen dieser Vorstellung und sanken zurück in das schwarze Loch in mir, welches immer größer wurde und mich von innen heraus auffraß.


  Ich war nicht wie Anna. Ich konnte es nicht tun.


  Ich war so in Gedanken versunken, dass es mich überraschte als wir vorm Hauptquartier der Magier anhielten. Ich kam kaum hoch, dennoch zog ich mich aus dem Vordersitz, sodass Anna nicht über mich hinweg klettern musste. Ich folgte der Crew nach drinnen und stolperte über die Schwelle in das höhlenartige Gebäude. Ich musste Raf finden, aber ich konnte kaum geradeaus denken, geschweige denn ausmachen, wo ich anfangen sollte. Die Couch rief geradezu nach mir und ich sank tief in sie hinein, zog meine Knie an und umschloss sie mit den Armen. Ein Zittern drohte mich in Stücke zu reißen.


  Sascha schleppte sich an mir vorbei und brachte Ava zu den Betten, die sich in der Mitte ihrer umfunktionierten Fabrik befanden. Julian ging zu Anna an den Küchentisch, wo diese sich mit den anderen unterhielt, auch mit Hinckley, der an ihrer Seite wachte. Sie war wahrscheinlich schon wieder am Pläne schmieden, ganz die alte und zurück im Kommando, als ob sie nicht gerade erst von einer Betäubung aufgewacht wäre.


  Ich hätte darüber nachdenken sollen, wie ich Raf finden könnte, stattdessen zog ich meine Knie enger an mich, um nicht auseinanderzufallen. Die Magier wuselten rum und machten Pläne, wie auch immer diese aussehen mochten. Ich lehnte meinen Kopf nach hinten an die Couch und schloss die Augen. Minuten verstrichen und Stück für Stück löste sich die Spannung in meinem Körper, die mich zusammengehalten hatte. Gerade in dem Augenblick, als ich einzuschlafen drohte, spürte ich, wie sich jemand neben mich auf die Couch setzte. Ich bewegte mich nicht. Vielleicht würde derjenige dann wieder weggehen. Als dies nicht passierte, atmete ich tief ein und öffnete die Augen.


  „Bist du ok, Hüterin?“ Julian sagte dies sanft, als hätte er Angst, dass der kleine Raum, in den ich mich zurückgezogen hatte, zerfalle,wenn er lauter sprechen würde.Er legte seinen Arm oben auf die Couch und inspizierte mich, als ob er nach einer Wunde oder einem Pfeil, der irgendwo herausragte, suchen würde.


  „Jap“, sagte ich, aber es hörte sich an wie eine Lüge. Es war eine Lüge. Ich streckte mich langsam und die kühle Luft des Lagerhauses pustete die Wärme weg, die in meinem Kokon entstanden war. Anna und die anderen waren immer noch mit Planen beschäftigt und ignorierten uns. Julian hatte sich komplett schwarz angezogen und sah jetzt richtig revolutionär aus und nicht mehr so nach Vorstandssitzung. Sascha und Ava waren nicht zu sehen. „Wie geht’s Ava?“


  Ein strahlendes Lächeln erhellte Julians Gesicht wie ein Blitz und verschwand auch genauso schnell. „Sie ruht sich in ihrem Bett aus. Vonder Gedankengranate und dem Gas wurde sie schwer getroffen. Sie wird schon wieder, aber es wird dauern bis sie sich vollständig erholt hat.“


  „Das ist gut. Dass es ihr besser gehen wird, meine ich.“ Ich rieb mir die Stirn. Mein Gehirn war immer noch benebelt, aber ich wusste, dass ich Hilfe brauchte, um Raf zu finden – alleine hatte ich in Jackertown kaum eine Chance. Wenn Molloy Raf verkauft hatte, musste ich dort ansetzen. Würde irgendein Magier mir helfen, einen verlorenen Leser zu suchen – insbesondere jemanden, der wahrscheinlich schon tot war? Gab es etwas, über das ich mit ihnen verhandeln könnte, damit sie mir halfen? Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich fragte mich, ob die Gedankengranate mir mehr beschert hatte als nur die Übelkeit. Julian hatte die volle Ladung der Explosion abbekommen und ihm schien es gut zu gehen.


  „Ich muss Raf finden“, sagte ich zu Julian, „aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es fühlt sich an, als sei mein Kopf voller Watte.“


  „Du bist nur müde.“ Julian sah mich an. „Ich werde dir helfen ihn zu finden, Hüterin. Du musst da nicht alleine durch. Jetzt nicht mehr.“


  Erleichterung erfasste mich und der Nebel lichtete sich ein bisschen. Es war großartig von ihm, mir zu helfen.


  Es gelang mir, dankbar zu lächeln. „Danke.“ Er lächelte ebenso und dieses instinktive Etwas schlich sich wieder ein. Ich wollte mich näher an ihn lehnen. Vielleicht war irgendetwas schiefgelaufen als er mich gedeichselt hatte und das war die restliche Nebenwirkung, die mein Gehirn durcheinanderwirbelte.


  „Was hast du mit mir gemacht?“, fragte ich. „In meiner Zelle, als ich mich in deinen Verstand einklinkte? Was hast du gemacht?“


  Julian senkte den Blick und zupfte Fusseln von der Couch. Sein Gesicht verfinsterte sich und meine Augenbrauen wanderten hoch. Wurde er etwa rot?


  „Ich wollte nicht, dass das passiert“, sagte er. „Es tut mir leid. Ich musste mit dir sprechen und da ich mich nicht in deinen Kopf einklinken konnte—“


  „Wolltest du, dass ich mich in deinen einklinke. Schon klar. Aber…” Ich hatte es immer noch nicht verstanden. „Einmal jacke ich mich in deine Gedanken und es ist nichts als der blanke Horror. Beim nächsten Mal verliebe ich mich in dich. Was bitte ist das?“


  Die Empörung in meiner Stimme ließ Julian zusammenzucken. „Es ist ein Reflex“, sagte er und schaute mich immer noch nicht an. „Wie ein Abwehrmechanismus. Wer versucht, mich zu jacken, der bekommt nichts außer dem dringenden Wunsch abzuhauen. Ich habe keine Ahnung, warum das so ist. Wie schon gesagt, ich jacke nicht wie du. Meine Fähigkeit ist… instinktiver. Ich kann Gedanken verbinden, linken, aber nicht viel mehr. Ich bin eigentlich nur ein Linker.“ Ein schwaches Lachen entfuhr ihm und er sah mich endlich an. „Normalerweise, wenn ich ohne Worte kommunizieren muss, kann ich mich einklinken. Wenn sich jemand in meinen Verstand einklinkt, kann ich versuchen, die Wirkung die sie dabei erleben, zu kontrollieren. Die Reaktion umzukehren. Aber das ist sehr anstrengend. Für gewöhnlich spiegele ich einfach die Gedanken, die sie hören wollen, so wie ich es mit Harrier gemacht habe. Bei dir…“ Er starrte über die Couchlehne hinweg zu der entfernten Maschinenanlage, die still und ungenutzt dastand. Seine Stimme war flach. „Ich musste dir von dem Plan erzählen und wir hatten nur wenig Zeit. Ich dachte, wenn ich den Paarungsinstinkt auslöse, würdest du nicht verraten wie ich Kestrel dazu gebracht habe, mich in deine Zelle zu lassen. Ich habe nicht nachgedacht…“ Er drehte sich wieder zu mir um. „Ich schwöre, ich wusste nicht, dass die Wirkung so stark ist. Du warst nur eingeklinkt, Kira. Normalerweise muss ich jemanden deichseln, damit der Effekt so groß ist.“


  „Normalerweise?“ Ich legte meinen Kopf schief.


  „Normalerweise, nicht bei diesem speziellen Instinkt.“ Er massierte seine Schläfen mit beiden Händen. „Mit jedem anderen Instinkt. Ich habe niemals… bei mir klinken sich nicht allzu oft Leute ein. Ich habe die Wirkung unterschätzt. Tut mir leid.“


  „Ja, schon gut.” War der Drang, ihm zu vergeben, ein Überbleibsel von dem, was er in meinem Kopf angerichtet hatte? Das war mir in diesem Moment ganz egal. „Mach das bloß nicht noch mal“, sagte ich, aber so wie er dabei zusammenzuckte, taten mir meine Worte sofort wieder leid. Womöglich. Oder vielleicht war das wieder diese instinktive Sache.


  „Dazu wäre ich nicht in der Lage.” Er sah mich an. „Da du ja jetzt all meine Geheimnisse kennst, bin ich sicher, dass du dich nicht noch einmal in die Nähe meiner Gedanken wagst.“


  „Geheimnisse?“, fragte Anna mit einem Stirnrunzeln. Während unserer Diskussion war sie vom Tisch herübergekommen. „Ich hoffe, du meinst deine geheime Vorliebe für Sprengstoffe und nicht etwas…“ Sie schaute zu mir. „Strategischeres.“


  Julian erhob sich von der Couch, um ihr ins Gesicht zu sehen. Fast auf Augenhöhe, erkannte ich, wie sehr sie sich ähnelten. Beide dunkelhaarig, obwohl Annas glatte, schwarze Haare ordentlich auf ihre Schultern fielen, während Julians ständig so zerzaust aussahen, als wäre er gerade erst aufgestanden. Ihre kantigen Wangen wurden durch Weichheit verdeckt, aber Julians Gesicht schien dunkler. Oder er wurde wieder rot.


  „Wir sind dabei zu planen, was wir bezüglich Kestrel als nächstes unternehmen“, sagte Anna. „Vielleicht möchtest du ja mitmachen?“ Ihr Tonfall zeigte, dass er seine Pflichten vernachlässigte, wenn er sich mit mir abgab. Das traf mich, aber ich sagte nichts. Ich wollte, dass Julian mir half Raf zu finden, aber es schien, als hätte Anna das Sagen. Konnte sie ihm verbieten, mir zu helfen?


  „Wir können Kira vertrauen“, sagte er.


  „Du bleibst also dabei.“ Sie sah zu mir runter. „Dennoch lief es nicht genau nach Plan, nicht wahr, Kira?“


  Julians Kiefer arbeitete. „Ich hab‘s doch schon gesagt – der Plan ist gescheitert, weil Molloy uns verraten hat.“ Er drehte sich zu mir. „Ich habe sofort gemerkt, dass Molloy uns hereingelegt hat, als ich in Kestrels Zelle aufgewacht bin. Ich wäre ja eher zu dir gekommen, Hüterin, aber der Saft, den Kestrel benutzt hat, hat meine Fähigkeiten ordentlich eingeschränkt.“


  „Du wärst eher zu ihr gekommen?“ Annas Stimme klang schrill, aber sie schien nicht beleidigt zu sein, dass er zu mir gekommen war anstatt zu ihr. Sie war eher geschockt, dass er solch einen strategisch schlechten Schritt unternommen hätte.


  Julians Gesicht verlor jeglichen Ausdruck. „Kestrel hatte sie noch nicht so lange. Ich dachte, dass sie stärker wäre und der Wirkung der Granate besser standhalten könne.“


  Wie konnte man denken, dass ich stärker war als Anna? Wahrscheinlich war er zu verlegen, um ihr zu sagen dass er mich gedeichselt hatte.


  Anna schien auch nicht überzeugt zu sein und ihr Schock wurde zu Besorgnis. „Du hast ebenso gedacht, dass wir Molloy vertrauen können.“


  „Ich hatte keinen Grund, an ihm zu zweifeln“, sagte Julian, jetzt eher verteidigend. „All sein Instinkt galt, soweit ich das beurteilen konnte, dem Schutz seines Bruders Liam. Dein Verschwinden war kein Zufall, Anna. Ich glaube, Molloy hat das arrangiert, um Kira ins Boot zu holen. Er war entschlossen, sie im Team zu haben und versetzte sie in Zugzwang, indem er ihren Leser als Geisel hielt.“ Er wandte sich erneut mir zu. „Ich hätte dich niemals da rein geschickt, wenn ich geahnt hätte, dass es eine Falle ist. Das weißt du doch, oder, Hüterin?“


  „Klar.“ Ich glaubte Julian, aber Anna schien zu denken, dass sein Urteilsvermögen gerade Urlaub machte.


  „Kira war genauso eine Gefangene wie wir“, fuhr Julian fort. „Und sie hat uns geholfen, da raus zu kommen.“


  „Sie hat aber auch Kestrel verloren, das Hauptziel unserer Mission.“


  Ich versuchte, mich nicht einzumischen, doch das hier konnte ich so nicht stehenlassen. „Soweit ich mich erinnere…“ Ich stand von der Couch auf und stellte mich neben Anna. Sie war gut zehn Zentimeter größer als ich. „…war es deine Aufgabe, auf Kestrel aufzupassen.“ Annas Augen weiteten sich, als könnte sie nicht fassen, dass ich so unverfroren war. Julian warf mir einen Blick zu, der mir zeigte, dass ich nicht gerade hilfreich war. Ich gab ihm ein Was?-Schulterzucken. War doch wahr.


  „Er erholte sich schneller als ich dachte“, sagte Anna mit demselben intensiven Blick, mit dem mich schon Julian durchbohrte. „Du hattest die Waffe. Zweimal. Und trotzdem lebt Kestrel immer noch. Da denke ich doch, dass du Kestrel gar nicht so unbedingt umbringen wolltest.“


  „Du hast ihn beim ersten Mal am Leben gelassen“, entgegnete ich.


  Sie hob eine Augenbraue. „Ich dachte, er könnte uns lebend mehr nützen.“


  „Nun, wenn ich ein besserer Schütze wäre, wäre Kestrel tot.” Ich verschränkte die Arme. „Ich hätte diesen Pfleger wer-weiß-was bei Hinckley injizieren lassen können, damit ich noch ein weiteres Mal schießen könnte. Aber ich dachte mir, es wäre wohl wichtiger, Hinckley zu retten als Kestrel hinterher zu laufen. Was hättest du getan?“


  Anna betrachtete mich einen Augenblick und nickte dann langsam. „Ich hätte mich genauso entschieden.“ Ihre Schultern entspannten sich etwas und sie wandte sich Julian zu, der uns mit weit geöffneten Augen zusah. „Wie auch immer, das heißt also wir sind kein Stück weiter als zuvor.“ Ihre Stimme verfiel in den Kommandomodus. „Kestrel hat immer noch die Kontrolle, die Wandler und die anderen Jacker werden immer noch in seiner Einrichtung festgehalten. Unser Vorteil ist, dass wir jetzt über die Sicherheitssysteme der Anlage Bescheid wissen. Wir sollten erneut zuschlagen, bevor sie sich wieder neu formieren können.“


  „Es ist zu riskant, jetzt anzugreifen“, sagte Julian.


  „Wir müssen bald handeln, noch bevor sie die Gefangenen wieder wegbringen können“, sagte Anna. „Wir sollten sie richtig hart treffen, solange sie unten sind. Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt. Sie würden es nicht erwarten.”


  „Oder aber dort wimmelt es nur so von FBI-Leuten”, sagte er.


  Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüfte. „Ich werde sie nicht dort lassen, Julian.“


  „Natürlich nicht.“ Julian streckte seinen Rücken durch. „Aber einige unserer stärksten Magier müssen sich erst erholen. Sascha kann nicht schreiben und er wird Ava nicht alleine lassen, solange sie nicht auf der Höhe ist. Du weißt, wie wichtig Sascha bei unserem Plan mit Kestrel ist.“ Er legte seine Hand auf Annas Schulter. „Ich weiß, du willst Rache, Anna—“


  Sie schlug sie weg. „Ich will den Auftrag erfüllen!”


  „Ich weiß.“ Julian nahm seine Hände hoch, schien sich jedoch nicht angegriffen zu fühlen. Seine Stimme wurde sogar eher sanfter. „Aber wir haben doch die Überwachung. Wenn sie anfangen, die Gefangenen wegzubringen, mobilisieren wir einfach ein Rettungsteam, das ihnen folgt. Es ist so viel passiert seit du weg warst, Anna. Die Crews und Clans schließen sich zusammen – sie fangen an, uns zu vertrauen. Die Magierzellen haben Wachen am Stadtrand von Jackertown postiert für den Fall, dass Vellus sich entscheidet, noch einen Angriff auszuführen und die Clans erkennen, dass sie stärker sind, wenn sie zusammenarbeiten. Wenn wir ihnen zeigen, dass wir ein paar ihrer Jackerkollegen da rausgeholt haben, werden sie es noch deutlicher sehen. Ein Rettungsteam ist die perfekte Chance, Leute zusammenzubringen, aber wir brauchen Zeit, um uns zu erholen und zu planen.“


  Das Feuer verließ Annas Augen, während Julian sprach. Deichselte er sie? Er hatte gesagt, dass er es könne, obwohl sie eine Hüterin war, aber er meinte auch, dass er es niemals tun würde – weil sie seine Schwester war, schätzte ich. Sie drückte ihre Faust an die Lippen und klopfte leicht dagegen. Das erinnerte mich daran, wie Julian sich mit seinen Fingern die Schläfen massierte und auf seinen Lippen trommelte, wenn er nachdachte.


  Sie ließ ihre Hand sinken. „Okay. Wir warten. Aber wir fangen sofort mit Planen an.“ Sie hob ihre Augenbraue in meine Richtung. „Bist du bereit für einen weiteren Schuss auf Kestrel?“


  „Ich muss zuerst meinen Freund finden.“ Ich schaute zu Julian. „Und ich könnte Hilfe gebrauchen.”


  „Hinckley hat mir von deinem Leser-Freund erzählt“, sagte Anna. „Das ist eine bedauerliche Sache, aber nicht unsere Angelegenheit.“ Ihre Stimme wurde förmlich. „Ich schätze natürlich deine Hilfe, uns aus Kestrels Einrichtung rauszuholen, aber die hunderte Jacker, die immer noch da drin sind, sind wohl wichtiger als ein eigensinniger Leser.“


  Ich dehnte meine Hände und versuchte, nicht allzu spitz zu klingen. „Der einzige Grund dafür, dass Rafs Leben in Gefahr ist, ist dass Molloy die Magier zu Kestrel bringen wollte.“ In einer schwungvollen Geste zeigte ich rüber zu den Magiern, die sich um den Küchentisch drängten. „Kestrel wollte euch alle, uns alle für seine bizarren Pläne und er benutzte Molloy, der uns zu ihm brachte. Raf hat nichts getan, er ist einfach ins Kreuzfeuer geraten. Ich habe Hinckley gerettet, weil es richtig war. Raf zu finden ist genauso richtig. Ich werde Molloy verfolgen und Raf solange suchen, bis ich ihn gefunden habe. Helft ihr mir oder nicht?“


  Anna hatte ihre Augenbrauen unheimlich weit nach oben gezogen. „Ich glaube nicht—“


  „Anna.“ Julian stoppte sie mit tiefer Stimme. „Molloy hat uns verraten – uns alle. Er ist dafür verantwortlich, dass die Mission gescheitert ist. Ich möchte es ihm heimzahlen. Und“, er sah mich an, „ich habe etwas versprochen.“


  „Versprochen?“ Anna wich zurück, schaute mich von oben bis unten an, wie bei einer Gefahrenabschätzung. Schließlich warf sie Julian einen entnervten Blick zu. „Ich wünschte, du würdest damit aufhören.“


  „Nein“, sagte er mit einem kleinen Lächeln. „Tust du nicht.“


  Sie rieb sich das Gesicht mit beiden Händen und holte tief Luft. „Gut! Was braucht ihr, um Molloy zu finden?“, fragte sie Julian.


  „Nur ein bisschen Zeit“, sagte er. „Und möglicherweise Saschas Hilfe.“


  „Aber nicht zu lange.“ Sie stieß ihren Finger in seine Brust. „Sobald alle erholt sind, möchte ich, dass wir bereit sind.”


  Er lächelte, aber sie weigerte sich, zurückzulächeln, ignorierte mich völlig, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zurück zum Küchentisch. Hinckley, die Arme verschränkt, sah sie zurückkommen und sein finsterer Blick passte zu ihrem.


  Julian kam näher und sagte sanft, „Sie ist nicht so schlimm, wenn man sie erstmal kennengelernt hat.“


  „Ich bin nur froh, dass sie dich mir helfen lässt“, sagte ich. „Ich weiß noch nicht mal, wo ich anfangen soll, Raf zu suchen.“


  „Es gab niemals einen Grund, daran zu zweifeln, dass ich dir helfen würde, Hüterin“, sagte Julian mit einem Lächeln. „Ich hab bereits die Kurzwellenkommunikation gecheckt. Niemand hat jemanden gesehen, der auf die Beschreibung deines Freundes passt.“


  Meine Schultern sanken herab.


  „Das könnten bessere Nachrichten sein, als du denkst.“


  „Es ist nur… Molloy hat mir gesagt, dass er ihn umgebracht hat.” Die Worte ließen mich würgen. „Ich habe Rafs Leiche in seinen Gedanken gesehen. Wenn Molloy ihn nicht schon früher umgebracht hat, dann hatte er inzwischen mehr als genug Zeit, dies zu tun.“


  „Nur weil Molloy das bekommen hat, was er wollte“, sagte Julian sanft, „muss das nicht unbedingt heißen, dass dein Freund tot ist.“


  „Du meinst, Molloy hat ihn verkauft.“ Ich wollte daran glauben, und es laut auszusprechen ließ einen vagen Hoffnungsschimmer in mir aufsteigen.


  „Vielleicht. Oder Molloy hat ihn in Jackertown freigelassen“, sagte Julian. „Dann hat ihn bestimmt jemand gesehen. Jackertown hat keine allzu große Gemeinde. Vielleicht ist Molloy zurück zu der Familie gegangen, um Lösegeld zu fordern oder er hat einen Vertreter geschickt, der das für ihn tut. Wenn das so war, dann wurde das Lösegeld inzwischen wahrscheinlich gezahlt und dein Freund könnte wieder sicher zu Hause sein.“


  Der Hoffnungsstrudel ergoss sich als Schwall der Möglichkeiten. An Lösegeld hatte ich noch nicht gedacht. Das kam vor – nicht so oft, wie Vellus behauptete oder Leser es fürchteten, aber es kam vor. Raf könnte jetzt zu Hause sitzen und sich Sorgen um mich machen.


  „Julian…“ Ich konnte nicht atmen.


  „Ich weiß“, sagte er. „Du musst nach Hause gehen. Jetzt gleich. Um es herauszufinden.”
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  Das Autotaxi kam vor einer Reihe schmaler Vorstadthäuser, die das Mietshaus meiner Familie umgaben, zum Stehen. Das grelle Licht des frühen Nachmittags ließ mich blinzeln. Ich hatte die Nachbarschaft schon abgesucht, aber Julian scannte die Gegend, als ob jederzeit Jacker aus den Büschen springen würden.


  „Wenn Molloy Wind davon bekommen hat, dass du entkommen bist“, sagte Julian, „kommt er vielleicht auch hierher.“


  Ich wollte einen Autopfad bis direkt vor Rafs Haustür eingeben, aber das wäre wahrscheinlich genau der Ort, an dem mich Molloy erwarten würde. Wenn Raf noch am Leben war, würde es schwer, ihn auch am Leben zu halten, ganz besonders wenn Molloy uns kommen sah. Zuerst nach Hause zu fahren war sicherer.


  „Es gibt keine Jacker im Umkreis von einer Viertel Meile“, sagte ich. „Außer die in meinem Haus.“


  Ich schritt an Julian vorbei und griff mit meinen Gedanken ins Haus. Meine Mom schob gerade ein Blech Kekse in den Backofen. Die Sorgen um mich liefen in einer Endlosschleife in ihrem Kopf, was nicht verwunderlich war – ich wurde seit über einer Woche vermisst. Xander spielte irgendein brutales Videospiel am Wohnzimmerbildschirm, aber er reagierte auf mein federleichtes Vorbeihuschen.


  Hey! dachte er. Du bist zurück! Er war drauf und dran, Mom zu rufen, aber er überlegte es sich anders. Dann erkannte ich, was ihn aufgehalten hatte: mein Vater war da. Ich blieb abrupt auf dem Rasen stehen und Julian lief in mich hinein.


  Er trat zurück. „Was ist los?”


  „Mein Dad“, sagte ich. „Er ist hier.“ Mein Dad hatte nicht auf meine leichte Berührung reagiert und ich hatte mich schnell zurückgezogen. Gleißende Hitze stieg in mir auf. Verrichtete er etwa immer noch die Drecksarbeit für Vellus?


  „Vielleicht sollten wir zuerst bei deinem Freund vorbeischauen“, sagte Julian.


  „Nein.“ Ich zögerte. „Ich bin mir sicher, dass mein Dad nach uns gesucht hat. Wenn Raf zurück ist, wird er es wissen.“ Dennoch konnte ich meine Beine nicht in Richtung Tür bewegen. Die Pressekonferenz war längst vorbei. Hatte mein Dad nach mir gesucht, wie er es versprochen hatte? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er es nicht getan hatte. Wenigstens war er hier und passte auf Mom und Xander auf. Das musste ich ihm hoch anrechnen.


  Julian warf einen musternden Blick auf die Tür, als ob diese mit Sprengstoff versehen sei. „Also das wäre nicht die erste Falle, in die ich dir gefolgt wäre.“


  Ich verdrehte die Augen. „Auch wenn mein Dad noch für Vellus arbeitet, wird er dich nicht gleich in die Haftanstalt abführen.“ Zumindest konnte ich mir nicht vorstellen, dass mein Dad dabei erfolgreich sein würde, nicht mit Julian. Aber er könnte es versuchen. „Nur für den Fall, dass er nicht unbedingt froh ist, dich zu sehen, versprich mir, dass du diese Deichsel-Sache nicht machst.“


  „Solange er mir keine Waffe vor die Nase hält, geht das klar.“


  Ich seufzte, straffte meine Schultern und ging aufs Haus zu. Xander schien es nicht gelungen sein, dicht zu halten, denn mein Dad riss die Tür auf noch bevor ich dort angekommen war.


  „Kira!“ Er rief meinen Namen, als ob dies sein erster Atemzug war, nachdem er beinahe ertrunken wäre. Er rannte auf mich zu, um mich so fest zu umarmen, dass mir fast die Luft wegblieb. „Kira, Gott sei Dank, ich habe mir solche Sorgen gemacht.“ Die Stoppeln in seinem Gesicht kratzten auf meiner Wange als er mich losließ, dann ergriff er meine Schultern, als ob er dachte, dass ich ihm entgleiten könnte, wenn er mich nicht richtig festhielt. „Wo warst du? Ich habe ganz Jackertown nach dir und Raf abgesucht, und das Diner, überall.“ Er hielt inne, um Luft zu holen und bemerkte Julian hinter mir. „Was macht der denn hier?”


  „Er hilft mir, Raf zu finden.“ Ich entzog mich Dads Griff.


  Er blickte finster drein und ließ seine Hände sinken. „Er hilft dir? Moment, wurde Raf nicht aus dem Gefängnis freigelassen? Ich dachte, darum ging es deinem dubiosen Freund hier, als er die Gefangenen aus der Haftanstalt raus jacken wollte.“


  Julian schien über die Schilderung meines Dads recht unbeeindruckt, aber dennoch ein bisschen genervt.


  „Raf war nie im Gefängnis“, sagte ich und der Hoffnungsschimmer, den ich aus dem Hauptquartier der Magier mitgenommen hatte, schrumpfte auf ein Minimum. „Molloy hatte ihn die ganze Zeit, als Geisel. Bist du dir sicher, dass Raf nicht freigekauft wurde?“


  „Nein, seine Eltern sind außer sich. Ich bin mir sicher, sie hätten das Lösegeld gezahlt, wenn sich jemand bei ihnen gemeldet hätte.“ Er griff erneut nach meiner Schulter und sprach jetzt leiser. „Warum hast du mir nicht erzählt, dass Molloy ihn als Geisel hält? Ich hätte dir helfen können, Kira!“


  „Ich hab es dir nicht erzählt, weil du so sehr damit beschäftigt warst, für Vellus den Mindguard zu machen!“ Ich trat ein Stück zurück und verschränkte die Arme. „Wie kannst du für jemanden wie ihn arbeiten?“


  Seine Hand hing in der Luft und glitt dann langsam zurück an seine Seite. „Ich habe getan, was ich tun musste.“


  „Was genau soll das sein?“


  Als mein Dad zögerte, linkte ich mich in seinen Kopf. Ich muss es wissen, Dad. Hast du die ganze Zeit Vellus Gedanken geschützt? Hast du ihn um die Razzia in Jackertown gebeten?


  Ich hatte mit dem Überfall nichts zu tun. Mein Dad kam einen Schritt näher, legte seine Hand auf meinen Rücken und schob mich ein Stück von Julian weg, der uns mit einem amüsierten Lächeln nachsah. Aber ich glaube, Mr. Trullite schon, dachte mein Dad. Er hat gesagt, dass wenn ich nicht innerhalb einer Stunde mit dir rauskäme, er jemanden reinschickt, der uns holt.


  Mr. Trullite hatte Vellus gebeten, Jackertown zu überfallen, um mich zu retten? Der Gedanke, dass Mr. Trullite und Vellus beste Freunde waren, bescherte mir Kopfweh. Moment, bei der Befragung hat Vellus gesagt, die Razzia galt dem Ziel, einen gekidnappten Leser aus Jackertown zu befreien. War das Raf?


  Mr. Trullite wusste nicht, dass Raf bei dir war, dachte mein Dad. Er hat Vellus wahrscheinlich erzählt, dass sich seine Enkelin in Jackertown befindet und dass Vellus mein Handy aufspüren könne. Egal, ich bin mir ziemlich sicher, dass Vellus dies als Vorwand für seinen Überfall genutzt hat. Er hat in jener Nacht weit mehr Jacker gefangen genommen als nur die von euch befreiten.


  Wie kannst du nur für so jemanden arbeiten? Ich lockerte meine verschränkten Arme und warf sie in die Luft. Warum hörst du nicht einfach auf?


  Mein Vater ließ die Schultern sinken. So einfach ist das nicht, Kira.


  Doch ist es!


  Ist es nicht! Mein Dad rieb sich den Nacken. Und ich habe aufgehört… als ich den Navy Geheimdienst verließ. Ich war eine ganze Zeit lang in Vellus‘ Schutztruppe. Ich dachte, dass für ihn zu arbeiten richtig sei. Ich kann es nicht erklären. Er ließ mich denken, dass wir Gutes tun. Wahrscheinlich machen Politiker das genauso. Sie bringen Menschen dazu, Sachen zu machen, obwohl sie es eigentlich besser wissen müssten.


  Was für Sachen? Mein Körper spannte sich an. Hatte mein Dad für Vellus Leuten wehgetan?


  Das tut nichts zur Sache! Aber dann verzog sich sein Gesicht und mein Innerstes erschauerte. Was hatte mein Dad getan? Vielleicht waren alle Jacker gefährlich, auch die Guten wie mein Dad. Vielleicht lag das an unserer DNA, wie Vellus gesagt hatte. Der Teil von mir, der Kestrel auf dem Boden hinrichten wollte – war dies das Monster in mir, das nur darauf wartete, rauszukommen? Hatte ich das von meinem Vater geerbt?


  Hast du… Hast du Leute umgebracht? Ich fragte ihn. Ich musste es wissen.


  Dads Mund blieb für einen Moment geöffnet. Ich hörte wie Julian im Gras hinter mir näher kam. Mein Dad bemerkte es und sprach wieder laut. „Ich bin kein Mörder, Kira.“ Er warf einen Blick über meine Schulter zu Julian. „Außer, jemand tut dir weh. Dann sollte derjenige mir besser aus dem Weg gehen.“


  Das Grauen, dass ich so sein könnte, dass ich und mein Dad kaltblütige Killer waren, entwich aus mir. Mein Gesicht wurde heiß vor Scham, da ich wirklich gerade geglaubt hatte, dass mein Vater ein Mörder war. Wenn auch nur für einen Moment.


  „Jetzt, da wir das klargestellt haben“, sagte mein Dad mit einem sanften Lächeln, „können wir über das, was ich für Vellus tue, auch später reden. Wo bist du die letzte Woche gewesen, junge Lady? Du hast uns alle verrückt werden lassen vor Sorge. Schon wieder.“ Das letzte Mal, das ich wochenlang verschwunden war, endete das Ganze in einem Showdown mit dem FBI. Dieses Mal war es nicht viel besser.


  Julian meldete sich zu Wort. „Ihre Tochter hat Jacker aus einem Gefängnis befreit. Schon wieder.“


  Mein Dad mochte kein Killer sein, aber sein Blick war mehr als mörderisch. „Ich erinnere mich nicht, dich gefragt zu haben.“ Seine Stimme wurde wieder weicher als er sich an mich wandte. „In was für ein Schlamassel hat er dich reingeritten—“


  „Julian hat mich nirgendwo reingeritten. Also, nicht so richtig. Aber… also… Ich bin sozusagen in Kestrels Experimentierklinik eingebrochen.“ Ich sprach schneller, als ich den entsetzten Gesichtsausdruck meines Dads sah. „Und bin wieder ausgebrochen. Und hab ein paar Leute mit raus gebracht.“


  „Was?” Das Gesicht meines Vaters färbte sich so purpurrot, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. „Ich hab dich nicht von Vellus weggeholt, damit du wegrennen und dich erneut als Heldin aufspielen kannst. Kestrel ist wahnsinnig gefährlich! Wie konntest du nur denken, dass—“ Die Wut würgte seine Worte ab.


  „Ich hatte keine Wahl!“, sagte ich. „Molloy hat mich dazu gezwungen, uns dann an Kestrel verraten und—” Ich wollte meinem Dad wirklich nicht davon erzählen, was in Kestrels Einrichtung passiert war. „Wie auch immer, darum war ich verschwunden. Julian ist nicht der Feind. Er ist hier, um mir bei der Suche nach Raf zu helfen. Hilfst du mir auch?“


  Mein Dad schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, hatten sie ihren mörderischen Glanz verloren. „Natürlich.“ Er atmete tief ein und langsam wieder aus. „Ich weiß nicht, wo Raf ist, aber ich bin mir sicher, dass Molloy ihn nicht hat. Ich habe Molloy im Wartebereich des Gefängnisses gesehen als ich noch Vellus‘ Mindguard war. Es war seine letzte Pressekonferenz bevor er die Stadt verließ, ein paar Tage nachdem du vermisst wurdest.“


  „Wie ist Molloy ins Gefängnis gekommen?“ Möglicherweise hatte Kestrel Molloy reingelegt. Aber warum hatte Kestrel ihn dann nicht dort behalten? Und was bedeutete dies für Raf? Es gab so viele Möglichkeiten und mein Kopf arbeitete wie verrückt, um sie alle zu entwirren.


  Mein Dad war mir weit voraus. „Keine Ahnung, wie Molloy da reingeraten ist, aber wenn ich ihn befragen kann, finde ich raus, was er mit Raf angestellt hat. Vellus könnte mir erlauben, das zu tun.”


  „Wirklich?”, quietschte ich. Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm, dass mein Dad für Vellus arbeitete. Ich stutzte bei dem Gedanken, verwarf ihn aber schnell wieder. „Also, ruf Vellus an!”


  „Ich kann ihn nicht so einfach anrufen, Kira“, sagte mein Dad geduldig. „Unser Arrangement ist… einseitig. Ich rufe ihn nicht an, er ruft mich an. Er verbringt die meiste Zeit im Kapitol in Springfield und ich arbeite nur gelegentlich für ihn.“


  „Sieht aus, als ob Sie ihm in Springfield einen Besuch abstatten sollten“, sagte Julian.


  Mein Dad warf ihm einen wütenden Blick zu und drehte sich dann zu mir. „Wenn ich Vellus persönlich sprechen könnte, würde er zustimmen, Molloy in meine Obhut zu entlassen.“


  Könnte mein Dad Vellus jacken? Vielleicht, wenn er in Vellus‘ Nähe gelangte, ohne dass dieser etwas merkte… was auch immer ihm vorschwebte, ich war bereit es zu versuchen.


  „Großartig!“sagte ich. „Auf geht’s.“


  „Ich sagte, ich würde ihn überzeugen”, sagte mein Dad. „Du bleibst hier und hältst dich von allem Ärger fern.“


  „Dad, ich bleibe nicht hier, solange Raf noch vermisst wird. Außerdem wirst du Hilfe brauchen.“


  „Dein Vater hat recht, Kira.“ Die zittrige Stimme meiner Mom schwebte von der Haustür zu uns herüber.


  Rote Flecken verunstalteten ihr hübsches Gesicht, als ob sie geweint hatte, während wir hier diskutierten. Mein Herz verkrampfte sich. Xander versteckte sich hinter ihr. „Ich bin sicher, dass dein Vater mit Vellus klar kommt. Bitte, kommt doch alle rein. Ich mag es nicht, wenn ihr auf dem Rasen rumsteht und Aufmerksamkeit erregt.“


  Mein Dad stupste mich an. „Geh zu deiner Mutter und umarme sie. Sie war ganz krank vor Sorge um dich.“


  Schuld lastete auf meinen Schultern und ich hastete über den Rasen. Ich umarmte sie ganz fest und blinzelte über ihre Schulter hinweg zu Xander und entlockte ihm so ein breites Grinsen.


  „Mir geht es gut, Mom, wirklich.“ Die Sorgenfalten auf ihrer Stirn waren tiefer geworden, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. „Aber ich muss Raf finden. Es ist meine Schuld, dass er sich in dieser Lage befindet.“


  Die schlanken Hände meiner Mom berührten meine Wangen. „Er ist in dieser Lage, weil er dich liebt, Kira. Und er muss dich wirklich sehr lieben, denn sonst hätte er dich gehen lassen, als wir aus Gurnee weggegangen sind.“ Meine Unterlippe bebte. Sie machte das alles nicht leichter. „Ich weiß, wie es ist, wenn man ein Gedankenleser ist und einen Jacker liebt. Man hat immer Angst, dass es jemand herausfindet oder dass andere Jacker demjenigen wehtun. Raf würde nicht wollen, dass du irgendetwas Gefährliches für ihn machst, Süße. Ich bin sicher, er würde wollen, dass dein Vater sich darum kümmert.“ Sie hielt inne, um ihre Tränen zurückzuhalten.


  Ich linkte mich vorsichtig in ihren Kopf. Mom, Senator Vellus ist ein gefährlicher Typ.


  Dein Vater weiß, was er tut…


  Dad versucht nur, mich zu beschützen. Er braucht wirklich meine Hilfe. Ich spielte die Mutanten-Jacker-Karte. Mom wusste, dass ich mehr drauf hatte als Dad, auch wenn sie es nicht richtig verstand. Es wird weniger gefährlich, wenn wir zusammenarbeiten. Das war die Wahrheit, aber weniger gefährlich konnte man relativ sehen.


  Ihr Gesicht war von Pein verzerrt, doch am Ende einigten wir uns darauf, dass Dad ein Auge auf mich werfen würde. Das war nicht unbedingt meine Idee von dem Ganzen, aber es würde schon gehen. Versprich mir, dass du tun wirst, was dein Vater sagt. Er hatte schon früher mit Leuten wie Vellus zu tun.


  Ich versprech’s.


  Dann sagte sie laut: „Xander, hol doch ein paar von den Keksen, die ich gebacken habe.“ Sie sagte es so laut, dass auch Dad und Julian, die noch auf dem Rasen standen, es hören konnten. „Sie werden auf ihrem Weg nach Springfield etwas zu essen brauchen.“


  Xander flitzte davon. Ich formte ein Danke mit meinen Lippen in Moms Richtung. Als ich eine Tüte warme Kekse zu Dad und Julian mitbrachte, blickte Dad zwischen mir und Mom hin und her. Julian schien ein Lächeln zu unterdrücken. Wir schritten zur Garage und Dad öffnete sie mit seinem Sicherheitsring.


  „Was hast du zu ihr gesagt?“, fragte mein Vater.


  „Dass du sicherer bist, mit mir an deiner Seite.“


  Julian konnte ein Prusten nicht mehr zurückhalten und erntete einen finsteren Blick von mir und Dad. Er verstummte sofort.


  „Hoffentlich lag es daran.“ Mein Dad zeigte mit dem Finger auf mich. „Ich möchte nicht, dass du deine Mutter jackst.” Mein Mund klappte auf. Als mein Dad die Fahrerseite seines Hydroautos erreichte, war mein Mund wieder zu, aber ich musste seinen Vorwurf erstmal verdauen.


  Mein Vater legte beide Hände auf das Dach des Wagens und starrte auf den Boden. „Mir ist egal, was deine Mutter gesagt hat, ich werde dich nicht in die Nähe von Vellus lassen. Er ist ein brutaler Mensch und er wäre mehr als froh dich einzusperren, wenn es seinen politischen Zwecken dient. Du bleibst hier und dein Jacker-Freund wird schön zurück in die Stadt gehen. Ich werde das alleine durchziehen.“


  „Indem du Vellus jackst?”, fragte ich. „Du wirst Hilfe brauchen, wenn du das tust. Julian kommt mit jeglichen Mindguards klar und kriegt Vellus auch dazu, Molloy freizulassen. Es hat beim letzten Mal auch funktioniert.“


  „Beim letzten Mal war Vellus überzeugt davon, dass du ihn gejackt hast und wir zwei wären beinahe im Gefängnis gelandet.“ Mein Dad stieß sich vom Auto ab und schritt den schmalen Raum zwischen ihm und der Wand ab.


  „Mir würde es nichts ausmachen, mich nochmal an Vellus zu versuchen.“ Julian fing meinen Blick ein. „Sascha wäre auch sehr hilfreich.“


  Wenn Sascha Vellus umschreiben könnte, würde das eine ganze Menge Probleme lösen: wir könnten Molloy kriegen, Raf retten und die Welt von einem abscheulichen Anti-Jacker Politiker befreien. „Dad, Julian hat ein paar mächtige Freunde. Wir könnten das hinkriegen. Du musst es uns einfach nur probieren lassen.“


  „Dein Freund und seine Jacker-Kumpel kommen nicht mal ansatzweise in die Nähe von Vellus!“, sagte mein Dad. „Die Sicherheitsbestimmungen im Kapitol sind sehr streng. Und ich habe überhaupt nicht vor, Vellus zu jacken. Ich werde ihn dazu bringen, Molloy gehen zu lassen, mit dem, was Politiker am meisten fürchten: schlechte Publicity. Vellus’ Ambitionen sind so gut wie grenzenlos. Er will eines Tages Präsident werden. Er wird sich davor hüten, dass irgendwelche Leichen aus seinem Keller auftauchen.“


  Der Gedanke an einen Präsident Vellus ließ meinen Mund austrocknen. Ihm damit zu drohen, ihn bloßzustellen war noch gefährlicher. „Wenn du dort alleine reingehst, wird dich Vellus bloß wieder zurück in die Haftanstalt schicken!“


  „Und in diesem Fall wäre ich wieder bei Molloy und finde heraus, was er weiß.“


  „Dad!“, schrie ich. „Das ist ein schrecklicher Plan!“


  „Dürfte ich einen Vorschlag machen?“, sagte Julian ruhig. „Ich würde lieber Molloy aus der Haftanstalt holen, als Sie neben ihm in der Zelle zu sehen. Aber ich gebe Ihnen Recht, dass Kira in der Nähe von Vellus eine schlechte Idee ist.“


  Ich warf Julian einen erstaunten Blick zu, der Auf welcher Seite stehst du eigentlich? sagte.


  Julian zuckte die Schultern. „Ich möchte dich nicht noch einmal retten müssen.“ Er wandte sich wieder Dad zu. „Kira hat recht – ich komme mit Vellus‘ Sicherheitsleuten klar, auch mit denen im Kapitol.“


  Mein Dad stützte sich mit einer Hand am Wagen ab, mit der anderen fuhr er sich durchs Haar und schließlich blickte er zu Julian. „Sieh mal, ich weiß nicht, was für eine Art Jacking du betreibst, aber wenn du nicht durch so einen Schutzschild wie den in Vellus‘ Haftanstalt jacken kannst, kommst du nicht rein.“


  „Ein Schutzschild wäre schon ein Problem.“ Julians Grinsen zeigte, dass die Lösung darin läge, diesen einfach wegzusprengen. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Er ignorierte mich und fuhr fort: „Wenn die Sicherheitsleute wirklich so stark sind, wie Sie denken, dann wird es schwierig für alle von uns, dort reinzukommen. Alleine würden Sie nicht mal durch die Eingangstür kommen, aber wenn ich mich um die Mindguard-Security kümmern würde und Kira sie wenn nötig jackte, hätten Sie eine viel bessere Chance. Außerdem ist Kira eine hervorragende Späherin und wird sich einen Überblick über die Lage verschaffen, bevor wir weitergehen.“ Julian warf mir wieder diesen wir sind ein tolles Team Blick zu.


  Mein Dad trommelte auf dem Dach des Hydroautos herum und stutzte, als ob er dieses Puzzle namens Julian innerlich zusammenzusetzen versuchte. „Wie kann ich mir sicher sein, dass du keinen großen Anschlag auf Vellus ausübst, wenn wir dort sind?“


  „Ich bin hier, um Kira zu helfen, ihren Freund zu finden“, sagte Julian, „außerdem hab ich meine eigenen Gründe dafür, dass Mr. Molloy freigelassen wird. Dennoch werde ich dafür Sorge tragen, dass Kira dem Senator nicht zu nahe kommt. Ich möchte genausowenig wie Sie, dass Vellus sie in die Hände bekommt.“


  Mein Vater musterte Julian von Kopf bis Fuß, als ob er ihn gerade zum ersten Mal sah. Julian stand da mit weit auseinander stehenden Füßen und verschränkten Armen und sah schon ein bisschen gefährlich aus in seinen schwarzen Klamotten. Schließlich nickte mein Dad. Ich dachte, es war schlimm, als sie einander nicht mochten, aber irgendwie war es schlimmer, dass sie sich nun bei etwas einig waren, das mich betraf. Das ließ zwar mein Hirn schmerzen, aber es schien so, als ob wir jetzt nach Springfield fuhren.


  Mein Dad ließ sich auf dem Vordersitz des Hydroautos nieder und Julian grinste breit, als er sich nach hinten begab. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob Julian Dad wohl hinsichtlich seiner Bedenken gedeichselt hatte. Als ich ins Auto stieg, warf ich einen düsteren Blick nach hinten, aber Julian war schon mit seinem Smartphone beschäftigt und schickte wahrscheinlich gerade eine Textnachricht an Hinckley.


  Mit ein bisschen Glück würden wir wohl bald die Hilfe der Magier beim Verhör von Molloy benötigen.
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  Als wir die Vorstadt hinter uns ließen, glitt Dads Hydroauto die schnurgerade Straße fast so schnell entlang wie der Hochgeschwindigkeitszug in New Mexico. Mein Dad sagte kein Wort und Julian war genauso ruhig. Die einstündige Fahrt nach Springfield verging sehr langsam, während sich links und rechts die Maisfelder ins Unendliche auszubreiten schienen.


  Schließlich gingen die Felder in die weißen Marmorgebäude von Springfield über. Mein Dad schaltete um auf Handbetrieb und wir parkten ein paar Blocks vom Stadtzentrum entfernt. Ich klinkte mich automatisch bei den Touristen und Regierungsmitarbeitern ein, die sich auf den Bürgersteigen tummelten. Als wir um die Ecke zum Kapitolgebäude bogen, fiel mir auf, wie protzig es war. Das ursprüngliche Kapitol war grunderneuert und erweitert worden, sodass die Politiker die Gedanken ihrer politischen Gegner nicht die ganze Zeit hören mussten. Das neue Kapitol erstreckte sich über die gesamte Länge eines Blocks und war mit einer riesigen goldenen Kuppel verziert – es schien eine Nummer zu groß für Leute, die für das Volk arbeiteten. Andererseits war dort drinnen gerade ein Gesetz verabschiedet worden, das die Jacker in unserem Bundesstaat zu Bürgern zweiter Klasse erklärte. Ich schätzte, die arbeiteten nur für einen Teil des Volkes.


  Wir hielten an der Ecke, ein paar hundert Meter vom Kapitol entfernt. Sicherheitsleute in hellgrauen Jacketts schoben sich auf der riesigen Steintreppe, die in das Gebäude führte, durch die Menge, aber hier ging es nur um physische Sicherheit. Ihre Uniformen sollten Angst schüren und der Öffentlichkeit zeigen, dass Mindjacker keine Chance hatten, die hiesigen Machtpositionen zu schädigen. Aber das war nur Fassade, um die geringere Anzahl an Mindguard-Sicherheitsleuten zu verschleiern, die alle Undercover arbeiteten und den Schein erweckten, sie seien Leser. Einer war neben dem Hot Dog-Stand positioniert, ein anderer machte die Straßenecke unsicher, ein dritter gab vor, auf einen Bildschirm zu schauen, während er an einer Laterne lehnte. Einige weitere taten direkt im Gebäude so, als gehörten sie zur Gedankenleser-Security. Bis jetzt hatte keiner von denen meine leichte Berührung bemerkt.


  Dass das Kapitol mit verdeckten Jackern überlaufen war, hätte ich nicht erwartet.


  Da sind Undercover-Jacker auf den Straßen und noch mehr drinnen, linkte ich zu meinem Dad. Bis jetzt hat uns noch niemand bemerkt, aber wenn wir näher kommen, wird das passieren.


  Sie werden uns nicht aufhalten bis wir drinnen sind, dachte mein Dad, dort ist es einfacher, uns im Zaum zu halten. Oder sie feuern schon auf der Straße auf uns, kommt drauf an, wie schießfreudig sie sind. Wie viele sind drinnen?


  Ich überflog den großen Eingangsbereich und den Störschild, welcher den größten Teil des Kapitolgebäudes abschirmte. Ein halbes Dutzend in der Lobby und zwei am Checkpoint des Störschilds.


  Ich denke, wir sollten uns aufteilen. Julians Stimme ertönte in Dads Kopf. Kira und ich werden vorgehen, um alle ruhig zu halten, dann kommen Sie und tun was nötig ist, um reinzukommen.


  Mein Dad starrte ihn an. Ich finde es nicht gut, Kira dort mitten unter diesen Typen zu wissen. Sie kann hier bleiben. Oder noch besser, sie geht zurück zum Auto und wartet dort.


  Julian schaute ruhig zu meinem Vater. Toller Plan, wenn Sie möchten, dass sie alleine und unbeschützt ist. Bei mir ist sie sicherer.


  Mein Dad knirschte mit den Zähnen. Ich verstehe nicht, wie ein schwer bewachtes Regierungsgebäude der sicherste Platz für sie sein soll.


  Überzeugen Sie sich selbst. Julian schlenderte zu den Stufen des Kapitols. Er verhielt sich ganz normal und cool, die Hände in den Taschen. Die Typen mit den grauen Jacken bemerkten ihn nicht einmal. Zwei der Mindguards schauten in seine Richtung, wandten sich dann aber wieder ihrem Hot Dog-Stand beziehungsweise ihrem Laternenpfahl zu. Julian stand in der Mitte des Mini-Plazas und winkte uns zu.


  Spüren die ihn? fragte Dad.


  Nein. Julian ist der perfekte Blender, Dad. Die werden ihn nicht bemerken, weil er kein normaler Jacker ist.


  Normal ist er nicht, das ist sicher.


  Ich grinste halb, aber der verärgerte Ausdruck im Gesicht meines Dads belehrte mich eines Besseren. Die Mindguards werden dich mit Sicherheit entdecken, Kira, auch wenn du die anderen täuschen kannst.


  Julian wird mit denen schon fertig. Ich komme nur mit, falls wir jemanden jacken müssen, um dich dort rein zu bekommen.


  Mein Dad verzog das Gesicht. Ich denke, ich komme alleine zurecht.


  Wenn du drinnen bist, müssen wir dafür sorgen, dass du auch wieder raus kommst.


  Ich könnte dich auch zum Auto zurückschicken, dachte er.


  Könntest du versuchen.


  Mein Vater seufzte. Mach’s mir nicht so schwer, Kira. Ich möchte nur, dass du in Sicherheit bist.


  Und ich möchte nur, dass die Mission erfolgreich ist.


  Er runzelte die Stirn und betrachtete mich, wie er zuvor Julian betrachtet hatte, als ob er mich zum ersten Mal sah. Er griff in seine Jacke und zog eine handgroße Betäubungspistole hervor. Meine Augenbrauen schossen nach oben. Hatte er die Waffe etwa die ganze Zeit bei sich gehabt?


  Für den Fall, dass was schiefgeht. Er übergab mir die winzige Waffe. Mach bitte keinen Blödsinn damit.


  Danke für’s Vertrauen. Ich steckte sie hinten in meine Hose und zog mein T-Shirt darüber. Erst jetzt ging mein Dad unbewaffnet dort hinein, um Vellus mit dessen Vergangenheit zu erpressen.


  Dad? Was genau hast du für Vellus getan?


  Er starrte an mir vorbei in die Menschenmenge. Hab Leute gejackt, die Vellus im Weg waren. Habe die Erinnerungen von Jackern und auch von Lesern gelöscht. Habe Jacker ins Camp geschickt, obwohl sie dort nicht hingehörten. Er atmete scharf ein und schaute wieder zu mir. Keine Wandler. Das war Kestrel. Aber einige der Leute, die ich ins Camp schickte… Das einzige, was sie getan hatten, war Vellus in die Quere zu kommen. Damals dachte ich, es sei richtig. War es aber nicht.


  Der Stein, der schwer in meinem Magen wog, seit Dad die Navy verlassen hatte, zerfiel in tausend Stücke. Ich hatte gedacht, dass er seinen Job verloren hatte, weil ich an die Öffentlichkeit gegangen war, aber vielleicht hatte es ihm sogar dabei geholfen, einer schlechten Situation zu entkommen. Vellus benutzte Leute, gute Menschen wie meinen Dad, und machte jemand anderes aus ihnen. Kein Wunder, dass mein Vater mich nicht in seiner Nähe haben wollte.


  Sei vorsichtig, Dad.


  Und du halt dich aus Ärger raus, solange ich fort bin. Es dauert auch nicht lange.


  Julian wippte mit seinem Fuß und checkte sein Handy. Ich schlenderte zu ihm, während Dad so tat, als ob er einen Fernsehbildschirm inspizierte, über den Nachrichten aus dem Kapitol liefen. Ich lächelte breit, hakte mich bei Julian unter und zog ihn so die Stufen des Kapitols hinauf. Julian deichselte die Undercover-Mindguards, damit sie sich nicht um mich kümmerten, und ich jackte sie, damit sie wegsahen, während mein Dad am Rande von Julians dreißig-Meter-Einflussreichweite folgte.


  Wir betraten den kühlen Eingangsbereich, zu kühl für einen Sommertag im südlichen Teil Illinois. Der Fußboden glänzte mit seinen weißen Marmorfliesen, in die bunte Steinchen eingearbeitet waren. Sie zeigten einen riesigen Adler, der ein sich kräuselndes rotes Bändchen im Schnabel hatte. Julian und ich gaben vor, ein junges Paar zu sein, das das Kapitol besichtigte, und mischten uns unter die anderen Leser, die sich im Raum befanden: eine Familie mit drei kleinen Jungs im Urlaub, ein älteres Paar, das einmal ihren Kongressabgeordneten sehen wollte, eine Gruppe junger Politik-Praktikanten, die auf dem Weg zu einem späten Mittagessen waren. Die einzigen Geräusche, die man im großen Eingangsbereich hören konnte, waren die von Füßen und aneinander reibenden Körpern.


  Die Mindguards an der Tür beachteten uns kaum. Ich jackte sie, damit sie wegschauten, als mein Dad den kunstvoll verzierten Boden bis zur Empfangsdame überquerte. Er stellte ihr ein paar Fragen über Vellus und prüfte ganz vorsichtig die Informationen, die sie in ihren Gedanken unbewusst mit sich trug, ohne in ihr die innere Unruhe auszulösen, die ein Durchsuchen ihrer Erinnerungen mit sich bringen würde. Vielleicht war mein Dad nicht der stärkste Jacker der Welt, aber durch seine Arbeit für den Navy Geheimdienst hatte er sich schon ein paar besondere Fähigkeiten zugelegt.


  Ich zerrte Julian hinter eine große bronzene Statue in der Mitte der Lobby und beobachtete den Sicherheitscheckpoint im hinteren Bereich. Zwei Mindguards, die als normale Sicherheitsleute getarnt waren, standen bei dem Waffendetektor, einem riesigen silbernen Bogen, der die Tür umrahmte. Dahinter befanden sich eine Reihe Fahrstühle. Der Störschild überspannte die Tür und die ganze hintere Wand.


  Mein Dad musste also durch den Waffendetektor und durch den Störschild. Es war also gut, dass er mir seine Waffe gegeben hatte. Dank Julian würden die Wachleute auf dieser Seite des Feldes sich nicht weiter um einen bewaffneten Mindjacker kümmern, aber jeder auf der anderen Seite des Feldes würde es sofort bemerken, wenn der Alarm losging. Ganz zu schweigen von den Sicherheitskameras, die jeden Winkel der Lobby aufnahmen.


  Mein Dad war auf dem Weg zum Kontrollpunkt und Julian schaltete die instinktiven Bedenken der Mindguards aus. Dad zeigte den Wachen seine Dienstmarke und seine Gedanken drangen in ihre Köpfe. Ich bin vom Navy Geheimdienst. Ich würde vorschlagen, Sie rufen in Senator Vellus‘ Büro an und erzählen ihm, dass Patrick Moore hier ist, um ihn in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen.


  Der größere, markantere Mindguard antwortete nicht, aber der kleine tippte an sein Ohr und flüsterte in sein Headset. Meine Hände fingen an zu schwitzen. Ich nahm Julians Handy und jackte mich in die Mindware, um eine Nachricht zu schreiben und zeigte sie ihm dann.


  Müssen wir näher ran? Wenn die Wachen ausflippten, müsste Julian näher an sie heran, um sie beide zu deichseln.


  Geht schon, textete er zurück.


  Ein langer, spannungsgeladener Moment strapazierte meine Nerven während der kleinere Mindguard auf eine Antwort wartete, aber dann dachte er: Ihre Begleitung wird gleich hier sein.


  Innerhalb von 10 Sekunden erschien ein stämmiger Sicherheitsmann auf der anderen Seite des Waffendetektors. Es war derselbe übergroße Mindguard, der bei Vellus war, als dieser von Maria befragt wurde. Er erinnerte mich mit seinen muskelbepackten Armen an Harrier. Jacker mit einer Vorliebe für Krafttraining mussten bei Regierungsbeamten sehr gefragt sein. Ich wagte mich ein Stück hinter der Statue hervor und zog an Julians Ärmel, damit er mir folgt. Meine Verlinkung zu Dads Gedanken wurde abrupt unterbrochen, als er durch die Abschirmung hindurch ging.


  Ich checkte die Zeit auf Julians Handy. 14:30 Uhr. Jetzt kam der schwierige Teil: darauf warten, dass Dad wieder raus kam.


  Dein Vater ist ein guter Mensch, erschien auf dem Handy, was mich erschreckte, bis ich merkte, dass Julian sich eingejackt haben musste.


  Ich stupste die Mindware an, um zurückzuschreiben, Bin froh, dass du das bemerkt hast.


  Um das festzuhalten… Worte liefen über das Display. Ich glaube nicht, dass er für den Überfall verantwortlich ist. Vellus hätte eine andere Ausrede gefunden.


  Ich schaute zu Julian hoch. Du hast uns belauscht! schrieb ich mit dem Handy.


  Er grinste und zuckte mit den Schultern. Ich dachte zurück an mein Gespräch mit meinem Vater auf dem Rasen vor unserem Haus. Gab es irgendetwas, das Julian nicht hören sollte? Es war alles ganz persönlich, eine Sache zwischen mir und Dad, aber auf eine Art war ich froh, dass Julian zugehört hatte.


  Jemanden in der Nähe von Vellus zu wissen, ist nicht unbedingt eine schlechte Sache, textete Julian. Das könnte zukünftig nützlich sein.


  Wie, so als Doppelagent?


  Julians Gesicht erhellte sich und seine Worte liefen über das Handy. Du, Hüterin, würdest einen tollen Doppelagenten abgeben. Dein Vater könnte ein Mindguard sein, der wegschaut. Ich dachte wieder an Sascha. Was würde passieren, wenn der größte Anti-Jacker-Politiker einen plötzlichen Sinneswandel bekäme? Würde die Öffentlichkeit bemerken, dass er gejackt wurde oder würde sie ihm weiterhin folgen?


  Dann stellte ich fest, dass ich genau die Sache in Erwägung zog, gegen die mein Vater in seiner gesamten Navy-Zeit gekämpft hatte: dass Jacker Einfluss bis in die höchsten Ämter der Regierung haben könnten. Ich stutzte, als sich der Gedanke in meinem Kopf verfing. Ich könnte Anna und Julian dabei helfen, Kestrel zu kriegen – er war böse und musste aufgehalten werden. Und außerdem wollte ich noch mein Versprechen einlösen, die Wandler aus Kestrels Händen zu befreien. Aber Julian war auf mehr aus und ich konnte mir nicht vorstellen, bei seiner Revolution mitzumachen, ganz zu schweigen von meinem Vater. Ich war nicht bereit dazu, die Frage, die in Julians Gesicht lauerte, zu beantworten, also ließ ich das Handy in meine Tasche gleiten und ignorierte, dass seine Mundwinkel enttäuscht nach unten wanderten. Ich wich seinem Blick aus, indem ich die Tafel an der Statue vor uns studierte.


  Die Worte auf der Tafel sickerten in mein Gehirn und die Minuten verstrichen. Die übergroße Statue einer Frau breitete ihre Arme zu den Besuchern in der Eingangshalle aus. Sie repräsentierte die Stadt Chicago, die die Menschen zur Weltausstellung 1893 willkommen hieß. Die Statue musste vor der Zerstörung des alten Kapitols gerettet worden sein, um dem neuen zu Glanz zu verhelfen, aber der Geist des Willkommenheißens wurde zurückgelassen, zumindest für die Jacker in der Welt, die Vellus sich vorstellte.


  Plötzlich versteifte sich Julian neben mir. Der Mindguard mit den markanten Zügen kam genau in unsere Richtung, mit der Absicht, eine Nachricht zu überbringen.


  Miss Moore, Senator Vellus würde Sie gerne sprechen.


  Ich trat einen Schritt zurück, aber der Mindguard verschränkte lediglich seine Hände hinter dem Rücken und wartete geduldig, als ob ich eine Touristin wäre, die das Glück hatte, den berühmten Politiker persönlich zu treffen. Irgendetwas musste schiefgelaufen sein. Mein Dad hätte niemals darum gebeten, mich zu Vellus zu bringen, also musste das von Vellus selbst kommen. Hatte er mich auf den Überwachungsvideos gesehen? Was wollte er? Es musste eine Falle sein. Julian schien dasselbe zu denken, denn er schüttelte den Kopf.


  Warum möchte der Senator mich sprechen? linkte ich zu dem Mindguard.


  Das weiß ich nicht, Miss. Haben Sie keinen Besuch beantragt?


  Nein, hat sie nicht. Julians Gedanken drangen zu dem Mindguard.


  Das Klappern von Schritten erklang vom Eingang her und stoppte dann. Die drei Undercover-Mindguards von draußen waren in das Gebäude gestürmt, kamen dann aber in Julians Einflussreichweite und ihr Verlangen, die gefährlichen Jacker drinnen aufzuhalten, ließ nach. Julian kam mit denen klar, aber wie viele konnte Vellus noch mobilisieren, wenn ich nicht tat, was er von mir verlangte?


  Der Mindguard tippte an den Knopf in seinem Ohr. Vellus‘ schlüpfrige, allzu selbstsichere Stimme ertönte. Sagen Sie Miss Moore, dass ich ihr geben werde, was sie verlangt. Nur muss sie dafür in mein Büro kommen.


  Der Mindguard wiederholte Vellus‘ Worte pflichtbewusst. War „was ich verlangte” Molloys Freilassung oder Dads Freiheit? Wie dem auch sei, je länger ich wartete, desto schlimmer würde die Situation draußen werden. Es sah ganz so aus, als hätte ich keine Wahl.


  Julian musste meinen Gesichtsausdruck gedeutet haben. „Denk dran, dein Vater hat gesagt, du sollst keine Dummheiten machen.“, flüsterte er. Ich jackte den Mindguard, damit er uns ignoriert.


  „Belauschst du etwa alle Gespräche mit meinem Vater?”


  „Hüterin, du wirst überhaupt nichts erreichen, wenn du dich mit Vellus triffst. Wir sollten jetzt abhauen.“


  „Mein Dad ist noch da drinnen!“


  „Er war bereit, dieses Risiko einzugehen und wollte mit ziemlicher Sicherheit nicht, dass du dasselbe tust. Vellus ist gefährlich und anscheinend weiß er, was du willst. Das Problem ist, dass du nicht weißt, was Vellus will.“


  „Ich kenne da eine Möglichkeit, es rauszufinden.“


  „Dein Vater würde nicht wollen, dass du versuchst, ihn zu retten“, sagte Julian, als ob mich das davon abhalten würde.


  „Mein Vater wollte mich zum Auto zurückschicken”, sagte ich. „Ich weiß nicht, was los ist, aber wenn es meinem Dad freistehen würde zu gehen, wäre er schon längst hier.“


  Julian trat hinter mir zurück, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und beäugte den Mindguard. Als Julian sich zu mir umdrehte, legte er beide Arme um mich, als ob er mich umarmen würde. Meine Arme legten sich automatisch um seinen Hals, was Gefühlswallungen in mir auslöste, die meine Wangen erhitzten. Ich wollte mich ihm entziehen, doch da bemerkte ich, dass er die Waffe hinten aus meiner Hose zog. Ich blieb eng bei ihm, bis er die Waffe vorne in seine Hose gesteckt und verdeckt hatte.


  Julian flüsterte: „Wenn du unbedingt da rein willst, komme ich mit. Wir werden schnell sein müssen.“ Als er zurückwich, nahm ich meine Arme nicht schnell genug von seinem Hals, was mich noch mehr erröten ließ. Endlich schafften wir es uns zu trennen und Julian zog seinen Kopf ein, als ob er ebenso verlegen war.


  Der Mindguard hielt seine Hand vor Julian. Tut mir leid, Sir, aber der Senator möchte nur mit Miss Moore sprechen.


  Julian warf mir einen Blick zu, der sagte: Würdest du bitte diesen Typen jacken?


  „Egal, wozu ich diese Typen jetzt bringe“, flüsterte ich, während wir an dem Wachen vorbei gingen, der nun von der Statue fasziniert schien, „es wird nicht anhalten, sobald ich die Abschirmung passiere.“


  „Wir werden gemeinsam dort durch gehen. Wenn ich erstmal drüben bin, kann ich dort weitermachen.“


  Das könnte wirklich funktionieren. Wenn wir durch die Abschirmung gingen, würde Julians Deichseln auf dieser Seite unterbrochen werden und es wäre die Hölle los, aber er würde dann alles auf der anderen Seite kontrollieren können. Und wenn wir wieder raus kamen, machten wir es einfach andersrum. Wahrscheinlich. Wenn Vellus bis dahin nicht schon die Nationalgarde gerufen hatte. Julian hatte Recht – wir mussten uns beeilen.


  Der Mindguard, der am Detektor stationiert war, winkte uns höflich zu sich. Julian trat mir beinahe in die Hacken, so nah folgte er mir. Gerade als wir die Schwelle des Waffendetektors überschritten, tauchte Vellus‘ bulliger Mindguard bei den Fahrstühlen auf. Ich blieb wie angewurzelt stehen und Julian lief in mich hinein. Der Mindguard griff in seine Jacke und zog eine Waffe hervor. Und zwar keine Betäubungspistole. Die Art Waffe mit Kugeln, die Menschen töteten.


  Ich hielt den Atem an und Julian bewegte sich hinter mir – zweifellos, um Dads Waffe rauszuholen. Gut viereinhalb Meter Luft trennten uns von dem Wachmann, aber es war nur ein Meter bis zur Abschirmung. So lange wir auf dieser Seite waren konnten wir ihn nicht jacken, aber er konnte uns ganz leicht erschießen.


  Wenn wir uns durch die Abschirmung stürzten, könnte Julian ihn dazu bringen, die Waffe herunterzunehmen. Oder wir würden beide erschossen.


  Julian lehnte sich zu mir, um zu zeigen, dass er für ersteres war. Das ließ nur das Bild von Simon wieder in mir aufblitzen, der blutend in der Wüste lag, mit einem Einschussloch in seinem Körper.


  Ich drehte mich mit dem Gesicht zu Julian, die Waffe zwischen uns. „Julian, tu das nicht! Erschossen zu werden hilft uns nicht weiter.“


  Er packte die Betäubungswaffe fester. Es war eine Schnellschusswaffe, allerdings nicht so schnell. Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. „Mir gefallen deine Chancen nicht, wenn du ohne mich da rein gehst.“


  Der Mindguard beobachtete uns aufmerksam, die Waffe auf meinen Rücken gerichtet, kam aber nicht näher.


  „Wenn sie mich umbringen wollten, wäre ich schon längst tot“, sagte ich. „Dann hätte er auf uns geschossen, sobald er aus dem Fahrstuhl raus war.“


  „Uns hier zu erschießen, würde nur zu Unannehmlichkeiten führen.“ Julian starrte weiter zu dem Wachen. „Es ist das, was sie dir antun, wenn du erstmal in Vellus‘ Büro bist, was mir Sorgen bereitet.“


  „Wenn ich in 20 Minuten nicht wieder raus bin“, sagte ich, „kannst du mich holen kommen.“


  Julian löste seinen Blick von dem Mindguard und schaute zu mir herab. Mir wurde plötzlich bewusst, wie nah wir beieinander standen.


  „Werde ich dich wieder retten müssen?”, fragte Julian.


  „Möglicherweise“, sagte ich. „Aber bitte küss mich dieses Mal nicht.”


  Seine Schultern entspannten sich leicht.


  Ich drehte mich um, passierte den Waffendetektor und mein Haar sträubte sich im Nacken, als ich durch den Störschild ging.
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  Vellus’ übermuskulöser Mindguard brachte mich zu den mit Messing beschlagenen Aufzügen und behielt dabei Julian im Auge. Jetzt wo ich die Abschirmung passiert hatte, geriet ich in Versuchung, mich in das Gehirn des Mindguards zu begeben, um dessen Gedanken zu lesen. Aber da er mit der Waffe immer noch auf Julian zielte, wollte ich kein Risiko eingehen.


  Ich verschwand im Aufzug und der Mindguard steckte seine Waffe ein, als wir beide drinnen waren. Die Aufzugfahrt war kurz und Mr. Muskel führte mich zu einem Raum mit rotem Samtteppich und Gemälden, die älter waren als meine Urgroßmutter. Über der Rezeption hing ein Portrait vonVellus, seine kantigen Züge schimmerten in Holo-Farbe, die den Anschein erweckte, sein Gesicht bewege sich. Die Empfangsdame haderte mit dem Mindware-Bedienfeld ihres Computers, während Mr. Muskel und ich uns in ihre Gedanken linkten und diese spiegelten, als ob wir Leser wären. Was mich zu dem großen Wachmann mit dem markanten Kinn aufsehen ließ. Wusste die Empfangsdame etwa nicht, dass er ein Jacker war?


  Nimm bitte Platz, dachte die Empfangsdame ohne aufzuschauen. Ich gebe dem Senator Bescheid, dass du hier bist. Ich ignorierte die beiden kunstvoll gearbeiteten Holzstühle, die an der Wand standen – ich brauchte Boden unter den Füßen, damit ich bereit war für das, was Vellus mit mir vorhatte. Ich griff in Richtung Vellus‘ Büro, doch es war durch eine Abschirmung geschützt.


  Warum ließ Vellus mich warten? Vielleicht wollte er mich nervös machen, obwohl es doch reichte, dass er meinen Dad gefangen hielt und stattdessen diesen bewaffneten Typen geschickt hatte. Und dennoch wollte ich nicht ängstlich wirken, also verschränkte ich meine Hände hinter dem Rücken und tat so, als musterte ich Mr. Muskel wie eine Rinderhälfte, der er ähnelte. Er könnte mich körperlich zerquetschen, aber auch mental, wenn er nur in meinen Kopf käme. Ich lächelte unbeschwert zu ihm hinauf, nur um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Erstaunlicherweise funktionierte das. Sein Gesicht zuckte und dann war er plötzlich ganz fasziniert von den Gemälden an der Wand. Aus irgendeinem Grund, der mir nicht ganz klar war, brachte ich ihn aus der Fassung.


  Endlich schaute die Empfangsdame von ihrer Arbeit auf und ihre Fingernägel klapperten auf dem Schreibtisch, als sie sich erhob.


  Möchtest du dich nicht hinsetzen, während du wartest? dachte sie.


  Ich sah mit einem freundlichen Lächeln zu ihr herüber. Nein, danke.


  Ihre bequemen Schuhe bewegten sich kaum hörbar über den weichen Teppich und sie kam neben mir zum Stehen. Sie war drahtig und klein, wahrscheinlich gerade einen Meter fünfzig groß, und sie begutachtete mich durch ihre Autofokus-Brille, die sich anpasste, als sie mein Gesicht von Nahem inspizierte.


  Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. „Du trägst dein Haar anders.“ Sie räusperte sich, um ihrer Stimme die Rauigkeit zu nehmen, die entsteht, wenn man lange nicht mehr laut gesprochen hat. Ein Schauer lief mir über den Rücken als ich bemerkte, dass sie sehr wohl wusste, wer ich war. „Und ich kann mich nicht an diese Tattoos erinnern“, fuhr sie fort. „Sind die neu?“ Der Gegensatz zwischen ihren unechten freundlichen Worten und den inbrünstigen Anti-Jacker-Gedanken scheuchte mich aus ihrem Kopf. In ihrer Brille spiegelten sich die Plasmalichter, aber die Bedrohung in ihren Augen schien trotzdem durch. Ich hätte es in einem Faustkampf mit ihr aufnehmen oder sie jacken können, aber stattdessen wich ich zurück.


  Niemals zuvor hatte mich jemand so angesehen, als ob er sich wünschte, ich würde nicht existieren.


  „Ich habe alle Nachrichtensendungen gesehen, weißt du.“ Ich stellte mir vor, wie sie am Bildschirm klebte, all die Phrasen aufsaugend, die Vellus von sich gab. „Du und diese anderen weinerlichen Jackerkids, die völlig verängstigt waren, als ob sie uns nicht alle im Schlaf töten wollten.“


  Sie meinte die Wandler, die ich gerettet hatte. Die, die Kestrel mit seinen Experimenten gefoltert hatte. Die, die barfuß und hohlwangig in den Nachrichten zu sehen waren, von Jacker-FBI-Agenten mit der Waffe bedroht. Die verzerrte Darstellung von ihnen war so schrecklich, so hässlich und falsch, dass ich nicht einmal Wut oder Empörung aufbringen konnte. Es machte mich einfach sprachlos.


  „Es stimmt“, sagte sie. „Versuch gar nicht erst, es abzustreiten. Ich sehe genau, was sich hinter deinem hübschen kleinen Gesicht verbirgt. Wie viele Leser hast du umgebracht, Kira Moore? Oder kontrollierst du sie bloß, damit sie diese scheußlichen Sachen machen, bei denen Jacker ihren Spaß haben? Wie viele Kinder müssen in Angst aufwachsen, Monstern wie dir in unseren Schulen, in unseren Büros oder in der Nachbarschaft zu begegnen, bis die Menschen endlich merken, was ihr seid und euch dann aufhalten?“


  Ich wollte protestieren. Ich wollte auf sie einreden. Aber angesichts dieses Vulkans aus Hass, der in dieser zierlichen Person ausbrach, fehlten mir die Worte.


  Nichts, was ich sagen konnte, würde irgendeinen Unterschied machen. Mir war nicht bewusst, dass ich vor ihr zurückwich, bis ich Mr. Muskel anrempelte. Sein Gesicht war ausdruckslos. Von dem konnte ich keine Hilfe erwarten. Ich schätzte, er hatte seine Seele bereits verkauft, wenn er für Vellus arbeitete.


  Wie mein Dad.


  Ich trat ein paar Schritte zurück, mein Herz schrumpfte bei dem Gedanken daran, als plötzlich die Tür zu Vellus‘ Büro aufsprang und gegen die Wand knallte. Mein Dad kam auf mich zu, gefolgt von Vellus und noch einem übergroßen Mindguard. Dad sah aus, als wollte er Vellus ins Gesicht schlagen, was mich halbwegs verzückte. Ich wollte so sehr, dass Dad bei Vellus fest zuschlug, dass sich meine Fäuste ballten. Was auch immer los war, ich war bereit, wegzulaufen, zu jacken oder sogar Vellus selbst niederzuschlagen.


  Ich griff nach Vellus‘ Verstand, wurde aber von dem Mindguard in seiner Nähe wieder heraus- und in meinen eigenen Kopf zurückgedrängt. Er war so stark, dass ich nicht mal Dad erreichen konnte. Vellus‘ persönlicher Mindguard war größer und nicht ganz so bullig wie Mr. Muskel, aber er war ein unglaublich starker Jacker, fast so stark wie Myrtle. Ich versuchte, von Dads gerötetem Gesicht abzulesen, was passiert war.


  „Wie schön, dass du uns Gesellschaft leistest, Kira.“ Vellus richtete seine Worte an mich, aber meinen Vater hielten sie zurück. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen.“


  Er klang angenehm überrascht mich zu sehen, als ob er Dad nicht als Geisel genommen hatte, um mich hier raufzubekommen. Seine Sekretärin hatte sich zurück an ihren Schreibtisch gesetzt, aber die Wärme ihres selbstgefälligen Grinsens ließ mich durch den Raum hindurch glühen.


  „Ich hatte schon vor, dir früher oder später einen Besuch abzustatten, aber da bist du ja und tust mir den Gefallen, in mein Büro zu kommen. Es ist schön, dich unter weniger, sagen wir, angespannten Umständen zu sehen.“


  Der Raum fühlte sich schon ziemlich angespannt an. Mein Dad kam an meine Seite und drängte seinen Körper zwischen mich und Mr. Muskel.


  „Aber ich bin bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.“ Vellus verscheuchte den Gedanken, dass ich ihn in der Nachrichtenstation gejackt hatte. „Wie dein Vater erklärt hat, besitze ich etwas, das du haben möchtest, wobei ich ungeheures Glück habe, denn du hast ebenso etwas, das ich will.“


  „Was wollen Sie?“


  Vellus grinste dieses Fernseh-Lächeln. Ich hatte keine Ahnung, welches Spiel wir hier spielten, aber es fühlte sich an, als hätte ich bereits verloren.


  „Ich möchte nichts anderes, als Mr. Molloy in deine Hände zu geben, damit du deinen Gedankenleser-Freund finden kannst und in die Vorstadt zurückkehrst. Ich habe gehört, sie haben leckeren Kuchen im Dutch Apple, obwohl ich ihn selbst noch nicht probiert habe. Ich sollte das baldmöglichst nachholen.“


  Der Gedanke, dass Vellus im Dutch Apple auftauchen könnte, ließ mich schaudern, und ich war mir sicher, dass Molloys Freilassung ihren Preis hatte. Mein Dad spannte sich an und rückte ein Stück näher. Ich wollte mich unbedingt in seinen Kopf einklinken, aber Vellus‘ persönlicher Mindguard und Mr. Muskel hatten sich um mich herum positioniert und hielten mich voll und ganz in meinem Kopf gefangen. Sie versuchten nicht, reinzukommen, aber es fühlte sich an, als sei ich in eine mentale Decke gehüllt.


  „Was wollen Sie von mir?“, wiederholte ich.


  „Es geht um einen kleinen Gefallen, ein kleines bisschen von deiner Zeit“, sagte Vellus mit einem Lächeln. „Ich möchte, dass du die Wahrheit sagst. Das wirst du doch tun, oder?“ Sein Lächeln wurde immer fieser, je mehr Zähne er zeigte. „Ich denke, wir haben mehr gemeinsam, als du glaubst, Kira. Du möchtest deinen gedankenlesenden Freund wohlbehalten zurück, und du möchtest nach Hause. Zurück zu deiner Familie und zu deinen Freunden. Ich möchte den Gedankenlesern versichern, dass ihr Leben ebenso sicher sein wird. Ich bin sicher, dass wir uns einigen können, damit wir beide bekommen, was wir wollen.“


  Dads Gesicht war von Wut gezeichnet, aber dennoch leer, ohne einen Hinweis, was Vellus wollte. Es vergingen Minuten und Vellus kam einfach nicht auf den Punkt. Ich musste uns hier herausreden, bevor Julian uns suchen kam.


  „Was genau würde Sie veranlassen, Molloy gehen zu lassen?“, fragte ich.


  Vellus grinste selbstgefällig. „Ich möchte, dass du ein Interview gibst. Noch eines, wenn auch ein entschieden anderes als das bei deinem ersten Auftritt im nationalen Fernsehen.“


  „Ein Interview?“ Wahrscheinlich war Vellus einfach dement geworden.


  „Du kannst erklären, wie gefährlich Jacker sind und wie sehr du es bedauerst, dass all der Schaden und das ganze Chaos durch die mutierten Jacker verursacht wurde, die unter uns weilen.“


  „Ich… ich verstehe nicht.“ Die Menschen dachten bereits, dass Jacker gefährlich sind, und hasserfüllte Leute wie Vellus‘ Sekretärin verbreiteten von sich aus schon genug schreckliche Geschichten über uns. Dazu brauchte es meine Hilfe nicht. Was würden meine Worte im Fernsehen für einen Unterschied machen?


  „Ich möchte, dass du detailiert von den schlimmen Sachen berichtest, die Jacker in unserer Stadt angerichtet haben“, sagte Vellus. „Erzähl einfach die Wahrheit, Kira. Das ist es, was ich von dem Mädchen, welches das Gesicht der Jacker ist, erwarte.“


  Dann wurde mir klar: Vellus wollte, dass ich über Jackertown sprach. Über die Clans, die Crews und die Auftragsjacker. Meine Gedanken wanderten zu Julian. Und zu Ava und Myrtle und den Wandlern. Sogar zu Sascha und Hinckley. Der Ausdruck in ihren Gesichtern, wenn sie mich im Fernsehen bei Vellus sehen würden, wenn ich darüber sprach, wie gefährlich die Jacker aus Jackertown seien… und dass sie in seiner Haftanstalt weggeschlossen werden sollten.


  Mein Mund schien zu keiner Aussage fähig, doch dann platzte es aus mir heraus: „Das kann ich nicht machen!“


  „Natürlich kannst du das, Kira“, sagte er ruhig. „Ich verlange wirklich nicht viel von dir und du bekommst ja auch etwas dafür. Die Möglichkeit, deinen Freund aus Mr. Molloys schmierigen Fingern zu befreien. Das wäre doch eine tolle Story, meinst du nicht?“ Er fuhr mit seiner Hand durch die Luft, wie eine Schlagzeile, die über den Fernsehbildschirm läuft. „Gedankenleser von üblem Mindjacker entführt! Ich würde einfach den treuen Staatsdiener mimen, der dir dabei geholfen hat, deinen Freund nach Hause zu holen. Also du siehst, wir wollen wirklich beide dasselbe.“


  Das Blut pochte in meinen Ohren und mein Dad legte mir seine Hand auf den Rücken. Vielleicht erwartete er, die Waffe dort zu finden? Er sah nicht enttäuscht aus, einfach nur unheimlich angespannt. Er nickte mir aufmunternd zu. Er wollte, dass ich Vellus zusagte. Mein Innerstes war so leer.


  „Nein…” Die Worte waren ein Flüstern für meinen Dad, aber Vellus nahm sie als meine Antwort hin.


  Er neigte seinen Kopf zur Seite. „Du hast dich doch nicht etwa schon an diese schäbigen Typen gewöhnt, die durch Jackertown ziehen?“ Seine Augen wurden immer dunkler. „Dein Freund da unten in der Lobby wird nicht den Hauch einer Chance gegen die Polizei haben, wenn ich erstmal den Alarm auslöse, auch wenn er noch so ein guter Jacker ist. Du möchtest doch nicht, dass ich das tue, oder?“


  Ich schluckte. „Nein“, sagte ich, diesmal lauter.


  Vellus seufzte und sah aus, als ob er versuchen würde, geduldig zu sein. „Kira, du denkst vielleicht, dass du und deine kleinen Freunde stärker sind, überlegener, aber das seid ihr nicht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Leser eine Möglichkeit finden, die Jacker völlig wegzuschließen.“ Er schwang seine Hand rüber zu seinem abgeschirmten Büro. „Mit Technologie. Mit hochmodernen Gefängnissen, um euch sicher unter Quarantäne zu stellen. Und mit dem Wissen, dass ihr ganz, ganz anders seid als sie.“


  Mein Gesicht brannte. „Anderssein ist kein Verbrechen, wissen Sie?“


  „Nein“, sagte Vellus. „Noch nicht. Aber ich denke, das wird sich ändern, und zwar bald. Die Gesellschaft kann solche Leute wie dich nicht tolerieren, Kira. Sie haben Angst vor dir. Und die Gesellschaft hat schon immer das zerstört, wovor sie sich gefürchtet hat. Entweder Jacker oder Leser, Kira, und am Ende werden die Leser gewinnen.“


  Ich starrte Vellus an. Es war fast so, als würde er mich warnen. Oder vielleicht mit mir spielen. Ich konnte die Worte einfach nicht zurückhalten. „Es muss aber nicht so sein!“


  Er lächelte nachsichtig. „Wie wahr, wie wahr“, sagte er. „Es ist eine Schande, dass diese Ideale deinen Freunden nichts als schaden werden.“ Er kam ein bisschen näher und mein Dad hielt mich am Shirt fest, so als ob er mich aus der Gefahrenzone zerren könnte, wenn Vellus noch näher kam.


  Vellus schaute auf mich herab. „Soweit ich gehört habe, Kira, magst du es nicht sonderlich, wenn Menschen verletzt werden.“


  Ich lehnte mich zurück an die Hand meines Dads und schüttelte den Kopf.


  „Gut!“, rief Vellus. Er trat zurück und klatschte in die Hände. „Ich werde dafür sorgen, dass Mr. Molloy freigelassen wird, sobald du an der Haftanstalt ankommst. Ich hoffe sehr, dass du deinen gedankenlesenden Freund schnell und vor allem gesund und munter wiederfindest.“ Er neigte vornehm seinen Kopf. „Dies war eine sehr interessante Diskussion, Kira. Ich freue mich, in Zukunft mehr von dir zu sehen.“ Er wandte sich an Mr. Muskel. „Bitte sorgen Sie dafür, dass unsere Gäste das Gebäude sicher verlassen.“ Vellus machte auf dem Absatz seiner teuren Schuhe kehrt und ging in sein Büro zurück.


  Mit offenem Mund sah ich ihm nach. Hatte ich wirklich gerade eingewilligt, ein Interview für Vellus‘ Anti-Jacker-Kampagne zu machen? Mein Dad zog sanft an meinem Shirt und ich schlurfte ihm hinterher, dicht hinter dem breiten Kreuz von Mr. Muskel. Egal, was ich gesagt oder Vellus gedacht hatte – sobald wir Molloy hatten und Raf fanden, würde ich einfach verweigern, es zu tun.


  Als wir uns nicht mehr in Jacking-Reichweite von Vellus‘ Büro befanden, löste sich auch der mentale Schleier, den Mr. Muskel um meinen Kopf gewunden hatte. Ich linkte sofort zu meinem Dad. Wird Vellus Molloy wirklich freilassen?


  Ja. Mein Dad richtete seine Augen weiter auf den Mindguard. Molloy wird in meine Hände übergeben, sobald wir Vellus‘ Gefängnis erreichen.


  Eine Woge der Erleichterung erfasste mich. Ich hoffe, du weißt, dass ich Vellus‘ Interview nicht machen werde. Ich habe nur zugestimmt, damit wir dort rauskommen.


  Ich weiß, dachte mein Dad. Ich weiß, dass du das nicht kannst. Es ist einfach zu gefährlich.


  Ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wie gefährlich es sein könnte, nur wie schrecklich falsch es wäre. Aber er hatte recht – nicht nur Julian und seine Magier würden mich hassen, sondern jeder Jacker in diesem Land würde mich, zu Recht, tot sehen wollen. Was Vellus nicht im Geringsten stören würde. Das könnte auch der springende Punkt dabei sein.


  Also, wenn wir Raf gefunden haben, werde ich Vellus einfach sagen, dass ich es nicht machen werde, linkte ich zu meinem Dad. Egal, wie viele muskelbepackte Mindguards Vellus hat, er kann mich nicht zwingen, im Fernsehen aufzutreten, stimmt‘s?


  Er weiß über dich Bescheid, Kira. Mein Dad warf mir einen Blick zu. Seine Gedanken waren wie eine einzige ängstliche Grube, die mich in sich herabzog. Er weiß von deinem Einbruch in Kestrels Einrichtung. Mein Dad führte mich hinter unserer Begleitung in den Fahrstuhl. Er hat Aufnahmen von dir in Kestrels Anstalt, wo du einen Wachmann erschießt, und das nicht nur einmal. Wenn du nicht tust, was Vellus verlangt, braucht er nichts anderes mehr, um dich wegzusperren. Hast du das neue Gesetz gesehen? Wir haben keine Rechte mehr. Der einzige Grund, warum du noch frei bist, ist, dass Vellus etwas von dir will.


  Plötzlich fühlte sich der Fahrstuhl wie ein Käfig an, der in eine Falle herabstürzte.Vellus meinte es ernst. Er würde mich zwingen, das Interview zu machen oder mich ins Gefängnis schicken. Und ich wusste, was das bedeutete: ein Ticket zurück in eine von Kestrels Zellen.


  Panik stieg in mir auf und ich griff nach Dads Arm. Was machen wir?


  Wir holen uns Molloy. Wir finden Raf. Dann suchen wir nach einer Möglichkeit, dich vor Vellus zu schützen. Er möchte immer noch, dass ich für ihn arbeite. Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass der Fernsehauftritt eine schlechte Idee ist. Oder vielleicht kann uns ja auch Mr. Trullite helfen. Im schlimmsten Falle müssen wir eben wieder umziehen. Abhauen und beten, dass Vellus dich nicht findet.


  Mein Magen zog sich dermaßen zusammen, dass mir übel wurde. Der Mindguard brachte uns bis zur Abschirmung und dem Waffendetektor. Julian stand auf der anderen Seite, das Haar auf der einen Seite zerzauster als gewöhnlich, als ob er es in den letzten 10 Minuten ordentlich mit seinen Händen bearbeitet hatte. Ich lief durch den Detektor, nahm kaum das elektrische Kribbeln der Abschirmung wahr und schnappte mir Julians Arm. Ich ignorierte seinen besorgten Blick und zerrte ihn quer durch die Lobby, meinen Dad im Schlepptau. Es gab einfach keine Möglichkeit zu erklären, was gerade passiert war, zumindest nicht jetzt. Im Augenblick war es am wichtigsten, das Kapitol zu verlassen, bevor Vellus es sich bezüglich Molloy anders überlegte. Das war unsere einzige Chance, Raf zu finden.


  Ich würde später erklären, dass einer der mächtigsten Männer der Welt dafür von mir erwartete, bei seiner Anti-Jacker-Kampagne mitzumachen.
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  Der Weg zurück in die Stadt war noch stiller als die Fahrt nach Springfield.


  Ich ignorierte Julians Blicke und blieb dem Kopf meines Vaters fern. Die Falten, die über sein Gesicht liefen, zeigten mir, dass er es bereute, ins Kapitol gegangen zu sein. Er wollte Raf retten, aber wenn er gewusst hätte, was Vellus dafür verlangte, wäre er nicht gegangen. Nicht, dass es irgendetwas ändern würde. Vellus wollte mir sowieso früher oder später „einen Besuch abstatten“ – ich hatte die Sache nur beschleunigt, indem ich ihn vorher aufsuchte.


  Es sah nicht so aus, als ob Mr. Trullite mich beschützen könnte, angesichts der Tatsache, dass sein Rettungsversuch in Jackertown meinen Dad lediglich ins Gefängnis gebracht hatte. Nein wirklich, ich konnte mir schon ausmalen, wie das ganze ausgehen würde. Wenn es irgendwo in dieser Welt Gerechtigkeit gab, würden wir Raf lebendig und unverletzt vorfinden. Doch was auch immer passierte, ich musste wieder davonlaufen. Aber diesmal allein. Mein Dad wollte mit der ganzen Familie gehen, aber ich hatte genug davon, die Menschen, die ich liebte, in Gefahr zu bringen. Dieses Mal würde ich mich besser verstecken, weiter weg, an einem Ort, an dem Vellus‘ Einfluss nichtig war. Entweder das oder ich tat, was Vellus von mir verlangte: dieses Interview geben und wie Vellus‘ Sekretärin Hass verbreiten. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich dazu zwingen konnte, solche Worte von mir zu geben. Wenn ich es trotzdem irgendwie schaffen würde, hätte ich die Jacker von drei Bundesstaaten gegen mich aufgebracht. Nur dass die mich nicht ins Gefängnis schicken würden, wie Vellus es täte. Sie würden meine Familie ebenso umbringen. Nein, das funktionierte absolut nicht.


  Wenn das alles erledigt war, würde ich weglaufen und alle, die ich liebte, zurücklassen. Einschließlich Raf.


  Ich schluckte diesen Gedanken runter und er lag wie ein Klumpen kaltes Metall in meinem Magen. Ein Nebel schien von meinem Verstand Besitz zu ergreifen, wie damals in Kestrels kahler, weißer Zelle. Wenn ich doch nur Kestrel getötet hätte, als ich die Möglichkeit dazu hatte, dann wären die Aufnahmen nicht in Vellus‘ Hände gelangt. Oder hatte Vellus sie zu dem Zeitpunkt sogar schon? Das war jetzt egal. Ich kämpfte gegen den Dunst an, der meine Gedanken vernebelte. Ich konnte es mir jetzt nicht leisten, an diesem dunklen Ort zu versinken.


  Was für eine Erleichterung, als wir endlich an Vellus‘ Haftanstalt ankamen. Mein Dad brachte das Hydroauto zum Stehen und Sascha kam von der Ziegelmauer einer Gasse zu uns. Er nickte mir anerkennend zu. Ich nickte zurück, dankbar dafür, dass er uns helfen würde. Ich wünschte, Julian hätte auch Myrtle gebeten – ich wollte einfach nicht das Risiko eingehen, dass Molloy entkam, aber Julian schien zu denken, dass wir vier ausreichend wären.


  Mein Dad sprang hinaus und eilte zum Tor, seine Dienstmarke bereits in der Hand. Ich entfaltete meinen Körper, kletterte langsam aus dem Auto und streckte mich, um meine Verspannung zu lösen. Sogar meine Hände schmerzten. Ich musste sie den ganzen Weg hierher geballt haben. Julian war schon draußen und sprach gedanklich mit Sascha. Mein Dad verschwand hinter dem Tor außer Sichtweite und brachte mein Herz ins Taumeln.


  Julian kam von Sascha zu mir zurück. Er beäugte die Wachbaracke. „Was ist los, Hüterin?“


  „Nichts. Ich bin nur… besorgt. Was ist, wenn Molloy nicht weiß, wo Raf ist?” Ich machte eine Pause. „Oder wenn er es weiß und…” Ich konnte es nicht aussprechen. Was, wenn dies alles hier umsonst war? Was, wenn Raf bereits tot war?


  Julian schien mit dem zu kämpfen, was er sagen wollte. Ich schaute weg, so als ob er nicht zu antworten brauche. Keine Minute später kam mein Vater wieder raus, mit Molloy in magnetischen Handschellen, und hielt eine Betäubungspistole an dessen Seite, während er ihn im Polizeigriff über die Straße führte. Als Molloy uns erblickte, oder genauer gesagt, als er Julian sah, hielt er mitten auf der Straße an. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Mein Dad schob ihn von hinten an, damit er sich weiterbewegte. Molloy ging zwei Schritte, aber dann drehte er sich schwungvoll um und schwang sein kräftiges Bein gegen meinen Vater, sodass dieser in die Knie gehen musste und zu Boden fiel.


  „Dad!“


  Ich jackte mich sofort in Molloys Kopf und rang dort mit ihm, als er die Straße entlang vor uns flüchtete. Ich konnte ihn nicht bremsen, aber einen Sekundenbruchteil später war Dad ebenfalls in seinem Kopf. Molloy konnte den Kampf ein, zwei Sekunden standhalten, kam aber dann zum Stehen.


  Er drehte sich um und in seinen Gedanken sah er uns in einem neuen Licht. Wir waren verbündete Jacker, Kampfgefährten, denen er über die Maßen zu Loyalität verpflichtet war. Wir waren alles für ihn, er verdankte uns sein Leben.


  Julian hatte ihn erreicht.


  Ich seufzte vor Erleichterung.


  Ein Bild von Raf, ausgestreckt auf einem braunen Teppich, erschien in Molloys Gedanken.


  Oh nein. Meine und Molloys Gedanken hallten gleichermaßen wider, mit demselben Ausdruck des Grauens.


  Julian konzentrierte sich intensiv auf Molloy. Molloys Gedanken waren immer noch mit meinen verworren. Geht es Raf gut? Wir müssen ihn finden!


  Das Koppeln unserer Gedanken machte mich schwindelig, also zog ich mich aus Molloys Kopf zurück. Er eilte an meinem Dad vorbei, der zu seiner Pfeilpistole robbte, die auf dem Gehweg lag.


  Als Molloy bei mir war, nahm er meine Schultern in seine massiven Hände. „Kira!“, sagte er, ganz außer Atem. „Wir müssen Raf schnell holen, Mädchen. Er ist wahrscheinlich schon dehydriert, wenn nicht sogar schlimmer.“


  Meine Hoffnung stieg – Molloy meinte, dass Raf am Leben war! Ich nickte, überwältigt von Molloys eifrigem Drängen, meinen Freund zu retten. Denjenigen, den er die ganze Zeit als Geisel festgehalten hatte. Ich sollte nicht überrascht sein – ich hatte bereits eine Kostprobe von dem bekommen, was Julian drauf hatte. Ich war total davon überzeugt gewesen, dass ich ihn liebte: ich glaubte es nicht nur, noch war es irgendeine Schwärmerei, sondern ich war wahrlich gezwungen, ihn zu lieben, als ob mein Leben davon abhinge.


  Und das Ganze war nur durch eine Gedankenverlinkung entstanden. Molloy bekam gerade die volle Dosis von Julians Fähigkeiten zu spüren.


  Er ließ mich los und wandte sich an meinen Dad. „Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Ist das dein Auto, Kumpel?“


  Mein Dad blinzelte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er gerade dachte.


  „Ich denke, wir sollten Mr. Molloy dort hinbringen, wo er hin möchte“, sagte Julian. Seine Stimme war leise, fast gehaucht. Seine Augen blieben die ganze Zeit auf Molloys Gesicht gerichtet, obwohl Molloy an nichts anderes zu denken schien, als uns schnell in das Hydroauto zu kriegen und eine Wegbeschreibung in den Autopfad einzugeben. Schließlich jackte er sich in das Mindware-Bedienfeld und wies es fluchend an, sich zu beeilen.


  Die kaputten Straßen der Chicagoer Innenstadt flogen vorbei und wir fuhren am südlichen Rand von Jackertown entlang, immer noch in der Stadt, aber der Stadtrand rückte näher. Julian saß vorne neben Molloy und Dad, Sascha und ich machten es uns auf dem Rücksitz bequem. Der steinerne Ausdruck in Julians Gesicht änderte sich nicht ansatzweise. Als er Molloy damals im Hauptquartier der Magier gedeichselt hatte, war er nicht so intensiv bei der Sache. Vielleicht wehrte sich Molloy jetzt stärker? Oder war sein Selbsterhaltungstrieb schwieriger zu handhaben als der Beschützerinstinkt für seinen Bruder?


  Was auch immer es war, ich schwor, dass ich mich nie wieder in Julians Kopf einklinken würde.


  Molloy brabbelte ohne Luft zu holen, als ob es keinen Filter mehr zwischen seinen Gedanken und seinem Mund gab. „Es gibt nichts zu essen dort, Mädchen, und mit dem Wasser sieht es auch nicht gut aus.“ Der Rest von uns saß leise da, während er schwafelte. „Nicht, dass wir so viel brauchten. Zumindest Raf nicht, nicht solange ich ihn dort festgehalten hatte. Es war mein Zuhause, eigentlich das von Liam und mir, bevor Ma und Pa weggebracht wurden und wir auf uns allein gestellt waren. Wir blieben dort, auch als die Nachbarschaft von den Dementen eingenommen wurde. Wir waren Molloy-Jungs und wir konnten sehr wohl auf uns aufpassen. Da waren wir stolz drauf! Aber dann merkten wir, dass es in der Stadt nicht allzu viel zu erbeuten gab. Am Stadtrand jedoch, jo, da gab es was zu holen!“


  Molloy holte tief Luft. Ich hoffte, dass ich nicht seine ganze Lebensgeschichte anhören musste, bis wir das Haus erreichten, dessen Adresse er in den Autopfad programmiert hatte.


  „Liam, mmh, der war nicht lange im Großraum New Metro“, sagte Molloy. „Er war ja kaum aus den Windeln, immer noch mit seinen Wandler-Fähigkeiten beschäftigt, als ihn das FBI holte. Seitdem befindet er sich in den Klauen dieses Monsters. Kestrel!“ Er spie diesen Namen aus als ob er etwas Fauliges an sich hätte. „Wenn ich die Chance dazu bekomme, drehe ich diesem Dämon mit bloßen Händen den Hals um.“


  Ich wünschte, Molloy hätte genau das getan. Ich war mir nicht sicher, ob das ein Monster aus mir machte oder nicht.


  „Oje, Liam!“ Molloy schrie, als ob er sich gerade wieder an seinen Bruder erinnerte. „Er ist immer noch in diesem verfluchten Gefängnis von Vellus! Wer wird auf den Jungen aufpassen, wenn ich nicht da bin?“


  Das ließ mich zusammenzucken. Liam wäre schutzlos in der Haftanstalt, aber ich konnte mich darum nicht auch noch kümmern. Julian rückte näher zu Molloy und legte seinen Arm hinter ihm auf die Lehne des Sitzes.


  „Natürlich, er geht ja nirgendwo hin.“ Der besorgte Unterton war aus Molloys Stimme verschwunden. „Sie werden ihn in ihrer medizinischen Abteilung einsperren, da er nicht mehr ganz bei Verstand ist. Aber Raf, der arme Junge. Er verkümmert schon fast eine ganze Woche in einem feuchten Kellerloch ganz ohne Nahrung. Da sollten wir zuerst hin, bevor der Junge noch abnippelt. Das wäre eine furchtbare Schande, so ein schwaches Wesen, nicht in der Lage, sich gegen die Jacker zu wehren.“


  Julian musste ihn ordentlich bearbeiten, um solche Gedanken aus den Tiefen seines Verstandes heraufzubeschwören. Er hatte Molloys Instinkt, seinen hilflosen Bruder Liam zu beschützen in den starken Drang umgewandelt, Raf, den er nun als „seinesgleichen“ ansah, zu behüten. Der Schutz „seinesgleichen“ war für Molloy schon immer der stärkste Antrieb, deshalb hatte sich Julian wahrscheinlich auch dafür entschieden. War es wirklich nur eine Woche, seit Molloy Raf alleine gelassen hatte? War er wirklich noch am Leben, als Molloy ihn zurückließ? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Molloy lügen würde, nicht, solange Julian ihn deichselte.


  Wie lange konnte Raf durchhalten, bewusstlos auf dem Boden liegend?


  Ich kramte in meinem Kopf. Damals im Biologieunterricht, als ich davon träumte, Ärztin zu werden. Wie lange konnte ein Mensch ohne Wasser und Nahrung auskommen? Wasser war wichtiger. Und es gab einen Unterschied, ob die Person wach war oder schlief, ob sie sich in der Wüste befand oder in einem feuchten Keller. Vielleicht hatte Raf die bestmöglichen Aussichten zu überleben: eingesperrt in einem kühlen Keller, bewusstlos.


  Warum hatte Molloy ihn so zurückgelassen? Vielleicht wollte er wieder zurückkommen, nachdem er uns verraten hatte, hatte aber keine Chance bekommen, Raf zu verkaufen, da er von Vellus‘ Schlägern aufgegriffen wurde. Die Polizei hätte ihn bei einer ihrer Fahndungen auch nicht gefunden – Molloys Haus lag abseits von Jackertown. Wahrscheinlich hatte Kestrel Molloy einfach reingelegt und die Polizei gerufen, damit die sich um ihn kümmerte. Und das hatte vielleicht Rafs Leben gerettet.


  Mein Herz machte einen Sprung, als der Wagen vor einem runtergekommenen, eingeschossigen Haus langsamer wurde. Es war in einem wohl zweihundert Jahre alte Reihenhaus-Stil errichtet, der gerade noch so den Reichweitenanforderungen genügte, aber es lag zu nah an der Stadt, also verfiel es zusehends und wurde von den Dementen eingenommen und besetzt.


  Es war der perfekte Ort, um eine Leiche zu verstecken.


  Ein kaltes Schaudern brachte meine Hände zum Zittern. Vielleicht hatte Molloy ja gar nicht geplant, zurückzukommen. Ich stieg aus, noch bevor das Auto vollständig zum Stehen kam.


  „Wo?“, fragte ich Molloy mit Nachdruck, aber der lief schon an mir vorbei.


  „Beeil dich, Mädchen“, rief er mir über seine Schulter zu. „Bevor es zu spät ist.“


  Die Haustür sah aus, als könnte sie einen kräftigen Tritt gebrauchen, um aufzugehen, aber stattdessen benutzte Molloy einen Sicherheitsring, der kaum auf seinen kleinen Finger passte. Als er die Tür aufstieß, fiel ein Scharnier auf den Boden, was ihn augenblicklich stocken ließ. Ich schlüpfte zwischen Molloy und dem Türrahmen hindurch und griff gleichzeitig mit meinen Gedanken um mich. Ich fand Raf im Keller, in tiefer Bewusstlosigkeit, als ob ihn jemand ordentlich gejackt hätte.


  Aber er war am Leben.


  „Wie kommen wir in den Keller?“, schrie ich. Ich rannte durch das winzige, staubige Wohnzimmer und suchte nach einer Tür, die nach unten führte.


  „Hinten rum.“ Molloy schob sich an mir vorbei und lief durch die heruntergekommene und muffige Küche. Eine Tür an der Rückseite führte nach draußen, aber anstatt dort durchzugehen, drehte er sich zu einer anderen Tür genau gegenüber. Molloys riesige Gestalt passte kaum in den engen Zwischenraum der beiden Türen, aber er schaffte es irgendwie, die Kellertür aufzureißen. Ich schob mich an ihm vorbei und rannte die Treppe hinunter.


  Molloys dumpfe Schritte folgten mir, zusammen mit denen, die zu Julian, meinem Vater und Sascha gehören mussten.


  Staubteilchen schwebten in dem trüben Licht. Die Kellerfenster beleuchteten einen umgestürzten Sessel, dessen Füllung auf dem Boden verteilt war, und eine verrottete Decke, die daneben lag. In der Mitte des Raumes lag Raf, zusammengekrümmt, als ob er geschlagen worden und dann zusammengeklappt war: seine Gliedmaßen waren alle angewinkelt und sein dunkles, lockiges Haar verdeckte sein Gesicht. Es sah genauso aus, wie ich es in Molloys Gedanken gesehen hatte, damals in Kestrels Büro.


  Ich sprang die letzte Stufe hinab und sprintete über den Teppichboden. Mein Fuß knickte um, als ich in der Dunkelheit auf ein Spielzeug-Hydroauto trat und ich musste die letzten Meter zu ihm humpelnd zurücklegen.


  Rafs Brustkorb hob und senkte sich, einmal, sehr langsam.
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  Ich fiel auf dem Teppich neben Raf auf die Knie, kaum in der Lage zu denken, da mich die Gefühle so übermannten. Meine Hände zitterten, als ich die Locken zurück strich, die seine Augen bedeckten. Sein Gesicht war nicht friedlich, einfach nur leer, aber es waren auch keine Anzeichen von Schmerz zu erkennen. Sogar in dem schummrigen Licht des Kellers konnte ich sehen, wie blass er war und dass seine Lippen vor Trockenheit ganz spröde waren. Er war über eine Woche bewusstlos gewesen, darum wusste ich nicht, warum ich irgendetwas anderes erwartet hatte. Er musste die ganze Zeit in dieser Position gelegen haben, das konnte einfach nicht gut sein, so verdreht auf dem Fußboden.


  Ich ergriff vorsichtig seine Schultern und versuchte, ihn irgendwie zu strecken, damit er gerade auf dem Boden lag. Sein Brustkorb hob und senkte sich nochmals, aber es gab absolut kein anderes Lebenszeichen. Auf dem Teppich hinter mir erklangen Schritte, aber ich ignorierte sie. Ganz langsam drang ich in Rafs Gedanken ein. All seine bewussten Gedanken waren wie ausgelöscht und Molloy hatte ihn so stark bearbeitet, dass sogar seine unbewussten Gedanken nicht zu spüren waren.


  Wenn ich nicht schon zuvor Leute in diesem Zustand gesehen, wenn ich selbst sie nicht schon darin versetzt hätte, wäre ich jetzt in Panik ausgebrochen. Aber ich wusste, dass ich ihn einfach nur aufwecken musste. Langsam und sanft beschleunigte ich seinen Herzschlag und das Atmen, nur ein kleines bisschen, um ihn aus dem Koma zu holen. Ich konnte es nicht lassen, ihn zu berühren, meine Fingerspitzen an seiner kühlen Wange entlangzuführen, nur um sicher zu gehen, dass er wirklich hier war, lebendig, atmend. Sein Körper regte sich ganz leicht und sein Kopf bewegte sich, als ob er sich nach meinen Berührungen sehnte. Ich wiegte seine Wange in meiner Hand.


  Ich könnte ihn stärker jacken, ihn schneller zurückholen, aber ich hatte Angst, dass ich zu schnell sein könnte, da er doch so lange bewusstlos gewesen war. Rafs Gedanken kletterten langsam aus dem tiefen Nebel hervor, der sie so lange zurückgehalten hatte. Jemand beugte sich über mich, wahrscheinlich mein Dad, aber er zog sich wieder zurück. Raf stöhnte, ganz schwach, so dass es mir den Atem nahm, und seine Augenlider flatterten aber öffneten sich nicht.


  Ich beugte mich zu seinem Gesicht herunter, küsste seine Wange und flüsterte, „Raf, ich bin’s. Ich bin hier. Wach auf.“


  Er bewegte sich beim Klang meiner Stimme und unsere Wangen berührten sich. Ich klemmte meine Hände unter seinen schweren, fast noch bewusstlosen Körper und hob ihn ein wenig hoch, um ihn zu umarmen. Meine Lippen befanden sich noch immer an seinem Ohr. „Bitte, Raf, wach auf.”


  Er regte sich in meinen Armen und ich ließ ihn widerwillig runter. Als ich mich zurückzog, öffnete er endlich seine Augen, tiefbraun und wunderschön, und blickte zu mir hoch. Seine Gedanken waren ein Strudel der Verwirrung. Er versuchte zu schlucken, aber seine Kehle war mit ziemlicher Sicherheit ausgetrocknet.


  Ich grinste bis über beide Ohren. „Schon okay“, sagte ich, um seinen unausgesprochenen Gedanken zu antworten. „Es ist alles wieder gut, ich hab dich gefunden, alles wird wieder gut.“ Ich plapperte und plapperte, aber das war mir egal. Noch einmal fuhr ich mit meinen Fingerspitzen seine Wange entlang, aber dieses Mal stutzte er und wandte sich ab.


  Meine Hand erstarrte.


  Raf atmete abgehackt, als ob seine Lungen versuchten, mit dem Rest seines langsam erwachenden Körpers Schritt zu halten, dann verzog er das Gesicht und versuchte, vor mir wegzukriechen. Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, wie schwach er war.


  Was… was ist mit mir passiert? Wer bist du?


  Seine Gedanken ließen mein Innerstes zu Eis gefrieren.


  Mein Vater reichte mir einen Pappbecher Wasser. Ich tastete nach ihm und reichte ihn dann Raf, der den Becher aber nur beäugte.


  Schon gut. Das ist nur Wasser. Du brauchst es. Meine Hand zitterte, als ich den Becher vor ihm abstellte. Er beobachtete mich genau, dann blieb sein Blick auf den verschnörkelten Linien meines Handgelenktattoos haften. Er war immer noch verwirrt, aber sein Durst ließ ihn zum Becher greifen. Als er das gleiche Tattoo auf seinem Handgelenk entdeckte, schrak er zurück, verschüttete das Wasser und hielt die Hand von seinem Körper weg, als ob sie nicht mehr zu ihm gehörte.


  Was habt ihr mir angetan? Er war überflutet von dem blinden Terror, der einen ergreift, wenn man in einem Keller aufwacht – ohne Gedächtnis und ohne die Kraft, irgendetwas dagegen zu tun. Mein Mund bewegte sich, aber ich hatte einfach keine Worte. Raf erkannte mich nicht. Erinnerte sich nicht an mich. Hatte Angst vor mir.


  Der Eisklumpen in mir knackste und zerbrach in eine Million Teile.


  Was hatte Molloy getan?


  Ich schloss die Augen und tauchte in Rafs Verstand, um zu suchen. Es gab keine Erinnerung davon, dass wir gemeinsam durch Jackertown gerannt waren. Keine Erinnerung an unser letztes Telefongespräch. Er erkannte nicht, dass ich ihn endlich gefunden hatte. Ich drang tiefer ein. Erinnerte er sich an das Diner? Nein. Erinnerte er sich daran, wie oft er mich geküsst, berührt und mir gesagt hatte, dass er mich liebte? Nein. Nichts als Leere dort, wo seine Erinnerungen an mich sein müssten. Ich drang noch tiefer ein, vor die Zeit, als wir Gedankenleser und Mindjacker waren, in unsere gemeinsame Kindheit. Es musste irgendwo irgendetwas geben. Irgendeine Spur von mir. Was war mit der Zeit, in der wir zusammen Fußball spielten? Was war mit der Junior-Highschool, als wir im Flur Notizen austauschten? Was war damals, als er mir mein Scribepad klaute, nur um es mir mit einem Code versehen zurückzugeben, für dessen Entschlüsselung ich eine Woche brauchte? Nein. Ich suchte weiter, tauchte immer tiefer in seine Gedanken ein, dort, wo seine frühesten Erinnerungen für immer eingeschlossen waren.


  Es war weg, alles. Es war nur eine winzige Erinnerung geblieben, von dem Tag, als Raf und ich uns zum ersten Mal begegneten, im Kindergarten. Was Raf betraf, war das das letzte Mal, dass wir miteinander gesprochen hatten.


  Molloy hatte Rafs Erinnerungen an mich gestohlen. Er hatte mich gestohlen.


  Ein riesiges Loch klaffte in meiner Brust, dort wo einmal mein Herz gewesen war. Die Luft sickerte aus meinem Körper und es wurde still.


  Ich zog mich aus Rafs Verstand zurück und blinzelte die Tränen weg, bis sie in einem einzigen Strom mein Gesicht herabliefen. Er hatte Angst vor mir, obwohl Molloy es gewesen war, der mich mit einem mentalen Skalpell aus seinem Leben herausgeschnitten hatte.


  Ich sprang auf meine Füße und wirbelte herum. Julian und Sascha hatten Molloy auf die unterste Treppenstufe gesetzt. Ihre Blicke wanderten zwischen Raf und mir hin und her. Sie konnten es nicht verstehen, aber Molloy wusste ganz genau, was er getan hatte. Ich eilte zu Molloy, doch mein Dad griff mich an der Taille, sanft, aber fest.


  Ich kämpfte gegen seinen Griff an. „Gib sie ihm zurück!“, schrie ich zu Molloy, der immer noch knapp drei Meter von mir entfernt war. „Gib ihm seine Erinnerungen zurück, du Monster!“


  Molloy schüttelte nur seinen Kopf und rang die Hände. Er sah vom Boden hoch. „Das kann ich nicht, Mädchen.“ Sein Gesicht war ein Bild der Trauer, als ob es ihn wirklich mitnahm. Julian warf Molloy einen scharfen Blick zu, trat näher zu ihm und legte eine Hand auf dessen Schulter. Molloy fing an zu weinen und große Tränen tropften von seinem Kinn. „Ich wünschte, ich könnte es, aber es ist zu viel. Zu viele Erinnerungen, zu viel Zeit. Ich weiß nicht, was mich geritten hat, Mädchen, aber ich hab sie ihm alle genommen, ohne die Möglichkeit, sie je wieder zurückzuerlangen. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie noch einmal brauchen würde, ich… ich…“ Molloy sah aus, als ob er sich nicht vorstellen könne, dass er so etwas getan hatte.


  Aber ich wusste es. Er hatte es getan, um mir so sehr weh zu tun, wie er nur konnte. Er hatte in Stücke gerissen, was mir am wertvollsten auf der Welt war. Das, wofür ich in ein brennendes Gebäude gelaufen wäre, um es zu retten. Das, was Raf als einzigen Menschen erkennen ließ, wer ich wirklich war: die reine Güte seines Herzens. Molloy hatte sie gestohlen. Und zerstört.


  „Julian.” Meine Stimme war ein Wimmern. „Bitte. Bitte mach, dass er sie ihm zurückgibt.“


  Julians Gesicht war bereits um zwei Nuancen dunkler geworden. Sein Blick hätte ein Loch in Molloys Kopf gebohrt, wäre er nur ein bisschen stärker gewesen. Molloy konzentrierte sich auf Raf hinter mir und versuchte es. Die Tränen rannen ihm in einem einzigen Strom vom Gesicht. Dann schluchzte er nur und seine inneren Qualen waren zu gemurmelten Worten geworden. „Das ist alles. Alles, was ich habe. Alles, was ich tun kann. Ein oder zwei, ich hab sie ihm zurückgegeben. Stücke. Teile. Ich weiß nicht wie. Ich kann es nicht tun, ich kann nicht, ich kann nicht…” Er kollabierte und stürzte gegen das Treppengeländer. Julian schnappte nach Luft und stützte sich an der Wand ab. Er schaute langsam zu mir hoch, sein Gesicht von Worten zermartert, die er nicht aussprach.


  Aber ich wusste es bereits. Molloy kam nicht gegen Julian an. Wenn er es wieder hinkriegen könnte, hätte er das auch getan. Sie waren wirklich weg, alle Erinnerungen an mich. Außer den Bruchteilen, an die Molloy sich noch von letzter Woche erinnern konnte, oder wann immer er den Verstand meines Freundes zerstört hatte.


  Molloys Schluchzen war das einzige Geräusch im Raum.


  Ich wollte schreien, aber die Wut war in mir gefangen, kochend heiß und roh. Molloy konnte mir Raf nicht wegnehmen, ich würde es nicht zulassen. Ich würde Raf all seine Erinnerungen zurückgeben, all das, was Molloy ihm genommen hatte. Was er uns genommen hatte.


  Ich stolperte zurück zu Raf, kniete mich zu ihm und tauchte in seine Gedanken ein. Er zuckte zusammen, also schloss ich meine Augen. Ich konnte keine Erinnerungen wiederherstellen, die ich ihm nicht genommen hatte, aber vielleicht konnte ich sie neu erschaffen, wie bei einer Simulation. Das Leben das wir hatten, unser gemeinsames Aufwachsen, von Grund auf neu aufbauen. Ich kniff meine Augen noch fester zusammen, konzentrierte mich, versuchte, mich zu erinnern. Der Moment, als ich ihn auf der Couch im Hauptquartier der Magier geküsst hatte, war ziemlich lebhaft in meinem Kopf, also spielte ich ihn nochmal ab und erschuf jede Berührung, jedes Gefühl nochmal neu. Aber das waren meine Erinnerungen, nicht Rafs. Wie würde es sich aus Rafs Sicht angefühlt haben? Doch das vermischte sich ganz schnell mit meinen eigenen Erinnerungen.


  Eine Welle der Verzweiflung ergriff mich und drohte, mich hinabzuziehen.


  Ich kämpfte mit dem Sog der Angst, dass es nicht funktionieren würde. Ich spielte den Moment im Auto durch, als er meine Hand hielt und mir sagte, dass alles gut werden würde. Ich sprang vor zu dem Moment, als er mich in meinem Zimmer küsste, nachdem er mich damit aufgezogen hatte, dass ich die von ihm für mich gewonnenen Plüschtiere entsorgt hatte. Er hatte mich geliebt, damals. Es war Wirklichkeit. Ich wusste es. Ich hatte es gefühlt. Ich hatte mich in seinen Kopf geklinkt und alle seine noch so kleinen Gedanken und Gefühle waren für mich zugänglich. Was genau hatte er gedacht? Wenn ich mich nur an seine exakten Gedanken erinnern könnte! Ich könnte sie noch einmal durchspielen und er würde sich daran erinnern, wie sehr er mich geliebt hatte.


  Ich spürte Hände auf meinen Schultern und öffnete schlagartig die Augen. Raf lag sich windend auf dem Boden, sein Gesicht war aufgrund meines Eindringens ganz schmerzverzerrt. Ich keuchte und zog mich aus seinem Kopf zurück.


  Was hatte ich getan?


  Meine Lungen rangen nach Luft und meine Arme griffen nach Raf, aber die Hände auf meinen Schultern waren schwer wie Eisen und hielten mich zurück. Hielten mich von ihm zurück. Die Stimme meines Vaters schwebte über mir, aber seine Worte waren Millionen von Meilen entfernt.


  „Nicht, Kira“, sagte er. „Du kannst nichts mehr tun. Es tut mir leid.“


  Der Schmerz verschwand von Rafs Gesicht, aber als er die Augen öffnete, waren sie voller Angst und er versuchte immer noch, seinen geschwächten Körper von mir wegzubewegen. Alles in mir schrie, er solle zu mir zurückkommen. Aber welche Gedanken auch immer ich in Rafs Kopf drängte, es würden nie seine Erinnerungen sein, sondern meine.


  Was Molloy gestohlen hatte, konnte nicht wieder zurückgebracht werden.


  Das Loch in meiner Brust wurde immer größer. Ich schüttelte die Hände meines Vaters von meiner Schulter und quälte mich vom Boden hoch. Widerwillig wandte ich mich von Raf ab. Molloy lehnte an der Wand und sein massiger Körper bebte vor Schluchzen. Ich wagte nicht, mich ihm zu nähern. Meine Beine zitterten so dermaßen, dass ich glaubte, sie würden mich nicht halten.


  Ich schleuderte die volle Ladung Wut auf Molloy, tauchte tief in seinen Verstand ein und suchte den Ort, der seinen Herzschlag steuerte und das stockende Atmen, das mit seinem Schluchzen einherging. Er wehrte sich gegen mein Eindringen. Julian hatte ihn zwar so weit umgepolt, dass Molloy versucht hatte, Raf wiederherzustellen, das ging allerdings nicht so weit, dass er sich ohne Widerstand von mir töten ließ. In kurzer Zeit hatte er mich wieder rausgedrängt, aber das war egal. Ich hatte bereits entschieden, dass dieses Schicksal zu gut für ihn wäre.


  Stattdessen blickte ich zu Sascha und hoffte, dass er verstand, was ich von ihm wollte. Ich hoffte, dass er es auch tun würde, egal, was er von mir dachte. Er warf mir einen abschätzenden Blick zu und wandte sich dann an Julian.


  Der drückte sich von der Wand ab und nickte Sascha zu. „Bitte erlöse Mr. Molloy von seinem Leid.“


  Saschas Gesicht verlor jeglichen Ausdruck, als er seine Hand auf Molloys Hinterkopf legte. Molloy zuckte zusammen, dann wurden seine Augen glasig und sein Kopf fiel langsam nach vorne. Sascha löschte alles, was Molloy zu dem machte, was er war. Es würde gründlicher sein als das Gemetzel, das Molloy an Rafs Erinnerungen vorgenommen hatte. Vollständiger, als würde er ihn in eine andere Person verwandeln. Molloy würde ausgelöscht sein und jeder Teil von mir fühlte, dass er es voll und ganz verdient hatte.


  Ich war froh, dass es ihn dann nicht mehr geben würde.


  Es war mir egal, wenn mich das zum Monster machte. Ich war froh, dass es etwas gab, das schlimmer war als tot zu sein, so dass Molloy es durchmachen musste.


  Ein Schauer durchfuhr meinen Körper. Mein Dad drehte mich langsam zu sich und somit von der Leere in Molloys Gesicht weg. Er nahm mich in seine Arme und schloss sie fest um mich.


  Ich konnte nur stockend einatmen. All der Hass, den ich für Molloy empfand, verschwand in dem hohlen Raum in meiner Brust. Mich zu lieben war der schlimmste Fehler, den Raf je begangen hatte.


  Der einzige kleine Trost war, dass er diesen Fehler mit Sicherheit nicht noch einmal begehen würde.
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  Es war jetzt eine Woche her und von Vellus war nichts zu hören.


  Ich schlurfte beim Dutch Apple zur Hintertür hinein, vorbei an Mrs.Weissmann, die in ihrem Büro die Abrechnung machte. Sie schaute nicht mal hoch und bekam kaum mit, dass ich zu spät zu meiner Schicht erschien. Meine Füße trugen mich durch die Küche und ich klinkte mich beim Personal ein, das mit den Mittagsvorbereitungen beschäftigt war. Da waren ein paar Gedanken aus ihrem normalen Leben, aber meistens waren sie doch darauf konzentriert, Zwiebeln zu schneiden oder Burger zu braten.


  Ich hielt am Schrank für die Mitarbeiter, um meine Schürze zu holen und betrachtete mich im Spiegel. Meine Haare waren wieder schwarz, so wie sie es waren, bevor ich nach Jackertown gekommen war, auf der Flucht vor Regierungsbeamten und gefährlichen Jackern. Mrs. Weissmann hatte mich meine Arbeit wieder aufnehmen lassen, obwohl ich für ein paar Wochen wie vom Erdboden verschluckt war. Mein Dad wollte, dass ich weiterhin im Dutch Apple arbeitete, zumindest im Moment. Wenn Vellus annahm, dass ich wieder in mein normales Leben in Libertyville zurückgekehrt war, wäre er nicht so misstrauisch, was unsere Pläne abzuhauen anging.


  Mein Dad hatte gesagt, dass Vellus mich aufsuchen würde, wenn die Zeit, politisch gesehen, reif sei, damit ich meine öffentliche Nachrichtenankündigung machte. Und bevor er auftauchte, mussten wir weg sein. Mein Dad machte sich Gedanken, wo wir hingehen könnten. Vielleicht nach Texas. Er dachte, dass es vielleicht leichter wäre, in der ausgedehnten suburbanen Wildnis von Austin-Houston verloren zu gehen. Mr. Trullite würde uns wieder zu neuen Namen verhelfen und durch eine Reihe sicherer Häuser führen – Orte, an denen wir bleiben konnten, ohne Spuren von Geld, Autotaxis oder Kameraüberwachungen zurückzulassen. Damit hätte Mr. Trullite all seine ausstehenden Gefälligkeiten beim Senator eingeholt, weshalb er diesem auch nicht mehr zuvorkommen konnte.


  Natürlich hatte ich nicht die Absicht, meine Familie mit mir flüchten zu lassen, damit sie mich beschützte. Ich würde alleine gehen, und zwar bald. Ich hatte alles gut geplant: Ich würde mich mitten in der Nacht rausschleichen und eine Nachricht auf meinem Bett hinterlassen, damit sie nicht dachten, dass Vellus mich gekidnappt hatte. Ich würde schreiben, dass sie nicht nach mir suchen sollen, weil Vellus es dann leichter hätte, mich aufzuspüren und ich würde hier und da eine SMS von einem Wegwerfhandy schicken, sofern es mir möglich war. All das würde ich bereits getan haben, bevor mein Dad mit Pläne schmieden fertig war. Bevor Vellus mich aufsuchen würde. Bald.


  Ich hatte es nur noch nicht fertiggebracht, schon zu gehen.


  Wenn ich hier noch länger bliebe, würde ich in Vellus‘ Falle tappen und dieses Interview machen müssen, wo ich der Welt erzählte, wie gefährlich Jacker waren. Dass es da draußen Jacker gab, die dein Leben zerstören, es dir wegnehmen konnten. Im Grunde war es die Wahrheit. Nur dann wären Jacker von überall hinter mir und meiner Familie her, nicht zu vergessen, dass ich mich selbst für den Rest meines Lebens hassen würde. Ein Jacker wie Molloy hatte das bekommen, was er verdient hatte, in harter Jackertown-Manier. Doch zahllose unschuldige Jacker würden leiden, wenn ich Vellus die politische Deckung gäbe, nach der er lechzte.


  Nein, ich musste gehen. Bald. Ich wäre auch schon verschwunden, aber ich wollte unbedingt sichergehen, dass es Raf zuhause gut ging. Ich hatte ihm sogar hinterherspioniert, nur um herauszufinden, ob er sich von seinem Trauma erholt hatte. Ich hatte damit aufgehört, als ich die Gedanken seiner Familie nicht mehr ertragen konnte. Das Tattoo auf meinem Handgelenk leuchtete immer noch hellrot, nur dass ich jetzt anstatt der in sich verwobenen Linien nur noch die Löcher dazwischen sah. Und die zwei Hälften, die sich nach einander sehnten, sich aber nie berührten.


  Ich wollte nicht gehen, aber mir fiel nichts ein, was ich sonst hätte tun können. Tatsächlich schien mein Gehirn wie gelähmt, seit wir Raf gefunden hatten. Oder wohl eher, seit ich Raf verloren hatte.


  Ich zog mir die Schürze über den Kopf, band sie hinten zu und tippte auf die Dutch Apple-Namensplakette bis Lucy erschien. Durch die Schwingtüren drang das Gedankendurcheinander des Diners immer lauter zu mir und ich konnte hören, wie die vielen gleichzeitigen Gespräche der Leser Gedankenwellen durch den ganzen Raum stießen. Ich ließ sie mich überfluten, wie die Miniaturwellen des Lake Michigan. Ich stand auf der Türschwelle und wartete, dass mich jemand bemerkte.


  Niemand tat es.


  Ich hatte eine neue Schürze bei Mrs. Weissmann gekauft, da ich die erste in der Stadt ruiniert hatte. Der Stoff von dieser hier fühlte sich frisch und wie neu an, aber ich war immer noch ich, in derselben Verkleidung. An einem anderen Tag. Als ob nichts passiert wäre. Als ob ich nicht meinen besten und noch dazu einzig wahren Freund auf der Welt verloren hätte.


  Ich atmete scharf ein und langsam wieder aus. Ich konnte einfach nicht an Raf denken, ohne loszuheulen und das wäre hier im Diner ziemlich unpassend. Die Leute würden sich wundern, warum meine Gedanken nicht zu meinem Gesicht passten.


  Tisch sieben möchte eine Bestellung aufgeben, dachte Tracey, als sie an mir vorbeihuschte, zwei Teller frittiertes Hühnchen auf einer Hand balancierend.


  Das mach ich. Ich zwang meine Füße von der Tür weg, ehe ich noch einen Stau verursachte oder meinetwegen zwei Kellnerinnen zusammenstießen.


  Das Paar an Tisch sieben hätte nicht süßer sein können, so wie sie mit ihren Zweite-Haut Handschuhen Händchen hielten und sich in die Augen schauten. Ihre Gedanken waren fast verlinkt, obwohl sie sich nicht berührten, weil sie so in Einklang miteinander waren. Das Loch, das sich in meiner Brust befand, pfiff wie ein geisterhafter Wind über ein offenes Grab. Es schmerzte buchstäblich, den beiden zuzusehen, aber ich biss die Zähne zusammen und klinkte mich bei ihnen ein. Kann ich eure Bestellung aufnehmen?


  Burger? Ja, Burger! Moment nein, was ist im Angebot? Ich glaub‘ Corned Beef? Nein, der Kuchen ist im Angebot, dafür ist der Laden hier doch bekannt. Aber wir können doch keinen Kuchen zum Mittag essen, das wäre albern. Ach, lass uns doch albern sein! Kuchen zum Mittag!


  Ihre Gedanken überrumpelten einander, wie junge Welpen. Ich konnte es kaum ertragen.


  Ich empfehle den Dutch Apple, dachte ich. Den mag jeder.


  Apfel? Ich glaube, ich mag Pfirsich lieber. Es ist doch noch gar keine Pfirsichsaison. Meinst du nicht? Nein, nein! Außerdem schmecken nur die aus Michigan und die haben noch keine Saison. Was ist mit Kirsche? Wisconsin hat tolle Kirschen, die müssten jetzt auch Saison haben.


  Ich war versucht, sie zu jacken, sodass sie beide den Zitronenkuchen nehmen und absolut genießen würden. Ich blieb stark.


  Kirsche! dachte der Junge. Er war ein bisschen älter als Raf. Sein Haar war so dunkel wie Rafs, aber es war nicht lockig an den Enden. Seine Augen richteten sich auf mich, so braun wie dunkle Schokolade und mit so viel Glück gefüllt, ganz wie Rafs, wenn er mich anschaute. Der Wind pfiff ein bisschen stärker über das Grab in meiner Brust. Wir hätten gerne Kirschkuchen für uns beide! dachte Raf.


  Ich blinzelte. Nein, nicht Raf. Nur irgendein Junge. Ein Leser, der in jemand anderes verliebt war.


  Gerne, antwortete ich. Ich bring‘s euch gleich.


  Ich wandte mich vom Tisch ab und wäre beinahe in Tracey reingerannt, die an mir vorbeischlitterte. Als ich mich von dem Schrecken erholt hatte, merkte ich, dass sich die Gedankenwellen verschärften und verschoben, als eine Nachrichtensendung auf dem Bildschirm in der Ecke erschien. Ich dachte, Mrs. Weissmann hätte den Bildschirm bereits rausgeschmissen, aber offenbar hatte sie das nicht getan. Wütende rote Worte liefen am unteren Bildschirmrand entlang. Senator Vellus blendete die junge Reporterin, die ihn interviewte, mit seinen strahlend weißen Zähnen.


  Es gab letzte Woche einen Zwischenfall in einer Hochsicherheitsanlage in der Innenstadt, dachte Vellus. Ich wurde gerade erst davon in Kenntnis gesetzt, aber ich möchte den Menschen aus Chicago New Metro versichern, dass die Chicagoer Jacker-Polizeieinheit jeden Officer für die Suche der entflohenen Gefangenen zur Verfügung stellt.


  Dass Vellus immer noch in dem Maße lügen konnte, machte mich fassungslos. Die Rehaugen der Reporterin wurden immer größer. Glauben Sie, dass Gefahr für die Leser-Bürgerinnen und -Bürger am Stadtrand von New Metro besteht? fragte sie. Ist es möglich, dass diese gefährlichen Jacker die Stadt verlassen?


  Nun, ich möchte niemanden beunruhigen, dachte Vellus. Aber das ist durchaus möglich.


  Der beißende Geschmack von Angst breitete sich im Dutch Apple aus. Natürlich versuchte Vellus, jedermann zu beunruhigen. Nur darum ging es ja bei der Bekanntgabe des vermeintlichen Ausbruchs von gefährlichen Jackern. Wenn nicht irgendeine andere radikale Gruppe in Kestrels Einrichtung ein- und wieder ausgebrochen war, war ich mir ziemlich sicher, dass er von mir, Julian und den anderen Magiern sprach.


  Können Sie uns etwas über diese Jacker-Polizeieinheit erzählen? fragte die Reporterin. Sind sie für den Umgang mit Jackern speziell ausgebildet?


  Ja, das sind sie. Vellus strahlte, offenbar erfreut, über sein neues Spielzeug sprechen zu dürfen. Sie haben die neueste Anti-Jacker-Technologie zu ihrer Verfügung und mit den neuen Gesetzen, die unsere Abgeordneten in Springfield in weiser Voraussicht erlassen haben, sind sie noch flexibler, um diese Kriminellen zu ergreifen.


  Es ist eine tolle Sache, dass wir die Vellus Haftanstalt haben, dachte die Journalistin. Ich schätze, dorthin werden die Jacker gebracht, wenn sie erst einmal festgenommen sind?


  Ich schaute vom Bildschirm weg. Die Nachricht ließ jeden Gast im Dutch Apple erstarren. Der bittere Geschmack von Angst und Wut benebelte ihre Gedanken, zusammen mit dem Geschmack von saurer Milch, der mit aufrichtigem Hass einherging. Aber das war es nicht, was meinen Magen verkrampfen ließ. Der Moment, dass Vellus mich darum bat, bei seiner Anti-Jacker-Kampagne mitzumachen, raste auf mich zu.


  Ich schluckte die Angst herunter, stapfte zu der Tortenauslage und nahm den Kirschkuchen heraus. Ich schnitt zwei Stücken ab, packte sie auf zwei Teller und brachte sie zu Tisch sieben, als das kleine Glöckchen an der Tür läutete und Raf ins Diner trat.


  Ich hielt inne und starrte ihn an, was wohl das dümmste war, das ich tun konnte. Er starrte mich ebenfalls an, stand wie angewurzelt da und war hin- und hergerissen, ob er sich umdrehen oder richtig reinkommen sollte. Seine Gedanken, von Schock und Wut durchzogen, lenkten die kollektive gedankliche Aufmerksamkeit der Dinergäste weg von Vellus‘ Anti-Jacker-Geschwafel.


  In Richtung des Jackers in ihrer Mitte.


  Ein Kuchenteller fiel neben meinen Füßen auf den Boden und das Geschepper riss mich aus meinem Nebel. Ich drehte mich um und rannte in die Küche, den zweiten Kuchenteller immer noch in der Hand. Ich stellte ihn auf den Tresen und huschte zwischen dem Personal hindurch, darauf bedacht, auf dem Weg nach draußen nicht noch mehr Schaden anzurichten. Das Personal machte mir den Weg frei und wandte sich dann der Küchentür zu.


  „Kira!“


  Ich blieb abrupt stehen. Raf war mir in die Küche gefolgt. Ich drehte mich langsam zu ihm um.


  „So heißt du doch, oder?“ Seine Stimme klang kalt und spaltete die Luft. Das Personal erstarrte, ihre Gesichter schockiert von dem, was ausgesprochen in der Luft lag. Tracey war Raf gefolgt und stand ganz verblüfft in der Schwingtür.


  Ich antwortete nicht. Das ganze Diner wusste jetzt, dass ich ein Jacker war. Wie konnte ich das Problem beheben? Konnte ich Raf jacken, damit er wieder raus ging? Ich müsste alle anderen ebenso jacken, ihre Erinnerungen manipulieren und die letzte Minute aus ihrem Leben radieren.


  Meine Nackenhaare sträubten sich. Ich konnte es tun, wenn ich musste.


  Als ich nichts sagte, murmelte Raf: „Ich erinnere mich an einige Dinge.“ An was erinnerte er sich? Mein Herz explodierte fast vor Hoffnung. Vielleicht hatte ein Überbleibsel von dem, was Molloy ihm eingepflanzt hatte, ihn hierhergeführt. Vielleicht war es ja kein Zufall.


  Ein bisschen lauter sagte er: „Aber meine Eltern haben mir alles erklärt.“ Seine Worte zerschredderten jegliche Hoffnung. „Sie haben mir erklärt, wie du mich die ganze Zeit kontrolliert hast. Wie du mich dazu gebracht hast, dich zu lieben.“ Er verzog sein Gesicht. „Was für ein Monster bist du eigentlich, dass du jemanden derart behandelst?“


  Ich wollte ihm sagen, dass es eine Lüge war. In Wahrheit hatte er mich geliebt. Aber diese Worte würden ihn nur verletzen. Und mich. Weil sie nicht länger wahr waren.


  „Ich erinnere mich immer wieder an diese Dinge…“ Er presste den Handballen an seinen Kopf. „Diese Schnipsel, die ich nicht verstehe! Ich kann nichts dafür, wenn ich an Orten auftauche, an denen du dich gerade aufhältst. Ich möchte…“ Er suchte nach Worten. „… dir nicht mehr über den Weg laufen.“ Er zeigte mit dem Finger auf mich, als wolle er mich damit aufspießen. „Ich möchte nicht, dass du mich noch kontrollierst!“


  Meine Lippen bebten, aber ich presste sie fest zusammen, drehte mich um und überrannte beinahe die winzige Mrs. Weissmann mit ihrem strengen, grauen Dutt.


  „Du!”, sagte Mrs.Weissmann und ließ mich damit fast aus meiner Haut fahren. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dass sie mich anschreien würde, aber sie drohte Raf mit der Faust. „Raus aus meiner Küche!“


  Raf blickte sie stumm an und stapfte dann aus dem Diner. Die Glocke schallte laut, als die Tür aufgerissen wurde und gab ein kleines Klingeln von sich, als sie sich langsam wieder schloss. Das Küchenpersonal blickte zu Mrs.Weissmann und mir. Mein Mund bewegte sich, aber ich konnte einfach nichts sagen.


  Sie wandte mir den Rücken zu und stakste zurück in ihr Büro.


  In der Küche nahm alles wieder seinen gewohnten Gang. Es wurde wieder still, weil man wieder zum Gedankenaustausch überging. Ich machte mir nicht die Mühe, mich in ihre Köpfe einzuklinken – der Blick von Tracey, die immer noch in der Schwingtür stand, zeigte mir, was sie dachten. Wenn ich nicht all ihre Erinnerungen löschen würde, konnte ich nie wieder ins Diner zurückkommen. Und es machte keinen Sinn, ihre Erinnerungen zu löschen, wenn ich nicht auch Raf aufspüren und dessen Erinnerungen bereinigen würde.


  Was für mich überhaupt nicht in Frage kam.


  Ich zwang meine Beine den Flur entlang zu Mrs.Weissmanns Büro. Raf hatte nicht nur vergessen, dass er mich geliebt hatte – er glaubte die Lügen, die seine Eltern ihm auftischten. Das hätte mir eigentlich klar sein sollen. Ich hatte einfach unheimlich Pech, dass er hier im Diner auftauchte und mich bei Mrs.Weissmanns Gästen outete. Ich wäre besser früher abgehauen – auf diese Weise müsste Mrs.Weissmann sich jetzt nicht dafür verantworten, dass sie eine Jackerin angestellt hatte.


  Ich stand in ihrer Tür. „Es tut mir leid, Mrs.Weissmann.“


  „Wie bitte?“, sagte sie. „Was tut dir leid? Dem Jungen soll‘s leid tun! So einfach in meine Küche zu kommen und solch eine Szene zu machen! Er ist ein räudiger Penner, nichts weiter.“ Sie hustete, um das Kratzen in ihrem Hals loszuwerden. Es war das erste Mal, das ich sie laut sprechen hörte. Ihr Pennsylvaniadeutsch-Akzent war gesprochen viel stärker als beim Denken.


  „Es tut mir leid, dass ich Sie angelogen habe“, sagte ich ein bisschen ruhiger. „Es tut mir leid…“ Ich zeigte zur Küche am Ende des Flurs. „Es tut mir leid, dass die Leute schlecht über Sie denken werden, weil Sie einen Jacker angestellt haben.“


  „Es tut dir leid, leid, leid.“ Sie machte eine Handbewegung in meine Richtung, als ob sie meine Worte verscheuchen wollte. „Genug entschuldigt. Man tut, was man tun muss, Kira. Du bedienst die Gäste. Ich bezahle dich. Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen.”


  Sie hatte mich Kira genannt. Ich lächelte, obwohl der Schmerz das Loch in meinem Herzen immer weiter aufriss. Es war das erste Mal, das sie meinen Namen benutzt hatte. Das erste Mal, das ich mir sicher war, dass sie wusste, wer ich war. Seit wann wusste sie es? Spielte das eine Rolle? Für sie schien es keine zu spielen. Mrs. Weissmann würde mich behalten, würde mich weiter Geld für meine Familie verdienen lassen, weil sie wusste, dass wir es brauchten. Auch wenn ich ein Jacker war. Auch wenn es alle wussten. Ein eigenartiges Schamgefühl ließ meine Wangen glühen, als ob ich ihre Güte nicht verdient hätte.


  Ich öffnete langsam meine Schürze. Obwohl Mrs. Weissmann es gut mit mir meinte, hatte ich genug davon, dass andere Leute immer den Preis dafür bezahlen mussten, dass ich so war wie ich war. Ich zog die Schürze über meinen Kopf und knautschte sie zusammen, bis ich unter den Falten des Stoffs auf die Namensplakette stieß. Ich tippte mich durch die Namen. Den, den ich suchte, fand ich nicht, also jackte ich mich in die Mindware-Schnittstelle und schrieb einen neuen Namen.


  Kira.


  Ich übergab ihr die zerknautschte Schürze und die Namensplakette.


  „Danke, Mrs. Weissmann“, sagte ich. „Dass Sie eine so gute Freundin waren.“


  Sie runzelte die Stirn, nahm mir aber die Schürze ab. „Es ist nicht richtig.“ Ihre Stimme war sanft. „Was dieser Typ Vellus da macht.“


  Ich nickte.


  Es war nicht richtig und es würde immer schlimmer werden. Weil Vellus letztendlich doch richtig lag. Jacker und Leser konnten nicht in Eintracht leben. Sie konnten einander nicht lieben. Sie würden hassen und kämpfen, und mit jemandem wie Vellus als Anführer der Leser würden die Gefahren für Jacker – und für Jacker-Sympathisanten – nur noch extremer werden. Es wäre nicht nur gefährlich für gutherzige Menschen wie Mrs. Weissmann, die mich bewusst in ihrem Diner eingestellt hatte. Es wäre für jeden gefährlich, dem ich vorgemacht hatte, ich sei ein Leser.


  Ich ging zur Hintertür des Dutch Apple hinaus und nahm mein Handy, um ein Autotaxi zu rufen. Ein paar Minuten später hielt es bei den Mülltonnen hinter dem Diner. Ich fütterte es mit jedem Uno Trinkgeld, den ich noch hatte, kletterte hinein und programmierte einen Autopfad an den See. Ich schaute nicht mehr zum Dutch Apple zurück, der von den endlosen, sich windenden Straßen der Vororte verschluckt wurde.


  Die helle Nachmittagssonne funkelte in den Fenstern und erschwerte es, den dünnen Streifen Strand zu erkennen. Unkraut und Müll waren im Sand verteilt, der sich in grasbüschelbedeckte Hügel hinein erstreckte. Hierher wäre ich mit Raf gekommen, wenn wir gekonnt hätten. Wenn die Welt nicht dement geworden wäre.


  Wenn die Dinge anders stünden.


  Anders? Rafs Stimme erklang in meinen Erinnerungen. Wie anders? Er hatte wissen wollen, warum ich ihn nicht küsste, damals, an diesem Tag im Chemielabor, als ich immer noch dachte, dass ich mein ganzes Leben lang eine Null sein würde. Als ich dachte, dass das schlimmste, was mir passieren könnte war, dass ich nicht wie alle anderen Gedanken lesen könnte. Ich hätte ihn küssen und nicht darüber nachdenken sollen, was andere Menschen dachten.


  Stattdessen sagte ich Wenn ich anders wäre. Damals war das die einzige Wahrheit, die ich ihm erzählen konnte. Wenn ich anders gewesen wäre, wäre alles zwischen uns anders gewesen. Aber all mein Wunschdenken hatte die Welt nicht ein bisschen verändert, und nun war ich die einzige, die sich an diesen Moment erinnerte – Rafs Version war für immer verloren.


  Ich presste meine Hand an das Fenster des Autotaxis und guckte durch meine Finger auf die kleinen Wellen, die an die Küste schwappten. Der Strand war so unerreichbar wie immer.


  Menschen wie Vellus und Kestrel und all die Leser im Diner würden mich niemals das vortäuschen lassen, was ich nicht war. Egal wo ich hinrannte, egal wie gut ich mich versteckte, ich würde immer der Gefahr ausgesetzt sein, gefunden zu werden. Ich konnte meine Familie zurücklassen, aber jeder sonst – neu gewonnene Freunde, Arbeitgeber, die ich dazu brachte, mich einzustellen – wären in Gefahr, erwischt zu werden, wenn mich meine Vergangenheit wieder einholte. Die Bedrohung durch gefährliche Jacker oder rücksichtslose Leser-Politiker, die einfach auftauchen und ihr Leben ruinieren würden, wäre allgegenwärtig. Wegzulaufen würde das Unvermeidbare nur hinauszögern.


  Es gab nur einen Ort, an dem das nicht zutraf.


  Ein Ort, an dem ich nicht Gefahr laufen würde, jemals wieder auf Raf zu treffen. Wo ich nicht allein wäre und wo ich mich nicht verstecken musste. Vellus hatte Recht: die Zukunft war ein Kampf. Es hieße Leser gegen Jacker, und mit Vellus‘ Anti-Jacker-Kreuzzug, Kestrels Versuchsfolterkammern und anderer, besserer Anti-Jacker-Technologie, würden die Jacker verlieren.


  Es sei denn, sie beschlossen, zu kämpfen, um zu gewinnen.


  Ich jackte mich in die Mindware-Schnittstelle des Autotaxis und programmierte einen anderen Autopfad ein.


  Das Autotaxi zog an Geschäftsmännern vorbei, die zwischen den Wolkenkratzern zu ihren nächsten Terminen eilten. Die Dementen liefen im Freien herum, die frische Frühlingsluft deutete langsam auf wärmere Tage hin. Die Hochhäuser der Stadt schrumpften, als das Autotaxi sich aus der Innenstadt entfernte. Als es sich dem Ziel näherte, wurde es langsam. Sonnenschein hatte die Wandler rausgelockt, sie hockten auf den Stufen vor Myrtles Haus und sahen mich vorbeifahren.


  Ich schickte meinem Dad eine Textnachricht, um ihn wissen zu lassen, dass es mir gut ging und ließ dann das Handy im Autotaxi, das somit weit weg von Jackertown gebracht wurde. Die Tür der umgebauten Fabrik der Magier war brandneu, schwarz mit einem lila Schimmer, wie Mr. Trullites Limo. Sie sah seltsam aus, so zwischen den zerbröckelnden Ziegeln der Fabrik und gab einen dumpfen Ton von sich, als ich dagegen hämmerte. Julian, in Jeans und schwarzem T-Shirt, das überall schmutzig war, öffnete. Mit seinen ölverschmierten Händen und dunklen Flecken auf seinen Armen sah er aus, als ob er gerade irgendwelche Maschinen reparierte.


  Vielleicht hatte er auch gerade Waffen zusammengeschraubt.


  Er hob seine Augenbrauen. Ihm schienen zum ersten Mal vor Schreck die Worte zu fehlen, als ich vor seiner Tür auftauchte. Aber er schien nicht unglücklich, mich zu sehen. Dann endlich sagte er: „Hüterin!“


  „Mein Name ist Kira.“


  
    



    Die Mindjack-Trilogie endet mit Buch Drei, Free Souls – Gefährliche Träume. Bestellt es euch jetzt schon vor! (Veröffentlichung am 09.04.2015)


    Free Souls – Gefährliche Träume


    Buch Drei der Mindjack-Trilogie
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    Wenn dein Verstand eine Waffe ist, musst du für Freiheit einen hohen Preis bezahlen.


    Vier Monate sind vergangen, seit Kira ihr Zuhause verlassen hat um sich Julians Jacker-Freiheits-Allianz anzuschließen. Doch der Verlust ihres Freundes Raf hat ein Loch in ihrem Herzen hinterlassen. Sie füllt es mit Waffentraining, JFA Patrouillen und einer besessenen Jagd auf FBI Agent Kestrel. Julians Sorgen um ihre Sicherheit und seine wiederholten Versuche, sie für seine revolutionären Internet-Chats zu gewinnen, schlägt sie dabei in die Luft. Als der Anti-Jacker Politiker Vellus Jackertown von der Nationalgarde umzingeln lässt, entdeckt Kira, dass an Julians Sorgen mehr dran ist, als sie dachte. Sie ist gezwungen eine Mission anzunehmen, die sie nicht will und die ihre letzte sein könnte: Ein Anschlag auf Senator Vellus, bevor er Julians Revolution und die Jacker, die sie zu lieben gelernt hat, auslöschen kann.


    (Auf Englisch bereits erhältlich – und bald auch auf Deutsch!)


    



    Neben Free Souls gibt es noch die deutsche Kurzgeschichte Mind Games zu entdecken, ein Prequel zu Open Minds, aus Rafs Sicht geschrieben, in dem er Kira gegen Gedankenleser verteidigt, von denen sie nicht einmal weiß, dass diese es auf sie abgesehen haben.
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    Mind Games
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    watch the live-action trailer


    (English)


    


    


    Susan Kaye Quinn


    Autorin Fantastischer Geschichten


    Tragt euch für ihren Newsletter ein


    (Neue Abonnenten erhalten eine kostenlose Kurzgeschichte)
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    Faery Swap


    (Jugendbuch)



    


    Mindjack Trilogy


    (Science Fiction für junge Erwachsene)



    


    The Dharian Affairs


    (Steampunk Romance)



    


    Debt Collector


    (Noir Science Fiction)



    


    


    Susans gesammelte Werke gibt es hier



    (Als ebook, Print und Hörbuch)
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    Zuallererst möchte ich mich bei den vielen Menschen bedanken, die Open Minds gelesen haben, während ich Closed Hearts schrieb. Euer Enthusiasmus, Rezensionen und die generelle Unterstützung haben den Prozess, dieses Buch zu schreiben, eine wahre Freude und eine Arbeit voller Liebe werden lassen.


    Mein großartiger Cover Designer, D. Robert Pease, hat mein Buch einmal mehr gut aussehen lassen, indem er ihm ein wunderschönes Gesicht zu der Geschichte im Innern verpasst hat – Danke, Dale, dass ich mir dein Genie borgen durfte. Ein großer Dank geht auch an Anne von Victory Editing, die meine Tippfehler entdeckt, meinen furchtbaren Kommata-Missbrauch behoben, und meine komplette Unfähigkeit, Bindestriche zu setzen, kompensiert hat. Alle Fehler, die jetzt noch zu finden sind, habe ich erneut verursacht nachdem sie diese korrigiert hat. (Un grand merci pour ton amitié an Julien Morgan, der mir erlaubt hat, seinen Namen für einen gewissen, revolutionären Charakter zu verwenden. Ich hoffe er gefällt dir.)


    Besprechungspartner sind für jeden Autor unbezahlbar und ich habe das große Glück, so brillante Freunde zu haben, die mir dabei halfen, die Löcher in der Story zu füllen und die Struktur von Closed Hearts zu verstärken. Danke an Rebecca Carlson, Adam Heine, und Sherrie Petersen, dass sie sich einer frühen Entwurfsversion des Buches angenommen haben: ich hoffe, die Endversion konnte euch positiv überraschen. Und nochmal danke an Rebecca Carlson (Ernsthaft – was würde ich nur ohne dich tun?), Rick Daley, Laura Pauling, Dianne Salerni und Magan Vernon für ihre aufschlussreiche Kritik an einer weiter fortgeschrittenen Version der Story.


    Schließlich eine riesen Cyber-Umarmung an Carol Riggs und Sher A. Hart, die fantastischen Tippfehler-Schnüffler bei der Endversion der Geschichte.


    Ein besonderer Dank geht an meinen Sohn Adam Quinn, selbst Schriftsteller, der dieses Mal mein Teenager-Beta-Leser war. Ich bin meiner gesamten Familie dankbar, dass sich die Diskussionen beim Abendessen um Gedankenlesen und Mindjacken drehen durften. An meine beiden Söhne Sam und Ryan: Danke für eure vielen hilfreichen Vorschläge für Buch zwei und drei und selbst wenn ich das Rudel von mindjackenden Eichhörnchen in der Geschichte selbst nicht verwendet habe, so versichere ich euch, im Geiste ist es dabei.


    Der letzte große Dank gebührt meinem Ehemann: Danke, dass du das alles möglich und gleichzeitig so erstrebenswert gemacht hast.
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